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Wit Joſeph der Andere von Gottes Gnaden, er⸗ 
waͤhlter roͤmiſcher Kaiſer, zu allen Zeiten Mehrer des 
Reichs, König in Germanien, zu Jeruſalem, Hun⸗ 
garn, Boͤheim, Dalmatien, Croatien, Sclavo⸗ 
nien, Gallizien und Lodomerien, Erzherzog zu Oe⸗ 
ſterreich ꝛc. 2c. 1c. bekennen öffentlich mit dieſem Brief 
und thun kund allermaͤnniglich, daß Uns Friedrich Ni⸗ 
colai Buchhändler in Berlin in Unterthaͤnigkeit zu vers 
nehmen gegeben „was maßen er ein Werk in einigen 
Oetabbaͤnden unter dem Titel: Beſchreibung einer 
Reiſe durch Deutſchland und die Schweiz, in offenen 
Druck herauszugeben Vorhabens ſey, hierbey aber 
einen ihme ſchaͤdlichen Nachdruck in Anſehung der dar⸗ 
auf verwendeten Koſten beſorge, zu deſſen Verhuͤtung 
Uns derſelbe um Ertheilung Unſeres Kalſerl. Drucke 
Privilegüi gehorſamſt bitte. 

Wenn mir num mildeft angefeben foldje des Cups 
plifanten demuͤthigſt ziemliche Bitte, als haben Wir 
ihme 9tcolat , feinen Erben und Nachkommen bie 
Gnade gethan und Frepheit gegeben, thun ſolches 
auch hiermit wiſſentlich in Kraft dieſes Briefs alſo 
und dergeſtalt, daß gedachter Friedrich Nicolai, feis 
ne Erben und Nachkommen obbeſagtes Werk in offe⸗ 
nen Druck auflegen, ausgeben und wieder ausgeben, 
feil haben und verkaufen mögen, auch ihnen ſolches 
niemand ohne ihren Conſens, Wiſſen oder Willen 
innerhalb 10 Jahren von dato dieſes Briefes anzu⸗ 
rechnen, im heiligen Roͤm. Reich, weder unter bier 
fem noch andern Titul, weder ganz noch Exttakts⸗ 
weiß, weder auch in groͤßern noch kleinern Form, 
nachdrucken und verkaufen ſolle. Und gebieten dar⸗ 
auf allen und jeden Unſern und des heiligen Reichs 
Unterthanen und Getreuen, inſonderheit aber allen 
Buchdruckern, Buchfuͤhrern und Buchhaͤndlern bey 
Vermeidung einer Poen von 5 Mark loͤthigen Gol⸗ 
des, die ein jeder fo oft er freventlich hierwieder 

tbáte, 


tite, Uns halb in Unſere Kaſſerl. Kammer und ben 
andern halben Theil mehr beſagten Nicolat, oder feis 
nen Erben und Nachkommen unnachläßig zu bezah⸗ 
len verfallen ſeyn felle, hiemit ernſtlich, und wollen, 
daß ihr, noch einiger aus euch ſelbſt, oder jemand 
von euertwegen obangeregte Reife: Befchreibung durch 
Deutſchland und die Schweitz innerhalb den beſtimm⸗ 
ten 10 Jahren, obverſtandenermaßen, nicht nach⸗ 
drucket, diſtrahirt, feilhabet, umtraget, oder ver⸗ 
kaufet, noch auch ſolches andern zu thun geſtattet, in 
keinerley Weiß noch Weege, alles bey Vermeidung 
Unſer Kaiſerl. Ungnade, und vorangeſetzter Poen, auch 
Verliehrung deſſelben euern Drucks, den vielgemeld⸗ 
ter Nicolai, ober feine Erben und Nachkommen, oder 
deren Befehlshabere, mit Huͤlf und Zuthun eines je⸗ 
den Orts Obrigkeit, wo ſie dergleichen bey euch und 
einem jeden finden werden, alſogleich aus eigener 
Gewalt ohne Verhinderung maͤnniglichs zu fid) neh⸗ 
men, und damit nach ihrem Gefallen handlen und 
thun moͤgen. Hingegen ſolle er Nicolai ſchuldig und 
verbunden fep, bey Verluſt dieſer Kaiſerl. Freyheit, 
die gewöhnliche fünf Exemplarien von dem ganzen 
Werk zu Unſerm Katſerl. Reichs „Hofrath zu liefern, 
und dieſes Privilegium andern zur Warnung demſel⸗ 
ben vorandrucken zu laſſen. Mit Urkund dieſes Briefs, 
befiegelt mit Unſerm Kaiſerl. nachgedruckten Sekret, 
Inſiegel, der geben ift zu Wien den 2oten Maͤrz Anno 
1783. Unſerer Reiche des Roͤmiſchen im Zwanzigſten, 
des Hungariſchen und Boͤhmiſchen aber im Dritten. 


Joſeph. | 
Vt. R. Fuͤrſt Colloredo. 


Ad Mandatum Sacse Caches 
Majeſtatis proprium. - ^ 
Jon. v. Hofmann. 


Vorrede. 


Wege Monate nachdem die beiden erſten 

Theile meiner Reiſebeſchreibung erſchie⸗ 
nen waren, war ich ſchon genoͤthigt eine zwey⸗ 
te Auflage zu machen; welches ich aber auf 
dem Titel nicht anzeigte. Ich verbeſſerte 
in derſelben ſchon mancherley Kleinigkeiten. 
Bey dieſer dritten Auflage habe ich dieſe bei⸗ 
den Theile mit groͤßter Sorgfalt durchgeſehen. 
Ich habe alle Berichtigungen, die ich in den 
folgenden Theilen hatte abdrucken laſſen, und 
ſonſt erhalten hatte, nochmals erwogen, die 
unrichtigen Nachrichten habe ich geaͤndert, 
was zu verbeſſern war, verbeſſert, und die 
noͤthigen Zuſaͤtze allenthalben eingeſchaltet. 
Dieß war eine ſehr muͤhſame Arbeit, wodurch 
aber dieſes Werk ſehr viel gewonnen hat. Die 
Leſer werden ſchwerlich ſich die Muͤhe geben, 
dieſe Auflage mit den vorigen zu vergleichen, 
ſonſt wuͤrden ſie die beſſernde Hand faſt auf 

jeder Seite finden. Die groͤßern Verheſſe⸗ 
en N rungen 


Berto  _ — 
rungen die am meiften in die Augen fallen, 
ſind folgende: 


Die Beſchreibung des nordiſchen Stifts 
zu Linz habe ich ganz umgearbeitet, und 
neue Erläuterungen hinzugefügt, Beſon⸗ 
ders, durch des Jeſuften Inſpruggers eige⸗ 
ne Beſchreibung dieſes Stifts, die ich unter 
den Beylagen uͤberſetzt liefere, iſt es nun auſſer 
allen Zweifel geſetzt, daß von jeher der Zweck 
dieſes Stifts geweſen, die katholiſche Reli⸗ 
gion in den nordiſchen proteſtantiſchen 
Laͤndern in Geheim auszubreiten, wel⸗ 
ches die Anhaͤnger der Jeſuiten ſogern wi⸗ 
der den Augenſchein laͤugnen und vermaͤn⸗ 
teln moͤchten. Die angehaͤngte Nachricht des 
Jeſuiten P. Tuccius von den zum Proſely⸗ 
tenmachen vom Papſt Gregor XIII. geſtifteten 
Kollegien, wird es noch mehr zeigen. Die Be⸗ 
ſchreibung der großen Manufaktur zu Linz 
habe ich gleichfalls ganz umgearbeitet, und 
aus Vergleichung aller vorhandenen Nachrich⸗ 
ten gezeigt, daß ſie theils uͤbertrieben, theils 
widerſprechend und nicht vollſtaͤndig find. 
Bey dem Anfange der Beſchreibung von 
Wien iſt gleichfalls vieles verbeſſert und be⸗ 
richtigt. Die Beſchreibung der aufgehobe⸗ 
nen Kloͤſter habe ich weggelaſſen. Es koͤnnte 
aber ſeyn, daß mir von einigen ihre Aufhe⸗ 
bung unbekannt geblieben waͤre. Der billige 
Leſer wird ohnedieß einſehen, e 
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größten Sorgfalt alle Nachrichten zu verifici⸗ 
ren und zu berichtigen, dennoch Unrichtigkei⸗ 
ten uͤbrig bleiben werden, beſonders in ſolchen 
Dingen die ſich taͤglich veraͤndern. Bloß 
der Beyfall der Kenner die es wiſſen, welche 
Schwierigkeiten, welche Geduld, welche Ver⸗ 
laͤugnung dazu gehoͤrt, wenn man richtige 
Nachrichten ſammlen, vergleichen, und dar⸗ 
unter wählen will, und der billigen Leſer, 
welche den Werth von Wahrheitsliebe und 
Sorgfalt zu ſchaͤtzen wiſſen, iſt mir etwas 
werth. Koͤnnten mich die Thorheiten unbilli⸗ 
ger Leute im geringſten kuͤmmern, ſo waͤre es 
beſſer geweſen, ein Werk wie dieſes gar nicht 
zu unternehmen, wo man nichts als unbillige 
Beurtheilungen zu gewarten hat, wenn man 
freymuͤthig und unparteyiſch die Wahrheit 
ſagt, ſo gut man ſie erkennt. 


Die Vermehrungen in dieſer neuen Auf⸗ 
lage find in der That nicht unbetraͤchtlich; da 
aber hin und wieder auch etwas, ſo jetzt un⸗ 
noͤthig ſchien, weggeblieben, und der Druck 
ein wenig enger iſt, ſo iſt die Bogenzahl eben 
nicht vermehrt. 


Die Fortſetzung dieſes Werks liegt mir 
immer noch ſehr am Herzen; da aber meine 
Geſchaͤfte von aller Art immer mehr zunehmen, 
ſo werden der Stunden der Muſſe, (die ich 
nur bloß dieſer Arbeit widmen kann,) immer 
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weniger. Daher kann ich die Fortſetzung 
nicht beſchleunigen, und ſie auch nicht zu ei⸗ 
ner feſtgeſetzten Zeit verſprechen. Ich glaube 
auch: es wird meinen Leſern mehr damit ge⸗ 
dient ſeyn, wenn ich die Fortſetzung deswe⸗ 

gen aufſchiebe, weil ich in den folgenden Thei⸗ 

* nicht geringere Sorgfalt, Auswahl und 
Bemuͤhung fuͤr die Wahrheit, anwenden 
will, als wenn ich das Gegentheil no 
Berlin ben 26. Win 1788. " 
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Deutſchland und die eon. 


Im Jahre 1751 % 


Nicolai Reife, m Bend. 


Einleitung. 


Sion ſeit mehreren Jahren hatte id) den Ge⸗ 
danken in mir genaͤhret, Deutſchland unb 
die Schweiz durch eine Reiſe naͤher kennen zu lernen. 
Von Jugend auf faſt beftändig an Geſchaͤfte ange⸗ 
feſſelt, konnte ich meine Vaterſtadt Berlin nur felten 
und auf kurze Zeit verlaſſen; und oft wiederholte 
Handlungsreiſen an ebendieſelben Orte ſchienen mir 
nicht ſonderlich inſtruktiv. Wenn alle Zeit muͤhſa⸗ 
men Geſchaͤften gewidmet ſeyn muß, iſt der Geiſt 
zum Beobachten nicht aufgelegt; ſelbſt die weni⸗ 
gen gemachten Beobachtungen verfliegen „ unb 
verlieren ſich unter den Gedanken an die vorliegende 
Arbeit. Ich wuͤnſchte alfo eine Reife zu machen, auf 
welcher ich, nebſt den veraͤnderten Seenen der Na⸗ 
tur, Menſchen und ihre Sitten und Induſtrie be⸗ 
trachten könnte. Für einen Mann, wie ich, an 
Geſchaͤfte gebunden, iſt es nicht ſo leicht, einen 
ſolchen Vorſatz ins Werk zu richten; er blieb daher 
viele Jahre lang unausgeführt. Da endlich mein 
ältefter Sohn zu dem Alter gelangt war, wo ich 
es fuͤr nuͤtzlich hielt, daß er eine Reiſe durch 
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Deutschland machte „und mich meine Liebe zu ihm mir 
den Gedanken eingab, ſelbſt ſein Fuͤhrer auf dieſer 
Reiſe zu ſeyn; ſo ward mein ehmaliger Vorſatz her⸗ 
vorgeſucht, und nach vielen uͤberwundenen Schwie⸗ 
rigkeiten endlich ausgeführt, 

Um auch zum Nutzen kuͤnftiger Reiſenden 
beyzutragen, will ich einige allgemeine Anmer⸗ 
kungen hieherherſetzen. Ich halte es nicht für 
zu geringfügig, auch etwas über einen Reiſe⸗ 

wagen zu ſagen. In Niederdeutſchland ift es ſehr 
mühſelig, auf dem offenen Poſtwagen zu reifen, 
Im Preußiſchen und Hanndverſchen find zwar auf 
den Hauptkurſen die Poſtwagen bedeckt, und 
im Preußiſchen hat man die Bequemlichkeit, 
daß nur ungefaͤhr alle zwanzig Meilen umgepackt 
wird. Im ganzen Reiche, von Koburg an, ſind 
die fahrenden Reichspoſten, ſo wie auch die Citt 
chiſchen, Wirtemberaifchen , Heſſiſchen unb arts 
derer Reichsfürften Poftwagen bedeckt, und den 
franzöſiſchen Diligencen in etwas ahnlich; fo daß 
man in denſelben mit maͤßiger Bequemlichkeit, und 
ob es gleich große Maſchinen ſind, wegen der vor⸗ 
treflichen Chauſſeen ) ziemlich geſchwind ren 


*) Wir haben hierfür noch kein eigentliches deut⸗ 
ſches Wort. Das Wort Damm, iſt eben das 
was Chauſſee iſt. Ader Damm bedeutet ſchon 
eine Erhoͤhung, um das Waſſer einzudaͤmmen. 
Verſchiedene Schriftfteller brauchen das Wort: 
Hochweg; dieſe Benennung aber iſt noch nicht 
allgemein gewöhnlich. Hr. Roͤſſig (in 1 — 
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Ich würde alſo vielleicht kein Bedenken getragen has 
ben, mich der gewöhnlichen Poſtwagen zu bedienen, 
wenn mich nicht ein wichtiger Grund davon abgehal⸗ 
ten haͤtte. Wenn man mit der ordinaͤren Poſt reis 
ſet, ſo muß man ſeinen Weg nach dem Wege der⸗ 
ſelben, und ſeinen Aufenthalt an jedem Orte nach 
dem Abgange derſelben abmeſſen. Ich haͤtte alſo 
meine Reiſe weder immer ganz meinem Zwecke ge⸗ 
maͤß einrichten, noch ſie in der Zeit von ungefaͤhr 
ſieben Monaten, welche mir meine Geſchaͤfte nur 
dazu ließen, endigen fónnen, Es blieb mir daher 
nichts übrig, als in meinem eignen Wagen mich der 
Extrapoſt zu bedienen: eine Art zu reiſen, die übers 
haupt jedem, der nicht bloß des Reiſens wegen rei⸗ 
(et, aus ver ſch edenen andern Urſachen febr anzura⸗ 
then iſt; es máre denn, daß jemand die Beſchwer⸗ 
lichkeiten einer Reiſe zu Pferde nicht ſcheuete, wel⸗ 
che auch zur Beobachtung ſehr wichtige Vortheile 
hat, aber außer den mehrern Strapazen auch weit 
mehr Zeit erfe dert. 

Auf einer großen Seife ift ein bequemer Reis 
ſewagen, was im menſchlichen Leben eine bequeme 
Wohnung if. Die Haupteigenſchaft eines guten 
Reiſewagens iſt nicht, daß er gemaͤchlich in Federn 
haͤnge, oder daß man darin bequem ſitze; ſondern 

^ p can daß 


Geſchichte der Oekonomie Policen -und fames 
ralwiſſenſchaften, II. Th. erſte Abth. S. 653) will 
das Wort Straßendamm brauchen. Vielleicht 
wird es eingefuͤhrt; aber noch iſts nicht gebräuch⸗ 
lich genug, 


Ll 

6 Einleitung. 
daß er fid) bequem fortbringen laſſe. Die meifteh 
Reiſenden denken an das letzte Erforderniß nicht 
genug, wenn ſie einen Wagen waͤhlen, und ſe⸗ 
tzen ſich weſentlichen Unbequemlichkeiten aus, wel⸗ 
che durch einen bequemen Sitz nicht erſetzt werden. 
Eine vierſitzige oder zweyſitzge ganz bedeckte Kutſche, 
ob fie gleich andere Bequemlichkeiten hat, ift doch 
gemeiniglich ſchwer, und in vielen Arten von We⸗ 
gen unbehülflich. Wenn der Kaſten des Wagens, 
oder der Theil in welchem man ſitzt, geraͤumig ſeyn 
ſoll, ſo wird das Geſtell zu lang; auch beſonders, 
wenn es zwey Baͤume hat, ſo breit, daß auf der 
Axe nicht Platz bleiben kann, das Geleiſe am Wa⸗ 
gen nach dem in jedem Lande gewoͤhnlichen Geleiſe 
des Weges abzuaͤndern: welches nicht allein zum beſ⸗ 
ſern Fortkommen auf allen Wegen, die nicht Chauſ⸗ 
ſeen find, hoͤchſtnoͤchig ift; ſondern auch im tiefen 
Wegen ſchon allein vor der Gefahr des Zerhrechens 
der Raͤder und des Umwerfens retten kann. Weil 
eine ſolche ſchwere Maſchine einen ſtarken Schwung 
. Dat, fo wird fie ſehr ſtoßen, wenn fie nicht in Stahl⸗ 
federn haͤngt. Dieß macht aber wieder den Wagen 
ſchwerer zu ziehen; und, wenn eine Stahlfeder zer⸗ 
ſpringt “), welches leicht genug geſchiehet, fo findet 

N f ^ man 


) Ein kuͤrzlich erfundenes Werkzeug, welches aus 
zwey eiſernen Platten, etwa 8 Zoll lang beſteht, 
zwiſchen welchen eine zerbrochene Feder vermit⸗ 
telſt zweyer angebrachten Schrauben zuſammen⸗ 
geſchraubt wird, ſo daß man noch viele Meilen 
damit fahren kann, ift nicht bekannt genug. - 
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man an manchen Orten auf 30 oder 40 Meilen 
weit keinen Arbeiter, der eine andere machen kann. 
Hauptſaͤchlich aber find an den gewohnlichen Kut⸗ 
ſchen die Vorderraͤder faſt immer ſehr niedrig; theils 
einer auf Reiſen nicht ſehr noͤthigen Bequemlichkeit 
wegen, damit naͤmlich die Raͤder beym Umlenken 
durchgehen ſollen, theils wegen des Vorurtheils, 
daß die hohen Hinterraͤder die kleinen Vorderraͤder 
vorwaͤrts ſtießen, und dadurch der Wagen leichter 
ginge. Dieß iſt aber auf gebahnten Wegen ſchon 
ſehr falſch, wie unter andern Hr. Kirchhof in Ham⸗ 
burg bewieſen hat); und in tiefen Wegen, fie 
mögen ſandig oder lehmig ſeyn, find kleine Vorder⸗ 
raͤder ganz unbrauchbar. Der Vorderwagen liegt ſo⸗ 
dann ſehr bald bloß auf den Vorderaren, und an⸗ 
ſtatt daß fid) die Vorderraͤder drehen ſollten, wer⸗ 
den fie gefchleppt. „ Iſt vollends der Weg tief und 
zugleich ſteinig, wie man dieſes in bergigten Gegen⸗ 
den, beſonders auf dem es findet, fo kann man 
A 4 gar 
NL - Kirchbofs Beſchreibung einer Zuruͤſtung, 
welche die Nuͤtzlichkeit der Gewitterableiter (inus 
Allscch be weiſet, nebſt einer Beſchreibung verfchiedes 
ner nuͤtzlicher Maſchinen. Berlin 781. 6. In 
bergigten Gegenden kennt man die Nuͤtzlichkeit 
und Mothwendigkeit hoher Vorderraͤder. Schon 
Uſfenbach erfuhr dieß bey feiner Reiſe über den 
Harz. Er ſchreibt: „Wenn nicht unſer Wagen 
„gleichſam in feiner Heimath, und daher aud) 
„vornen und hinten gleich hohe Raͤder gehabt 
„bätte, for.“ S. Uffenbachs Reifen, erſter 

Th. S. 97. 1 e 
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gar nicht fort; ſondern muß die Vorderaxe mit He⸗ 
bezeugen empor heben, und oft ſogar den tiefen Weg 
einigermaßen auszufüllen ſuchen, damit man nicht 
ganz und gar ſtecken bleibe. Ein Reiſewagen dieſer 
Art (und es werden in vielen ſolchen Wagen ſehr 
große Reiſen gemacht) ift höoͤchſt beſchwerlich, 
wenn man auch noch ſo geraͤumig darin ſitzen 
ſollte, und wenn er auch noch ſo bequem in Federn 
binge. Auf den beſten Wegen iſt er mit nicht we⸗ 
niger als vier Pferden zu ſchleppen, welches die Rei⸗ 
ſekoſten febr vergrößert; und dennoch werden ihn 
die Poſtmeiſter oft ungern fahren laſſen, weil die 
Pferde ſtark daran arbeiten muͤſſen. In tiefen We⸗ 
gen aber kann vollends eine ſolche unbehüͤlfliche 
Maſchine mit ſechs und mit acht Pferden kaum aus 
dem Kothe gezogen, und eben ſo wenig kann ſie im 
Sande fortgebracht, oder an ſteilen, beſonders an 
ſteinigten Anhöhen hinangeſchleppt werden. Bey 
nur etwas ſchlechtem Wege wird man viel Koſten, 
und was noch ſchlimmer iſt, viel Zeitverluſt dadurch 
haben. E 
Es ift daher an einem Reiſewagen hauptſaͤch⸗ 
lich nöthig: daß das Geſtell zwar dauerhaft, aber 
leicht, daß die Vorderraͤder hoch, und die Lange des 
Wagens von gutem Verhaͤltniſſe ſehy. Dieſe Eis 
genſchaften laſſen ſich, ohne betrach iche Koſten, 
bey keiner andern Art von Wagen ſo gut vereinigen, 
als bey der Art von halbbedeckten Wagen, die man 
in hieſiger Gegend Wiener Wagen nennt; ver⸗ 
muthlich weil ſie anfaͤnglich aus Oeſtreich zu uns 
gekommen find, in welchem Lande überhaupt alles, 
was 
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was Fuhrwerk betrift, in vortreflichem Stande iſt. 
Das Geſtell eines ſolchen Wagens wird in der Mitte 
durch Einen Baum (oder Lang holz) zuſammengehal⸗ 
ten. Das Langholz wird aus einem jungen ge⸗ 
ſunden Birkenbaume gemacht, und mit ſtarken eiſer⸗ 
nen Schienen beſchlagen. haͤlt auf ſolche Art 
beſſer als die gewöhnlichen zwey Bäume, und wird 
in den ſchlimmſten Wegen und ſelbſt beym Umwer⸗ 
fen nicht leicht zerbrechen. Der Kaſten ruht auf 
der Vorderaxe ), und hinten hängt er in Mies 
men. Iſt das letztere gut eingerichtet, fo ſtoͤßt 
der Wagen wenig ), ungeachtet er suf bet 
per A 5 Vor⸗ 


) Man hat auch dergleichen Wagen, wo ber Ruͤck⸗ 
ſitz nebſt dem Kutſcherſitze nicht auf der Vorderaxe 
liegt, ſondern in Riemen haͤngt; aber man kann 
darin weniger Geräthe packen. 


**) Die Spiralfedern, um hinten das Stoßen eis 
nes Wiener Wagens zu mindern, welche der 
Kupferſchmid Hr. Pflug in Jena erfunden hat, 
(S. Journal der Moden, Maͤrz 1787 S. 106) 
habe ich auch kommen laſſen, und probirt; aber 
obgleich die ſinnreiche Erfindung lobenswerth iſt, 
möchte fie doch beym Gebrauch nicht ganz zweckmaͤ⸗ 
fig befunden werden. Die Federn, bie Hr. Pf. 
mir geſendet hat, obgleich ziemlich ſtark, dienen 

wehr fuͤr eine leichte Jagdchaiſe, und würden 
durch einen beladenen Wagen mit vier Perſo⸗ 

nen zu ſehr angeſtrengt werden; ſollte man ſie 

aber noch größer und ſtaͤrker machen, fo moͤch⸗ 

ten fie wohl allzuſchwer werden. Ich ſehe auch 
keinen Grund, warum uv Vadis ans 
wären, 
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Vorderaxe aufliegt; denn ſowohl Geſtell als Kaſten 
ſind leicht. Die Vorderraͤder ſind hoch, und koͤn⸗ 
nen alſo beym Lenken zwar nicht durchgehen, aber 
man darf nur etwas weiter lenken, welches alle Po⸗ 
ſtillone wiſſen. An den Axen muß dreyerley Ges 
leiſe koͤnnen angebracht werden. Sie ſelbſt müffen 
nemilich die Länge des breiten Geleiſes haben. Auf 
jeder Seite ift ein beſonderer Stoß (oder Stüd 
Holz, einige Zoll breit), der mit einem eiſernen Stine 


waͤren. Wenn jemand findet, daß ein Wiener 
Wagen hinten nicht ſanft genug haͤngt, ſo darf 
er den Kaſten ja nur anſtatt der ſonſt gewoͤhnli⸗ 
chen hoͤlzernen Streben an gewoͤhnliche ſtaͤhlerne 
Wagenfedern haͤngen laſſen, welches auch ſchon 
oft geſchiehet. Dieſe Bewegung ift viel gleich⸗ 
foͤrmiger und ſanfter als die von den Spi⸗ 
ralfedern, und jene Federn find gewiß dauer⸗ 
hafter als dieſe. Nimmt man noch eine Erfin⸗ 
dung hinzu, welche kuͤrzlich in Berlin gemacht 
worden: da unter den Vorderkaſten zwey flählerne 
Federn in Form eines Cireumflexes () horizontal 


gelegt, an einem Ende unten an den Kaſten ange- 


ſchraubt werden, und mit dem andern Ende auf dem 
Schemel über der Vorderaxe aufliegen; fo geht 
denn ein Wienerwagen fo fanft, als irgend ein ams 
derer. Eine andere Erfindung: daß kleine hoͤlßerne 
Streben etwa 8 Zoll hoch auf der Vorderaxe ſte⸗ 
ben, woran der Vorderkaſten an kurzen Ries 
men haͤngt, verurſacht wenig Erleichterung, und 
giebt dem Wagen eine ſchlenkernde Bewegung, 
vermoͤge deren er auch hinten ſchlechter haͤngt. 
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ge um die Axe feſt gemacht iſt, und weggenommen 
werden kann. Wenn man beide abnimmt, hat 
man das engſte Geleiſe; wenn man einen aufſetzt, 
hat man das mittlere; und wenn man beide aufſetzt, 
das breite. Verſchiedene Reiſende laſſen die Axen 
von Eiſen machen. Dieß taugt aber nichts, denn 
Eiſen bricht eher als gutes geſundes Holz; und da 
Eiſen gewohnlich kurz queer durch bricht, Holz hin⸗ 
gegen, wenn es auch bricht, doch in etwas der Laͤnge 
nach ſpaltet; fo ift bey einem Unfalle eine hoͤlzerne 
Axe noch eher mit Stricken zu binden, als eine ei⸗ 
ferne, Weil, wie gedacht, in einem ſolchen Wie 
ner Wagen der Kaſten bis zur Vorderaxe gehet, 
welches nicht ſeyn würde, wenn er vorn in Riemen 
hinge; fo ſtehen darinn zwey geräumige Sitzkaſten, 
die herausgehoben werden konnen, und bie Saft viel 
weniger vermehren, als zwey vorn und hinten aufge⸗ 
packte Koffer. Dennoch iſt darin biulänglicher Raum, 
daß auch vier Perſonen darin ſitzen koͤnnen. 

Einen ſolchen Wagen ließ ich mir in Berlin, 
wo alle Arten von Wagen, ſowohl Staatskutſchen 
als Reiſewagen jeder Art, fo ſchoͤn und gut gemacht 
werden, als an irgend einem Orte in Europa, von 
dem Sattler Herrn Dieze, einem der beſten Arbei⸗ 
ter, machen. Ich habe alle Urſache damit ſehr zu⸗ 
frieden zu ſeyn. Außer den ebengedachten noͤthigen 
Eigenſchaften eines guten Reiſewagens, hat er noch 
viele Bequemlichkeiten an verſchloſſenen Kaͤſtchen, 
Magazinen, Taſchen, Piſtolenhalftern u. d. gl. Er 

ift vierfigig, aber gewohnlich nur halb bedeckt. Dieſe 
Bedeckung hat vorn einen Ausfall, der durch Druͤk⸗ 


kung 
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kung einer Feder vorfaͤllt, wenn man der Sonne 
entgegen fährt; und es kann auch, wenn man das 
ſchoͤne Wetter genießen will, die Bedeckung ganz 
zuruͤckgeſchlagen werden. Wenn hingegen mehr als 
zwey Perſonen reifen, und es fällt Regenwetter ober 
große Kälte ein, ſo konnen vermittelſt vier mit Ges 
winden verſehener und mit feinem Leder uͤberzogener 
eiſerner Staͤbe, und drey lederner Maͤntel, die 
durch vier kleine Scheiben Licht einlaſſen, innerhalb 
zwey Minuten alle vier Sitze bedeckt werden; und 
wenn wieder ſchoͤn Wetter iſt, wird die ganze Bes 
deckung, die zuſammen nicht funfzehn Pfund wiegt, 
zuſammengerollt, und zwiſchen dem Kurfcherfige 
und Ruͤckſitze angeſchnallt, wo fie kaum zu bemerken 
iſt. Ein ſolcher Wagen hat alſo alle Vortheile eines 
ganz offenen und ganz bedeckten Wagens. Und, 
was noch mehr werth iſt, dieſer ijt fo ver ſtaͤndig ges 
baut, daß er, obgleich ſehr geraͤumig, dennoch ſich 
ungemein leicht fährt; Da in den beiden herauszu⸗ 
hebenden Sitzkaſten, und im Magazine unter dem 
Kutſcherſitze mehr Sachen gepackt werden koͤnnen, 
als zwey Perſonen auf einer ſolchen Reiſe brauchen, 
fo war uns kein beſonderer Koffer nöthig. Daher 
ſind wir auf der ganzen Reiſe, ungeachtet wir 
aufs ſchnellſte fuhren, ohne Widerrede mit zwei 
Pferden fortgebracht worden; außer im Herbſt in 
einigen tiefen Wegen in Niederdeutſchland, wo man 
auf drey Pferde beſtand, und im Hanndͤveriſchen, 
wo die Regierung den Poſthaltern damals nachgab, 
daß fie, wenn eine einzele Perſon auf dem leichte⸗ 
ſten Wagen fuhr, ohne Urſache vier Pferde vor⸗ 
i ſpannen 
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ſpannen und bezahlt nehmen durften,‘ Mein Wa; 
gen hat mich mit allen Mebenbedurfniffen, z. B. 
Winde, Beil, Hemmkette u. f. w. etwas über 200 
Rehlr. Brandenb. Kurrent oder nicht völlig 70 Du⸗ 
katen gekoſtet. Bey einem nicht ſo vollkommen gut 
gebauten Wagen hätte ich drey Pferde nehmen müfs 
ten; und daher kann ich rechnen daß mir dieſer 

Wagen allein auf dieſer Reiſe die Bezahlung Eines 
Pferdes auf etwa 400 Meilen, und folglich mehr 
als die Haͤlfte der Summe ; die er neu koſtete, ges 
fpart hat. 


Vielleicht, daß viele Leſer, die nicht gereiſet 


haben, dieſes Detail fürunnüg hallen werden; weil 
Ein Wagen ſey wie der andere; vielleicht, daß viele 
gereiſete erfahrne Leſer es kaum für nöthig halten 
werden, weil ſie glauben, daß ſolche Sachen 
ſich von ſelbſt verſtehen, und daß fie jedermann wiſſe. 
Da mich aber die Erfahrung von allem dieſen das 
Gegentheil gelehrt hat, da ich bey dieſer und bey 
andern Reiſen die großen Beſchwerlichkeiten bemerkt 
habe, welche Reiſende von uͤbelgebauten Wagen em⸗ 
pfinden; ſo habe ich geglaubt, dieſe Anmerkungen 
"würden für diejenigen, die eine Reife anſtellen wollen, 
nicht unnütz ſeyn. Daher werde ich jetzt und in 
der Folge meiner Reiſebeſchreibung ähnliche Anmer⸗ 
kungen, wenn fie mir beyfallen, nicht weglaſſen, 


wenn auch mancher, der nicht weiß, wie nörhig 


ſolche Dinge find, darüber ſpötteln möchte, 

Ein jeder Reiſender ſollte, ehe er die Reiſe 
antritt, den Zweck derſelben wohl überlegen und 
fefifegen; denn wer alles ſehen unb thun mill, feft 


unb 


, 


, 
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und thut nichts. Freylich kann alles für einen bens 
kenden Mann ſehenswuͤrdig ſeyn, aber wenn er fid) 
nicht zu ſehr zerſtreuen, und eine beſchraͤnkte Zeit 
gut eintheilen will; ſo muß er, was ihm nicht dienet, 
lieber ganz weglaſſen, und ſich auf das einſchraͤnken, 
was feinem Zwecke gemäß iſt. Wenn derjenige, 
welcher reiſen will, um Ackerbau und Manufakturen 
kennen zu lernen, Gemaͤldeſammlungen ſieht, wo⸗ 
von er vorher keine Kenntniß hatte; wenn der Ma⸗ 
ler und Kunſtliebhaber Naturalienkabinette beſucht, 
ohne die Naturhiſtorie zu verſtehen; und wenn der 


Kenner der Naturhiſtorie zu Soldatenmandvern reis 


tet, ohne zu wiſſen was Taktik ift: fo koͤnnen alle 
dieſe Reiſende wohl mit Dingen ſolcher Art ihre Zeit 
ganz angenehm hinbringen, werden aber keinen Muz⸗ 
zen von ihrem Angaffen haben, und vielmehr, wenn 
ihnen nicht etwan febr viel Zeit zu ihrer Seife übrig 
iſt, dadurch abgehalten werden, Dinge zu betrach⸗ 
ten, die ihnen wirklich nuͤtzlich geweſen ſeyn wurden. 
Auch iſt es febr noͤchig, daß Niemand eine be⸗ 
traͤchtliche Reiſe ganz unvorbereitet antrete. Wer 
an einen Ort kommt, und von demſelben weiter nichts 
weiß, als was ihm etwa die gewohnlichen Cicerone, 
die Miethlakaien ſagen, wird oft gerade das nicht 
thun, was er hätte thun ſollen. Die zu Hamburg 
gedruckten Europaͤiſchen Reiſen ſind zwar fuͤr 
einen Reiſenden ein ganz nützliches Handbuch, das 
ich auch ſelbſt gebraucht habe. Es dient aber doch 
mehr dem neugierigen Reiſenden (in Sterne's 
Verſtande), der alles, was für ſehenswuͤrdig gehal⸗ 
ten wird, die Muſterung will paffiten laſſen. Wer 
ö einen 
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einen feſtgeſetzten Zweck hat, dem ift es gar nicht 
hinlaͤnglich. Eden dieß ift auch von des Hrn. Bis 
bliothekar Reichard Handbuch für Reiſende (Leip⸗ 
zig 1784. gr. 8) zu ſagen. Es hat zwar einige 
Vorzüge vor den Europaͤiſchen Reiſen, iſt doch 
aber wohl noch nicht ganz zweckmaͤßig, beſonders da 
es nicht wenig noͤthige Nachrichten allzukurz, und 
minder nöthigeallzuausführlich beyzubringen ſcheint. 
| Ich hatte vorher ben Zweck meiner Reife, 
und auch die or befonders die Zeit die ich 
darauf wenden konnte, welches etwa acht Mo⸗ 
nate waren, reiflich überlege; Nachdem der 
Weg, den ich nehmen wollte, feſtgeſetzt, und die 
Zeit zur eigentlichen Reiſe berechnet war, hatte ich 
die Zeit unſers Aufenthalts an jedem Orte ungefähe 
beſtimmt. Ich machte nunmehr ein Verzeichniß der 
Gelehrten und anderer merkwürdigen Perſonen, die 
wir beſuchen wollten; ich zeichnete die Schmewürs 
digkeiten auf, welche unſerm Zwecke nach die noth⸗ 
wendigſten waren, und was wir ſonſt an jedem Orte 
verrichten, oder wornach wir uns erkundigen woll⸗ 
ten. Ich bediente mich dazu nicht bloß der gewöͤhn⸗ 
lichen Handbuͤcher; ſondern mein Sohn hatte auf 
meine Veranlaſſung aus vielen Sammlungen und 
Büchern allerhand Art viele Nachrichten von neues 
ren Veränderungen und Anſtalten in verſchiedenen 
Städten und Ländern zuſammen getragen, und die 
Bücher eitirt, wo fie angezeigt werden, (o daß wir 
im Nothfalle an Ort und Stelle weiter nachſchlagen 
konnten. Ich hatte auch handſchriftliche Anmer⸗ 
uei über verſchiedene beträchtliche Städte und 
Lander 
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Lander erhalten, und befragte mich mündlich über 
manche Sachen bey einſichtsvollen Leuten, welche 
ehedem gereiſet waren. Ich gab meinem Sohne 
eine beſondere Tabelle von gewiſſen Sachen und Nach⸗ 
richten, wornach er ſich in allen Staͤdten zu erkun⸗ 
digen hatte. Nachdem ich alles dieſes in Ordnung 
gebracht hatte, verglich ich das, was ich an jedem 
Orte zu verrichten hatte, mit der dazu gegebenen 
Zeit, und aͤnderte dieſe, wo es noͤthig war, ab. 
Da ich das Gluͤck habe, faſt in allen etwas betraͤcht⸗ 
lichen Staͤdten Deutſchlandes mit Maͤnnern von 
Kenntniſſen und Talenten in Korreſpondenz zu ſte⸗ 
hen; ſo ſah ich mir an jedem Orte vorher diejenigen 
Perſonen aus, die ich erſuchen wollte, mir vorzuͤg⸗ 
lich zu meinen Zwecken behuͤlflich zu ſeyn. Aus dies 
fer Vorbereitung haben wir ſehr großen Nutzen ge 
habt. Wir haben gewiß dreymal mehr beobachtet, 
als mancher anderer Reiſende in eben der Zeit haͤtte 
beobachten können. - An jedem Orte wo wir anka⸗ 
men, lag ſo zu ſagen auf Einem Blatte vor uns, 
was wir da zu verrichten hatten; und da auch die 
dazu noͤthige Zeit beſtimmt und angemeſſen war, ſo 
konnte es wirklich geſchehen. Es ging durch lang⸗ 
wierige vorläufige Erkundigungen und Entſchließun⸗ 
gen keine Zeit verloren; wir verſchwendeten keine 
mit Dingen, die nicht zu unſerm Zwecke gehörten; 
ſondern ſchritten immer gleich zu unſerm Vorhaben, 
und ließen weg was nicht dahin gehoͤrte. Und da 
wir alles eingetheilt hatten, und nun alles hinterein⸗ 
ander ordentlich verrichteten, fo blieb uns allenthal⸗ 
px: M zu den uns unbebannt gebliebenen Merk⸗ 

toürbige 
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würdigkeiten die gehörige Zeit übrig; fo daß ich (agen 
kann, daß ich im Ganzen ziemlich alle Zwecke, die 
ich mir auf dieſer Reife vorgeſetzt hatte, und zwar 
in der vorgeſchriebenen Zeit, erreicht habe. 
Man thut ſehr wohl, vor ſeiner Abreiſe 
Grundriſſe der Staͤdte zu ſammlen, in denen man 
ſich aufhalten will: dergleichen ſehr viel in der Ho⸗ 
manniſchen Offidn in Nürnberg und in ber Seu⸗ 
terſchen in Augſpurg erfchienen find. Ich habe 
dieß auch span; aber ich nahm nur diejenigen, 
worauf ich dis Straßen benennet fand, und ließ die 
weg, wo fle nicht benennet fiib. Es hat mich dies 
ſes nachher ſehr gereuet. Ich bildete mir naͤmlich 
ein, id) würde, wenn ich in die Staͤdte ſelbſt kaͤme, 
ſchon beffere Grundriſſe finden. Aber ich habe mich 
ſehr betrogen, denn in den meiſten Staͤdten findet 
man gar keine. Und ohne Grundriß kann ein Frem⸗ 
der unmöglich einen deutlichen Begrif von einer 
Stadt haben. i 
Gute Beſchreibungen von Städten find fels 
ten, und da fid) auf Reifen unmóglid) viele Bücher 
mitführen laffen, fo kann man fie vorher nicht wohl 
anſchaffen. Man findet ſolche Beſchreibungen noch 
eher in den Buchhandlungen einer jeden Stadt. So⸗ 
bald wir in eine Stadt kamen, war gleich unſere 
erſte Frage nach den vorhandenen Beſchreibungen, 
Grundriſſen, Proſpekten, Zeitungen, Intelligenz⸗ 
‚blättern, Todtenliſten, und allerhand die Stadt bes 
treffenden Blättern, Anzeigen, Taxen u. f. w. 
Man kann ſich durch Betrachtung aller dieſer Sachen 
am beſten eine Kenntniß der Oerter erwerben. Der 
Nieolal Reife, 1r Band. B ‚größte 
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größte Theil davon iſt auch gewöhnlich außer dem 
Orte nicht zu haben. Daher thut ein Reiſender 
wohl, ſolche Sachen aufzuſuchen und zu kaufen. 
Ich habe auf meiner Reiſe eine kleine Bibliothek da⸗ 

von zuſammen gebracht. 
Ich wollte auf dieſer Reiſe auch einen Weg⸗ 
meſſer haben? ein Inſtrument, das billig jeder Rei⸗ 
finde, der mit eigenem Wagen reiſet, haben follte, 
Mit einer geringen Mühe kann man dadurch ber 
Geographie nützlich werden; und wenn oft wieder⸗ 
holte Meſſungen dieſer Art geſchaͤhen, wuͤrden wir 
von den Entfernungen der Oerter und folglich von 
der Größe der Länder richtigere Begriffe bekommen, 
als aus den meiſt noch ſehr unvollkommenen Karten. 
Anfaͤnglich war die Schwierigkeit nicht gering, zu 
einem guten Inſtrumente dieſer Art zu gelangen. 
Den vom fel. Hohlfeld) erfundenen ans Hinterrad 
geſchnallten Wegmeſſer, deſſen fid) der ſel. Sulzer 
bey ſeiner Reiſe nach Nizza bedient hatte, konnte ich 
nicht ſehen, weil er nicht in Berlin war. Ich er⸗ 
innerte mich Beſchreibungen verſchiedener anderer 
Wegmeſſer geleſen zu haben; und erſt nach meiner 
Zurückkunft fand ich, daß ein Wegmeſſer in den 
Neueſten Mannigfaltigkeiten 1 Theil (Berlin 
17774. 8.) von dem Erfinder, Herrn Peter Schu⸗ 
macher, Prediger zu St. Marien in Elbing, be⸗ 
ſchrieben 


99S. J. G. Sulzers Tagebuch einer von Berlin 

f nach den mittäglichen Landern von Europa in den 
Jahren 1775 unb 1778 gethanen Seife und 
Ruͤckreiſe. Leipzig 1780. gr. g. 
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ſchrieben und in Figuren vorgeſtellt worden, der mit 
dem von Herrn Klindworth erfundenen und in dem 
Goͤttingiſchen Taſchenbuch von 1778 beſchriebenen 
ſehr viel Aehnlichkeit hat. Von beiden aber wußte 
ich damals nichts. | : N 


Ich fand bey einem Uhrmacher in Berlin einen 
fertigen Wegmeſſer, aber ſo unvollkommen, daß er 
zerbrechen mußte, ſobald der Wagen zuruͤckgezupft 
ward. Ich zog nun Herrn Catel zu Rathe, einen 
Kaufmann, der eine trefliche mechaniſche Erfin⸗ 
dungskraft hat. Ich berufe mich deßhalb nur auf 
die von ihm verfertigte bewegliche Erdkugel, welche die 
taͤgliche und jaͤhrliche Bewegung der Erde anzeigt, 
und die Herr Caſtillon der Vater in den Mémoi- 
res de Academie de Berlin vom Jahre 1779. 
S. 305. u. ff. beſchrieben hat. Herr Catel hatte 
die Gefaͤlligkeit, für mich ein neues Inſtrument dies 
ſer Art zu erfinden, und ließ es von Herrn Peter 
Friedrich Blaſius Droz machen, einem guten 
Künftler, der damals in der hieſigen Königl. Uhr⸗ 
fabrik arbeitete. Er iſt ein Neffe und Lehrling Hrn. 
Peter Jaquet Droz zu Chaux la Fond, des Va⸗ 
ters der beiden Herren Jaquet Droz, deren kuͤnſt⸗ 
liche Automaten im Goͤttingiſchen Taſchenbuche 
vom Jahre 1780 beſchrieben ſind. Dieſes Inſtru⸗ 
ment hat feinem Endzwecke febr genau entfprochen, 
Zwar iſt es es unterweges verſchiedenemal zer⸗ 
brochen, aber nicht durch Schuld des Erfinders, 


oder des Mechanismus des Inſtruments; ſondern 


meiſtens durch Mebenurfachen, und mehrentheils 
B 2 durch 


i 


/ 
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durch Ungeſchicklichkeit der Werkleute " bi es unters 
weges repariren follten, 

Freylich, wenn wir die Erfindung des Herrn 
Klindworth gekannt haͤtten, ſo wuͤrde ich dieſelbe 
gebraucht, und Herr Catel ſich vielleicht die Mühe 
einer ganz neuen Erfindung erſpart haben. Alles 
aber wohl überlegt, gereuet es mich doch nicht, daß 
ich den auf der Axt ſtehenden Wegmeſſer des Herrn 
Catel, und nicht einen zwiſchen ein Hinterrad ge⸗ 
ſchnallten Wegmeſſer nach Art des Hrn. P. Schu⸗ 
macher oder des Hrn. Klindworth, ſo ſinnreich 
auch deſſen Erfindung iſt, gehabt habe. Der letz⸗ 
tere hat zwar den großen Vorzug, daß er nicht, wie 
der Catelſche, einen Stern hat, der von außen her⸗ 
umzudrehen iſt; denn die unvernünftige Neugierde 
der Poſtillone und anderer Leute iſt gar nicht zu baͤn⸗ 
digen. Sie ruͤcken, ehe man es fid) verſieht, an dem 
Stern hin und her, und helfen das Inſtrument ver⸗ 
derben. Auch ſcheint der Klindworthſche Weg⸗ 
meſſer, wegen ſeiner Beweglichkeit, der Friktion weit 
weniger ausgeſetzt zu ſeyn, als der Catelſche. Aber 
die Erfahrung hat mich auch gelehrt, wie unendlich 
viel ein ſolches Inſtrument ausſtehen muß, ſowohl 
auf ebenen Chauſſeen, wo das Rad ſich mit unglaub⸗ 
licher Geſchwindigkeit umdrehet, wenn die Poſtpfer⸗ 
de, wie in Oeſtreich, immer im Galloppe laufen, als 
von den Stößen auf ſteinigten Wegen, beſonders 
wenn ein leichter Wagen einen ſolchen Weg mehr her⸗ 
unter fällt, als herunter gezogen wird. Der Klind⸗ 
worthſche Wegmeſſer, den ich in Göttingen gefes 
hen, und ſeine Theorie und Struktur bewundert 

habe, 
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habe, iſt doch fo ſubtil, daß ich mir kaum vorſtellen 
kann, daß er viel aushalten koͤnnte; und wenn etwas 
daran ſchadhaft wird, fo ift er wegen feiner Subti⸗ 
litát ſchwerer zu repariren als der Catelſche Noch 
ift daben zu bedenken, daß der Klindworthſche Weg⸗ 
meſſer ans Rad geſchnallt ift und fid) mit demſelben 
umdrehet. Die größte Höhe eines Hinterrades it 
aber ſelten mehr als s Fuß, und da von dem ganzen 
Diameter wohl 10 Zoll für bie Büchſe abgehet, und 
der Wegmeſſer wohl 6 Zoll lang iſt; fo erhellet, daß 
bey jeder Umdrehung des Rades der Wegmeſſer t 
Fuß 7 Zoll nah an den Boden kommt, ja viel naͤher, 
wenn das Geleiſe einigermaßen tief iſt. Nun bin 
ich mehr als einmal in mehr als 1 Fuß tiefen Kothe 
gefahren, und wenigſtens zehnmal mit dem Wagen 
bis an die Axe des Hinterrades ins Waſſer gekommen. 
Man ſiehet leicht ein, daß im letzten Fall das In⸗ 
ſtrument naß werden muͤſſe. Geſchieht dieß aber 
einmal, fo iſt es unwiederbringlich verloren. Ich 
weiß nicht, wie es mit dem Hohlfeldiſchen auch ans 
Hinterrad geſchnallten Wegmeſſer beſchaffen gewe⸗ 
fen iſt, den ber fel, Sulzer doch bis nach Nizza und 
zurückgebraucht hat. Vermuthlich ift deſſen Wagen 
nie durch ein Waſſer gefahren. Ueberhaupt, ehe 
man nicht mehrere Arten von Wegmeſſern auf großen 
Reiſen verfucht, und alle Unbequemlichkeiten , bie fid) 
beym Gebrauch gefunden haben, eben ſo offenherzig 
anzeigt, als ich es thun werde; kann man nicht hof⸗ 
fen, daß dieſe fo nützlichen Inſtrumente mehrere 
Vollkommenheit und allgemeine Brauchbarkeit er⸗ 
langen werden. Ich - zu dieſem Behufe aud) 

3 in 
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in der Folge treulich erzaͤhlen, wie es mit meinem 
Wegmeſſer gegangen iſt; und ich fuͤge in der Bey⸗ 
lage J. 1. ſowohl eine Beſchreibung aller mir nur erſt 
nach meiner Zuruͤckkunft, durch ſorgfaͤltiges Nach⸗ 
ſuchen bekannt gewordenen aͤltern Wegmeſſer nebſt 
den Abzeichnungen bey; als beſonders eine Beſchrei⸗ 
bung und Abzeichnung des Wegmeſſers nach Herrn 
Catels Erfindung, deſſen ich mich bedient habe. 


Auch ließ mir Herr Catel einen von ihm erfun⸗ 
denen und ſelbſt verfertigten Schrittzaͤhler ab. Er 
hat nicht, wie der Hohlfeldiſche fünf Scheiben und 
Weiſer, ſondern nur eine Scheibe, und au derſelben 
drey Zeiger. Der erſte zeigt bis 100 Schritt , ber 
zweyte bis 1000 Schritt, unb der dritte bis 20,000, 
Das Inſtrument wird mit einem Haken rechts an dem 
Bunde der Beinkleider befeſtigt, und es gehet von 
demſelben eine ſeidne Schnur längs dem Schenkel, 
welche in der Gegend des Knies an die Beinkleider 
mit einer gebogenen ſtaͤhlernen Spitze befeſtigt iſt. 
Bey jedem Schritt zeigt der erſte Zeiger zwey, weil 
der Schritt, den der linke Fuß macht, ſonſt nicht an⸗ 
gemerkt wuͤrde. Dieſes Inſtrument hat uns beſon⸗ 
ders auf einer Reiſe zu Fuß, durch einige Gegenden 
der Schweiz nuͤtzliche Dienſte gethan. 


Ein Reiſender muß nothwendig ein ausfüͤhtli⸗ 
ches Tagebuch von ſeinen Beobachtungen und Be⸗ 
merkungen halten, und täglich fortführen ; fonft 
wird bie Menge von Gegenſtaͤnden gewiß verurfas 
chen, daß er manches vergißt, und manches ſich 
unter nicht völlig ridrigem Umftänden vorſtellt. Es 
) it 
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iſt alſo noͤthig / alles fo geſchwind aufzuſchreiben, als 
nur immer möglich iſt. Der Unterloſſung dieſer 
Vorſicht iſt gewiß ein großer Theil der Unrichtigkei⸗ 
ten, bie fid in Reiſebeſchreibungen ſinden, zuzu⸗ 
ſchreiben. Denn wenn man ſich bloß auf ſein Ge⸗ 
daͤchtniß verlaͤßt; ſo wird man, bey dem beſten Wil⸗ 
len die Wahrheit zu ſagen, von ſeiner Einbildungs⸗ 
kraft betrogen, und ſchreibt die Sache auf, nicht 
wie man ſie wirklich geſehen, ſondern wie man ſie 
ſich nach einiger Zeit vorgeſtellt hat. Ich faf zufaͤl⸗ 
ligerweiſe in Leipzig bey Hrn. Profeſſor Funke eine 
Schreibfeder, die in der Taſche getragen werden 
kann, und in welcher beftändig Dinte enthalten ift, 
Dieſe nützliche Erfindung iſt wirklich nicht bekannt 
und allgemein genug. Einem jeden, der beym 
Spazierengehen, auf dem Lande oder ſonſt, Ge⸗ 
danken geſchwind aufzeichnen will, ift fie febr bequem, 
aber beſonders ift. fie einem Reiſenden bon grofent 
Nutzen. Das Aufſchreiben mit Bleyſtift, das bald 
verlöͤſcht, und das beſtaͤndige Abſchreiben aus 
Schreibtafeln, oder von Karten, iſt hoͤchſt beſchwer⸗ 
lich; und wenn man oft in Wirths haͤuſern etwas aufs 
zeichnen möchte, fo ift Zeit und Luſt vergangen, ehe 
man Dinte und Feder bekommt. Vermittelt einer 
ſolchen Feder aber kann man jeden Augenblick benu⸗ 
gen, Man kann ſogar, wie ich faſt beftändig ges 
than habe, Bibliotheken, Gemäͤldeſammlungen, 
Naturalienkabinetter, mit der Feder in der Hand 
beſehen, und von allen Gegenſtaͤnden den Eindruck, 
den ſie gemacht haben, getreuer verzeichnen. Ich 
Hh daher in der Beylage J. 2. eine genaue Be⸗ 
| B 4 ſchreibung 


24 Einleitung. 


ſchreibung dieſer Feder und auf Taf. IV. Fig. 1. 
eine Abzeichnung beygefuͤgt ). 

Es iſt auf einer Reiſe, beſonders wenn ſie et⸗ 
was geſchwind gehet, ſo leicht nicht, Zeit zu finden, 
um ſeine Gedanken ausfuͤhrlich niederzuſchreiben. 
Anfaͤnglich nahm ich mir vor, jeden Abend die Ge⸗ 
ſchaͤfte des Tages anzumerken, und das etwan feh⸗ 
lende in den Fruͤhſtunden des folgenden Tages nach⸗ 
zuholen. Die Erfahrung zeigte aber bald, daß dieſes 
nicht thunlich war. Man iſt Abends oft ziemlich 
ſpaͤt in Geſellſchaft, man ift ermübet, in den Fruͤh⸗ 

ſtunden kommt ein unvermutheter Beſuch, oder eine 
andere Abhaltung: und iſt man einmal um zwey oder 
bre) Tage zurück, fo ift gar keine Zeit ba, bas Ver⸗ 
ſaͤumte nachzuholen. Dazu kam, daß wir ſehr oft, 
der Hitze wegen, und um Zeit zu ſparen, des Abends 
abreiſeten, wo es denn an Muße zum Auffchreiben 
gaͤnzlich gebrach. Wir wollten zwar die Zeit bes Wech⸗ 
ſelns der Pferde nutzen, dieſe war aber auch nicht 
bhinlaͤnglich. Wir verſuchten daher mit Bleyſtift 
im Wagen zu ſchreiben, und überzogen das geſchrie⸗ 
bene nachher mit Dinte. Da aber dieſes auch zu 
viel Zeit erfoderte, ſo 7 wir endlich, was 

wir 


) Hr. D. Buͤcking in Wolfenbättel hat in ſeinen 
Aufſaͤtzen und Beobachtungen aus den mei: 
ſten Theilen der Arzneywiſſenſchaſt (Stendal 
1787. 8.) eine ganz ſilberne tragbare Schreib⸗ 
feder beſchrieben und in Kupfer ſtechen laſſen, wel⸗ 
che mit der von mir beſchriebenen gleiche Beſchaf⸗ 
fenheit hat; aber eine metallne Feder zerſchneidet 
leicht das Papier, und kann nicht korrigirt werden. 
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wir gleich anfaͤnglich haͤtten verſuchen ſollen: Ver⸗ 
mittelſt unſerer obgedachten tragbaren Schreibfeder 
im Wagen mit Dinte zu ſchreiben. Im Anfange woll⸗ 
te es nicht glůcken, aber nachdem wir einige dazu nörhis 
ge Bequemlichkeiten ausſiudirt hatten, ging es febr 
gut; beſonders wenn wir nicht ſehr enge ſchrieben. Wir 
haben durch dieſes Mittel nachher unfere Tagebücher 
viel vollſtaͤndiger halten konnen, und dadurch viel groͤ⸗ 
ßern Nutzen von denſelben gehabt. Ein neuer Be⸗ 
weis, daß kleine mechaniſche Vortheile oft wichtigen 
Einfluß haben. 

Endlich ließ ich auch noch ein bequemes kleines 
Schloß machen, das an jede Thuͤr angeſchraubt wer 
den kann. Es iſt ein franzöſiſches oder Riegelſchloß. 
Der Schließ haken wird beſonders angeſchraubt, und 
man kann damit alle unverſchloſſene Thuͤren, oder 
deren Schloſſe man nicht trauet , verſchließen. 
Wermittelft eines am Schloſſe befindlichen Gewindes 
kann man es umdrehen, und alſo, nachdem man 
es bendthigt ift, das Schloß rechts und links, in⸗ 
nerhalb des Zimmers und auswaͤrts anbringen. Die⸗ 
ſes auf Reifen ſehr nuͤtzliche Schraubſchloß iſt uns 
ein Paarmal gut zu ſtatten gekommen). 

t) Ich habe nachher gefunden, daß dieſe Erfindung 
ſchon im Anfange dieſes Jahrhunderts bekannt 
geweſen iſt. Uffenbach kaufte 1710 ein ſolches 
Schloß in London in Caffel ſtreet, von einem aus 
der Schweiz gebürtigen Schloͤſſer, Namens We⸗ 
ſterreich, der damals die beſte Schlöfferärbeit in 
England machte. S. Reiſen, ar Theil. S. 329. 
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Erſtes Buch 
Reiſe von Berlin nach Wien. 


— — 


Er fter Ab ſchnitt. 
Reiſe von Berlin nach Leipzig. 


Wi reiſeten Montags den rten May Abends 
von Berlin nach Leipzig ab, wo ich, ehe 
meine eigentliche Reiſe angehen konnte, die Geſchaͤfte 
der Meſſe beſorgen mußte. Von den Oertern zwi⸗ 
ſchen Berlin und Leipzig kann ich nicht ſehr viel ſa⸗ 
gen, da ich gerade durchgereiſet bin, und da ich 
dieſen ofegemachten Weg nicht eigentlich zu meinen 
großen Reiſe rechnen kann. 
Treuenbriezen iſt der einzige merkwuͤrdige Ort 
im Brandenburgiſchen auf dieſer Seite. Die Tuch⸗ 
macherey giebt demſelben hauptſaͤchlich Nahrung; e$ 
wird daſelbſt ein trefliches Bier gebrauet, und in 
den benachbarten klaren Baͤchen findet man ſchoͤne 
Forellen und Schmerlen. Hier liegt ein Grena⸗ 
dierbataillon in Garniſon, deſſen Chef damals der 
Herr Oberſte von Scholten“) war, ein allgemein 
. geſchaͤtz⸗ 
) Er iſt jest Generalmajor, und ſteht in Stettin 
in Garniſon. Im Monat Mai 1786 der Ber⸗ 
Um Monatsſchrift ſteht (S. 398) ein "^ 
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gefehäßter. und geliebter Mann. Er iſt ein braver 


Soldat,, und auf den Dienſt aͤußerſt aufmerkſam, 
daher ſein Bataillon zu den beſten in der Armee ge⸗ 
hoͤrt; aber er ſchaͤtzt auch die Wiſſenſchaften. Er 
bat eine gelehrte Geſellſchaft geſtiftet, welche ſowohl 
den Offieleren feines Bataillons, als auch andern 
Lebhabern der Wiſſenſchaften nuͤtzlich und angenehm 
iſt. In ber Beylage 1. 3. findet man einige Nach⸗ 
richten von der Bevölkerung und destine "un 
Stadt, wie fie zu Ende 178 1 war. 

Durch Wittenberg reiſeten wir ſehr frühe, fo 
daß ich daſelbſt niemand ſprechen konnte, außer auf 
ein paar Minuten meinen wuͤrdigen Freund Herrn 
Prof. Schroͤckh, der als Schriftſteller (o viel Ta⸗ 
lente gezeigt hat, und wenn er in einer andern Lage 
wäre, gewiß noch mehr zeigen würde. Man ſetze 
einen Geſchichtſchreiber an einen Ort, wo keine of» 
fentliche hiſtoriſche Bibliothek zu finden ift, man 


überhaͤufe ihn noch dazu mit Amtsarbeiten; und es 


wird ein Wunder ſeyn „ wenn ſich fein Talent nur 
einigermaßen entwickeln kann. Der Univerfität 
ſchafft dieſer vortrefliche Mann großen Nutzen, nicht 
allein durch feine Gelehrſamkeſt, ſondern auch durch 


ſeine tolerante Denkungsart. Noch vor zwanzig 


oder dreyßig Jahren ſah es in Wittenberg ſehr fin⸗ 
ſter aus, und wenn man einen recht ſteifen Orthodo⸗ 
0 - ren 

ben deſſelben uͤber meinen verewigten Freund 

Moſes Mendelsſohn, welches von der Kennt⸗ 
niß und edlen Denkungsart dieſes vehe 
*  Kriegsmannes zeugt. 


— 
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xen, der ſich gar nichts von ſeinem Neumann oder 
Hunnius abdiſputiren ließ, bezeichnen wollte; ſo 
nennte man ihn einen Wittenberger. Daß dieſe 
Benennung jetzt nicht mehr paſſet, iſt wohl haupt⸗ 
ſaͤchlich von ber Zeit herzuſchreiben, da Schroͤckh 
und Ebert nach Wittenberg kamen. Seit dieſer 
Zeit haben verſchiedene ſchon dort vorhandene 
wackere Männer ihre Gedanken freyer geaͤußert, 
als vorher; und da ſeitdem verſchiedene Gelehrte von 
ausgebreiteten Kenntniſſen und moderater Denkungs / 
art dahin berufen worden ſind, ſo hat alles eine an⸗ 
dere Geſtalt gewonnen. 

Mein viehjaͤhriger wuͤrdiger Freund, der ſel. Fu 
Geheime Legationsrath von Hagedorn in Dresden, 
hat fein ſaͤmmtliches Vermoͤgen der Univerſitaͤt Wit⸗ 
tenberg vermacht. Außer dem baaren Gelde, be⸗ 
ſtehet es vorzüglich aus ſeiner anſehnlichen Biblio⸗ 
thek, beſonders von Buͤchern über die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte, Alterthuͤmer u. ſ. w., und aus feiner vortrefli⸗ 
chen Sammlung von Gemaͤlden ), Handzeichnun⸗ 
gen und Kupferſtichen. Die Univerſitaͤt iſt uͤber 
dieſes wichtige Vermächtniß in einen Proceß gera⸗ 
then, den ſie aber hoffentlich gewinnen wird. Wenn 
ſie zum Beſitz des Bermächeniffes kommt; fo ift zu 
wünfchen , daß ein Saal möge gefunden werden, 
wo bie fo beträchtliche Sammlung von Gemäpeni in 
gutem Sichte ſtehen kann. * 
Die 
*) Er hat dieſe Sammlung von Gemälden 1755 in 


einem beſondern Buche, unter dem Titel: Lettre 
à un Amateur de la Peinture, 8; beſchrieben. # 
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Die Stadt Weed liegt unter 30 137 
30“ Breite, und 519 43^ 10, Länge; und beſteht 
aus 468 Haͤuſern. Sie iſt wegen der hier angefan⸗ 
genen für ganz Europa fo wohlthaͤtigen Reforma⸗ 
tien jedem Menſchenfreunde intereſſant. So oft ich 
durchreiſe, blutet mir das Herz, daß beynahe der 
vierte Theil der Stadt, naͤmlich 114 Haͤuſer, die in 
der erung von 1 760. abbrannten, noch eben (o 
in Rufnen liegt, als acht Tage nach der Belagerung. 
Die Bewohner dieſer verungluͤckten Haͤuſer haben 
fib zerſtreut, oder find vor Hunger und Kummer 
geſtorben. Niemand hat geſucht, ihnen hülfliche 
Hand zur Wiedererbauung zu leiſten, oder andere 
an ihrer Stelle dazu zu ermuntern. Es iſt kaum 
Anſtalt gemacht worden, nur den Schutt wegzurau⸗ 
men, oder die Mauern, welche hin und wieder den 
Einſturz drohen, ganz ab gen. Der traurige 
Anblik dieſer oͤden Ruinen macht einen ſeltſamen 
Kontraſt mit der gegenüberſtehenden, ganz neu 
und mit ihrem Thurme ſehr zierlich wiederaufgebau⸗ 
ten Univerfi BEN * Ich dachte, wenn von 
den 


Von der Verſchsnerung dieſer Kirche habe ich 
folgende Anekdote ſehr glaubwuͤrdig vernommen. 
Ein berühmter Maler war begierig, das Bildniß 
Luthers in dieſer Kirche von Lukas Kranach, 
welches bey der Einaͤſcherung unverſehrt geblie⸗ 
ben war, zu ſehen. Man fuͤhrte ihn dahin, er 
war aber erſtaunt, ein Geſicht voll neuer, heller 
und greller Farben zu finden. Als er nach der 
Urſache fragte, fagte der Kuͤſter: „Da die ganze 
„Kirche 
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ben Koſten, welche dieſe ziemlich entbehrliche Kirche 
verurſachte, nur zehen oder zwölf Bürgerhäufer 
wieder aufgebauet wären, und die Studenten fünfz 
tig ihren Gottesdienſt in der Pfarrkirche verrichtet 
haͤtten; ſo waͤre der Stadt und ſelbſt dem Lande beſſer 
gerathen geweſen, als mit einer neuen Kirche und 
unbewohnten Ruinen. 


Der Geiſt der Sorgloſigkeit zeigt ſich auch dar⸗ 
inn, daß die von den Schweden 1637 verbrannte 
Brucke über die Elbe, beynahe 150 Jahre lang 
ungebauet blieb. Man mußte auf einer Faͤhre 
uͤberfahren, welches auf einer, beſonders zur Zeit 
der Leipziger Meſſe, ſo ſtark beſuchten Landſtra⸗ 
ße mit viel Beſchwerlichkeit verknuͤpft ift, zumahl 
wenn Reiſende in der Nacht überfahren wollen, 
und wenn das Waſſer ſehr groß, oder voll Eis, 
oder das Wetter ftürmifch iſt. Man verſichert, daß 
auf dem Landtage der Bau der Bruͤcke mehrmals in 
Vorſchlag gebracht, aber verhindert worden ſey. 

Noch 


„Kirche neu aufgeputzt, gemalt und verguldet 
„worden; fo haben die Herren Kirchenvorſteher 
„auch dieſes berühmte Bildniß durch Herrn * * 
„aus friſch aufmalen laſſen.“ Der Künftler 
ſchwieg fl, Da er fid) aber weiter umſah, er⸗ 
blickte er Melanchthons Bild noch ganz in den 
alten Farben. Er fragte lächelnd, warum man 
denn dieſes Bild nicht aud) neu aufgemalt hätte ? 
„O! verſetzte der Kuͤſter, Kenner verſichern, 
„dieß wäre nur eine Kopie; daher hat man die 
„Koſten nicht daran wenden wollen.“ 
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Noch bis jetzt fiet man feine Anſtalt zum Baue 
dieſer Brucke ), die ben Reiſenden fo bequem, und 
der Stadt ſowohl, als den Kurfuͤrſtlichen Einfünfs 
ten fo vortheilhaft ſeyn wuͤrde; denn es ift leicht eins 
zuſehen, daß das dazu angewendete Kapital (id) feft 
reichlich verzinfen werde, unb daß man, bey guter 
Haushaltung, in nicht gar langen Jahren aus den 
Einfünften das Kapital ſelbſt zuſammenſparen könne. 

Die Nahrung in Wittenberg hängt mehrens 
theils von der Univerſicaͤt und dem daſelbſt vorhan⸗ 
denen Hofgerichte und Konſiſtorium ab. Es ſind 
da einige Tuchmacher, welche gewöhnliches Landtuch 
verfertigen, das in der Naͤhe und zuweilen auch auf 
den Leipziger Meſſen verkauft wird. Dabey iſt eini⸗ 
ge Viehzucht da, nebſt einigen Brauhaͤuſern. Das 
dortige Bier, welches Kukuk heißt, ift aber hoͤchſt 
ſchlecht, welches ein neuer Beweis iſt, wie wenig 
die gelehrten Kenntniſſe in die menſchliche Geſellſchaft 
bringen; denn wenn die Wittenbergiſchen Brauer 
nur einen geringen Theil der chemiſchen Kenntniffe 
der Wittenbergiſchen Profeſſoren hätten; fo würde 
dieß Bier, welches ſonſt auch beſſer geweſen ſeyn 
ſoll, nicht fo ſehr ſchlecht ſeyn. Daß bie Verbeſſe⸗ 
rung der Brauerey auf chemiſchen Gründen beruhet, 
iſt ausgemacht. 

Es iſt in Wittenberg eine Armenkaſſe errichtet, 
wozu die Univerſitaͤt und der Rath monatlich einen 
Beytrag geben, und die auch einige ER À 

t Aus 
) Sie iſt nachher endlich wieder e und 
wird feit dem September 1787 befahren. 
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Aus derſelben wird Almoſen gegeben; auch Schub 
geld für arme Kinder bezahlt, Kranke verpflegt und 
Todte begraben. Die Rechnung wird öffentlich ab» 
gelegt. 1782 war 
Einnahme 1773 thlr. 15 Gr. 5 Pf. 
Ausgabe S. 
Beſtand 156 thlc. 10 Gr. — Pf. 
(S. Wittenb- Wochenblatt 1783 no. 9. 

Bey Gelegenheit, daß ein Kurfürſtl. Befehl 
zu Anlegung von Maulbeerbaͤumen erging, ließ der 
Rath 1780 einen mit Schutt und Unrath angefuͤll⸗ 
ten Platz vor dem Schloßthore reinigen und plani⸗ 
ren. Es wurden darauf zu beiden Seiten des Fahr⸗ 
weges 300 hochſtaͤmmige und 3600 nieder ſtaͤmmi⸗ 
ge Baͤume zu Hecken in Form einer Plantage von 
14 Alleen gepflanzt, die mit eichenen Gelaͤndern 
eingefaßt ift, Dieſe Plantage giebt außer dem fünf: 
tig zu erwartenden Nutzen einen angenehmen Spaz⸗ 
ziergang ab; denn der Fahrweg iſt mit einer Anden⸗ 
allee beſetzt, welche mit der um einen großen Theil 
der Stadt gehenden Allee von Kaftanien, Linden 
und Ebreſchen zuſammenhaͤngt. Dieſer angenehme 
Spatziergang ift nach der Anlage des Herrn Bürs 
germeifters D. Bauers und des Herrn Bauherrn 
D. Thoma zu Stande gebracht. 


Es ſind in Wittenberg drey Buchdruckereyen, 
zuſammen von fieben Preſſen, welche einen nicht 
unbetraͤchtlichen Nahrungszweig dieſer Stadt aus⸗ 
machen. Sie drucken fauberf und meiſt für aus - 
waͤrtige Rechnung. Die Duͤrriſche ift die vorzuͤg⸗ 
lichſte. In der Raths vorſtadt ift eine PNapiermuͤhle; 


deren 
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deren auch verſchiedene in der umliegenden Gegend 
ſind, z. B. zu Bieſtriz, u. ſ. w. j 
Es find daſelbſt zwey Buchhandlungen, wovon 

nur die eine, die Zimmermanniſche, betraͤchtlich 
iſt. Dieſe Buchhandlung gehörte im Anfange dies 
ſes Jahrhunderts meinem Großvater muͤtterlicher 
Seite, der meine jetzige Buchhandlung in Berlin, 
als eine Nebenhandlung der Wittenbergſchen, 
unter fremdem Namen anlegte. Ebenderſelbe hatte 
noch eine Nebenhandlung in Zerbſt, welche eine 
ziemliche Zeit lang eintraͤglicher als die Berlinſche 
war. So ſehr aͤndern ſich oft in 80 Jahren die 

Umſtaͤnde der Staͤdte und Dinge. * 
Es kommt hier wöchentlich zweymal feit 1778 
eine gelehrte Zeitung, unter dem Titel: Nachricht 
von neuen Schriften, auf einem halben Bogen 
in Oktav heraus. Sie wird auf Koſten des Her⸗ 
ausgebers, Herrn Prof. Ebert, gedruckt; wozu 

der Kurfürft 5o tfft. , und die Erlaubniß zu einer 
Buͤcherlotterie giebt ). 4 
Seit 1768 erſcheint wöchentlich Freytags ein 
Wittenbergiſches Wochenblatt zur Aufnahme 
der Naturkunde und des oͤkonomiſchen Ge⸗ 
werbes, auf 1 Bogen in Quart, in der Duͤrri⸗ 
ſchen Buchdruckerey; deſſen Herausgeber Hr. Prof. 
Titius if, Dieſes Wochenblatt iſt, feinem wirk⸗ 
lichen Werthe nach, lange nicht bekannt genug; mei⸗ 
ner Meinung nach aber dem mit Rechte beliebten 
Hannoͤverſchen Magazine an die Seite zu ay 
an 

*) Diefe Zeitung hat feitbem aufgehört, 
Nicolai Reife, ar Band. € 
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Man findet darin (er viele gemeinnützige ökonomiſch⸗ 
phyſikaliſche Abhandlungen, vollſtaͤndige WWerters 
beobachtungen „ nebſt guten Bemerkungen darüber, 
ſehr viel nützliche Nachrichten zur oͤkonomiſchen 
Kenntniß der Gegend, auch der benachbaren Mark 
Brandenburg (welche vom Hrn. P. Germershau⸗ 
fen in Schlalach herruͤhren), und die Preife der 
Viktualien in Wittenberg. 

In dieſem Wochenblatte vom Jahre 1782 
Nr. 34. 35.37, find hundertjaͤhrige Kirchenliſten 
von Wittenberg und den dreyzehn in die dortige 

Pfarrkirche eingepfarrten Dörfern eingerückt und 
aus denſelben noch fünf beſondere Tabellen gezogen. 
Es find darüber Betrachtungen angeſtellt, die wohl 
verdienen nachgeleſen zu werden. Der Verfaſſer 
bringt die Anzahl der wirklichen Einwohner der 
Stadt (nach Abzug der Einwohner der Dörfer), 
ſowohl durch die Berechnung der Gebornen und Ge⸗ 
ſtorbenen, als auch der Salzkonſumenten, auf et⸗ 
was über 5000 heraus. Man fieht hier den Scha⸗ 
den, den der ſiebenjaͤhrige Krieg, und beſonders 
die Einaͤſcherung des vierten Theils der Haͤuſer ge⸗ 
than hat; denn um 1750 muß man (wie aus der 
Beylage J. 4. zu erſehen) die Anzahl der Einwohner 
der Stadt nach der geringſten Schaͤtzung uͤber 
7000 *) annehmen. Die aus der Angabe ber Ber 
grabenen gezogene Zahl iſt gewiß die ſicherere, da 
man jene Anzahl gewiſſer weiß, als der Getauften, 
indem 
) Suͤßmilch (Ir Bd. S. 476) rechnet im Jahre 
1750, 7560 Einwohner in Wittenberg, 
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indem viele aus den dreyzehn Doͤrfern hier getauft 
werden. Die Anzahl der Studenten war im J. 178 1 
etwas über 300, da nach ber Beylage J. 4. c. im 
J. 1681 die Mittelzahl derſelben auf 1 100 gerech⸗ 
net werden konnte. 

Auch wird die wichtige Bemerkung gemacht: 

daß in bem letztern Jahrzehende die Ehen ſeltener 
werden, indem unter 8 5 Perſonen nur Eine jährlich 
heirathet, und daß unter 171 Lebenden (S. die Bey⸗ 
lage J. 4. c.) oder wenn man die Studenten und Bes 
ſatzung abrechnet, unter 114 Lebenden nur Eine Ehe 
iſt. Waͤre dieß richtig, ſo muͤßte man es fuͤr eine 
traurige Folge der Nahrloſigkeit des Ortes anſehen, 
der doch, wenn Induſtrie beguͤnſtigt würde, fo gute 
Nahrung haben koͤnnte. 
Hingegen ſcheint in dem letzteren Jahrzehend 
das Verhaͤltniß der Gebornen zu den wenigen Ehen 
ganz ungewoͤhnlich vortheilhaft zu ſeyn, da auf Eine 
Ehe uͤber ſechs Kinder kommen, ſo daß man faſt 
irgendwo einen Irrthum vermuthen moͤchte. Der 
Verfaſſer der gedachten Abhandlung im Wittenber⸗ 
giſchen Wochenblatte giebt davon S. 279 unter an⸗ 
dern einen ganz ſonder baren Grund an, der ſonſt in 
Berechnung der Fruchtbarkeit der Ehen eben nicht 
gewöhnlich ift, und den ich ihm bey den Einwohne⸗ 
rinnen Wittenbergs zu verantworten uͤberlaſſe. Er 
ſagt: „Eine vierte Urſache iſt, wenn ichs frey her⸗ 
„ausſagen ſoll, aus der heutigen Galanterie her⸗ 
„zuleiten, da manche Ehen nicht gewiſſenhaft ge⸗ 
zug geführt werden, und fofergeiaf etwas 
„mehr Kinder liefern, als natuͤrlicher Weiſe ges 

N C 2 yſchehen 
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yſchehen würde, wenn jeder Ehegatte getreu mit 
„dem andern umginge.“ Es ſcheint, der Ver⸗ 
faſſer hat ſich vorgeſtellt, daß die Studenten und 
andere unverheirathete Leute bey den jungen neuver⸗ 
ehelichten Frauen dieſes Jahrzehendes geſchaͤftiger 
geweſen waͤren, als ſonſt; denn eigentlich iſt das 
Verhaͤltniß nur aus den Ehen dieſes Jahrzehendes 
gezogen. Aber dieſe Vorſtellung iſt gewiß ohne 
Grund. Eher koͤnnte man, wenn wirklich die Wei⸗ 
ber ſeit zehn Jahren fruchtbarer geweſen waͤren, den 


jungen Ehemaͤnnern mehr Geſundheit und Kraͤfte, 


oder ein anderes Verhaͤltniß zutrauen, welches die 
Fruchtbarkeit hervorgebracht hätte; denn es bezeu⸗ 
gen alle anderweitige Beobachtungen, daß die ehe⸗ 
liche Untreue, wenn ſie auch in einzelnen Faͤllen Kin⸗ 


der bringt, im Ganzen doch die Fruchtbarkeit ver⸗ 


mindert. Aber, was die Hauptſache iſt, man 
kann gar nicht ſagen, daß die mehrere Fruchtbarkeit 
aus den Ehen des letzten Jahrzehendes herr uͤhre. 
Die Urſache des größeren Verhaͤltniſſes der Gebur⸗ 
ten wird alſo vermuthlich darinn liegen, daß die 
Ehen des vorigen Jahrzehendes jetzt fruchtbarer ges 
weſen ſind, nachdem jetzt das aus dem ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Kriege entſprungene große Elend nach und nach 
vermindert worden. Dieſes hat ſich auf den Doͤr⸗ 
fern noch mehr zeigen können. Denn man muß 
nicht vergeſſen, daß die Ehen nur aus der Stadt 
angegeben, hingegen unter den Getauften auch 
die von den 13 Doͤrfern begriffen ſind; daher ſind 
auch alle Verhaͤltniſſe, die der Verfaſſer in den Ta⸗ 
bellen S. 277 angit, unrichtig, weshalb ich ſie 

auch 


^ 
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auch hier nicht anführe. Dazu kommt noch, daß 
in Wittenberg nicht ſelten junge Eheleute ſich zwar 
in der Stadt aufbieten, aber zu Erſparung der Ko⸗ 
ſten, oder aus andern Urſachen, ſich in den benach⸗ 
barten Dörfern und kleinen Staͤdten trauen laſſen. 
Die Beylage J. 4. e. zeigt, daß in dieſem Jahrze⸗ 
hend in Wittenberg 577 aufgeboten und nur 350 
getrauet worden. Es fällt alfo in die Augen, daß 
der Ehen weit mehr, und der Geburten (nach 
Abzug derjenigen, die in die Dörfer gehören) viel 
weniger ſind. Der Verfaſſer ſieht das am Ende 
ſeiner Abhandlung auch ſelbſt ein, und hat daher 
S. 292. die in dieſen zehn Jahren auf den Dörfern 
getrauten Ehepaare ausgezogen, welche 63 Paar 
ausmachen; daher 413 Ehen herauskommen. Ich 
laſſe dahin geſtellt „ob ſeine Nachricht richtig ſey, 
und wohin die übrigen 164 Aufgebote gehören, 
Indeſſen, man mag rechnen wie man will, ſo werden 
freylich der Ehen febr viel weniger, und der Gebur⸗ 
ten mehrere ſeyn, als im vorigen Jahrzehende. 
Daß in dieſer Stadt beynahe mehr als vier 
Kinder unter hunderten todtgeboren werden, 
wie aus den Tabellen erhellet, iſt wirklich traurig; 
da doch in der benachbarten Didees Kemberg von 
200 Kindern nur drey todtgeboren ſind. Dieß 
möchte überhaupt wohl zeigen, daß das weibliche 
Geſchlecht in dem Staͤdtchen und in den Doͤrfern um 
Kemberg geſunder iſt, als in Wittenberg. Aber 
es kann noch eine Urſache haben. Die Hebammem 
kunſt iſt in Wittenberg aͤußerſt ſchlecht beſtellt, wie 
man aus einer im April 1782 erſchienenen kleinen 
| € 5 Schrift 
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Schrift Herrn Prof. Langguth: de Cura qua 
respublica profequi debeat rem bbfletriciam, 
mit wahrem Erftaunen ſiehet. Er ſagt gerade zu, 
daß die Hebammen nicht allein keine Wiſſenſchaft in ih⸗ 
rer Kunſt, ſondern nicht einmal Kenntniß der innern 
Geburtsglieder, ja ſogar nicht einmal koͤrperliche Ges 
ſchicklichkeit haͤtten, und daß ſie aus dem niedrigſten 
Poͤbel, voll Aberglauben und Eigennutz, ohne 
Menſchenfreundlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit find; 
und ſetzt hinzu, daß die dortigen ſogenannten Chi⸗ 
rurgen, welche oft zu ſchweren Geburten geholt mers 
den, nur Bader und Barbierer, und hoͤchſt unwiſ⸗ 
ſend ſind. Er erzaͤhlt, daß ſie keine Inſtrumente, 
als den Haken kennen, welchen fie oft den noch 
lebenden Kindern in die Bruſt ſetzen und fie töds 
ten, und zugleich der Mutter die toͤdtlichſten Schmer⸗ 
zen verurſachen, ja ſie wohl gar damit in der 
Stube herumziehen, wovon er S. 26. ſeiner 
Schrift ein ſchauderhaftes Beyſpiel anführt. 
Da das Wittenbergiſche Wochenblatt auswärts 
gewiß in wenigen Haͤnden iſt; ſo glaube ich meinen 
Leſern einen Dienſt zu leiſten, wenn ich in der Bey⸗ 
lage (I. 4. a bis g) vier der angefuͤhrten Tabellen (mit 
Ausſchließung derjenigen, worin die Verhaͤltniſſe ber 
Ehen zu den Gebornen berechnet ſind) abdrucken laſſe; 
und noch aus einer handſchriftlichen Tabelle die in 
Wittenberg 1751 — 1780 aufgebotenen und ges 
trauten Paare; desgleichen die Nachricht (welche 
jährlich einzeln gedruckt wird) aus den Kirchenbuͤ⸗ 
chern der Pfarrkirche von 178 1; und endlich aus 
Herrn Prof. Langguth Programma, das Ber: 
8 td zeichniß 
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zeichniß der in der Didees Kemberg von 1764 
bis 1781 getauften und todtgebornen Kinder 
mittheile. 

Ueber Leipzig, welche ſchoͤne Stadt ich als 
meinen zweyten Wohnort betrachte, (denn ich bringe 
von jedem Jahre acht Wochen, das heißt beynahe 
den ſechſten Theil meines Lebens daſelbſt zu) ließe ſich 
ſehr viel ſagen. Der ausgebreitete Handel dieſer 
Stadt, fo wie die berühmte Univerfitär, hat auf Sach⸗ 
fen und die benachbarten Laͤnder den wichtigſten Eins 
flug. Ich will mich hier weiter nicht daruber eine 
laſſen. Nur, weil es mir allenthalben ſehr ange⸗ 
nehm iſt, zu bemerken, daß man zu Verbeſſerun⸗ 
gen thaͤtig iſt; (o kann ich nicht umhin zu rüfmen, 
wie ſehr ſich der Kurf. Geheimekriegsrath unb Bürs 
germeiſter von Leipzig, Herr Muͤller, feit wenigen 
Jahren um dieſe Stadt verdient gemacht hat. Die 
Austrocknung und Ausfüllung bes ſumpfigten Theils 
des Stadtgrabens durch Züchtlinge; die Anlegung 
von Gärten auf den ausgefüllten Plaͤtzen; die Vers 
tauſchung unnoͤthiger Brücken gegen Daͤmme; bie 
Anlage eines fehr angenehmen mit Lndenbaͤumen bes 
pflanzten und mit der Bildſaͤule des jetztlebenden Kurs 
fürften gezierten Spatzierplatzes auf der Eſplanade 
vor dem Petersthore; die Erneuerung und Ver⸗ 
beſſerung der angenehmen Alleen um die Stadt; der 
Bau eines neuen fehr ſchoͤnen Konzertſaales); und 

C4 andere 

) In der Neuen Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 

ſchaften, XXVIIten Bds atem Stucke, ift dies 
ſer Saal beſchrieben. 
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andere nuͤtzliche Anſtalten mehr, hat tenjis Ibm 
zu verdanken. 

Mein Wegmeffer hatte von Berlin aus "É fol⸗ 
er Art gezeigt: 

Von meiner Wohnung auf der Schloß⸗ 

E pbeit in Berlin, 1 zurn Salliſchen 


bore : ; i il. 
Bis Saarmund . . A 7 ; 
Bis Belitz : „ eh 


Bis zum Dorfe Buchbol (welches man ge⸗ 
woͤhnlich für die Hälfte des Weges zwi⸗ * 
ſchen Belitz und cee e img 7H 
Bis Srenenbriejen — 835 
Bis zum erſten ſaͤchſiſchen Dorfe 08 
ſtaͤdt, welches man gewöhnlich für bie 
Haͤlfte des Weges 1 Treuenbrie⸗ 
zen und Wittenberg haͤlt „ 113 
Bis Wittenberg 5 045 : 1384 
Bis Kem berg i ; 1434 
Bis Düben . „ ] 1820 
Bis um rfe Vott s. „„ "aoi 
Bis Leipzig í " 2212 
Es iftbefannt, baß man nur zwanzig Meilen auf 
der Poſt von Berlin bis Leipzig rechnet. Hr Prof. 
Sulzer hatte mit dem Hohlfeldiſchen Wegmeſſer 


folgender geſtalt gemeſſen ): 
Von ſeinem Garten im Moabiter⸗ 
lande bey Ta bis Treuenbrie⸗ a 
zen Fi" 206,617 F. ZUM, 
Kon re big nad) bem 
Wirthshauſe, ber Wachtmeiſter, 
im Duͤbenſchen Walde 156,948 F.⸗ sm 
Von da nach Leipzig „ 144,599 F. 53 N. 
520% 14 5.20 M. 
Dieß ſcheint eine große Differenz beider Meſſun⸗ 


gen zu machen; aber die Differenz iſt nur jas 
e 


) S. Deffen Tagebuch S. 4. 
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Ehe ich dieß auseinanderſetze, muß id) etwas von 
der Größe einer deutſchen Meile ſagen: , 


Die Beſtimmungen der Größe einer deutſchen 
Meile find febr verſchteden, und keine ift völlig allges 
mein angenommen. a) Gatterer fagt in feiner Geo⸗ 
graphie, S. 27 und 13: „Deutſche Meile. 1) Alte 
„deutſche oder germaniſche Meile, das ift Naſta oder 
„Rat — s Aequatorsgrad. 2) Neue deutſche Mei⸗ 
„le — urſprünglich 2 alte deutſche Meilen oder 2 Nas 
„fen; itzt ſehr verſchieden; aber mit der geographi⸗ 
»fden Meile für eins genommen. 3) Geographi⸗ 
yſche oder ſogenannte deutſche Meile — 23,664 rheins 
„ländifche Fuß oder 1972 rheinländifche Ruthen — 
»22,848 Parifer Fuß oder 3808 Toiſen.“ b) Buͤſching 
im Auszug ſ. Erdbeſchreibung (ate Aufl. Hamb. 76, 
8.) S. 8. giebt eine geographiſche Meile, welche man 
gewoͤhnlich deutſche Meile nennt, an: auf 23,628“ 
rheinl. oder 1969? rheinl. — 22,843 franz. Schuh, oder 
3807 Toiſen. c) Dieſem kommt Kamberts Angas 
be im Berlin. geneal Kalender, zu 23,629“ ganz nahe. 
4) Sulzer rechnet, daß wenn 15 geograph. Meilen auf 
den Grad gehen ſollen, fo betruͤge Eine 23,4972“ Rh., 
welches viel kleiner ift als die vorigen, und gletichwol 
rechnet er ſie, der runden Summe halber, viel zu groß 
zu 25, 00. e) Adelung ſagt in feinem deutſchen Woͤr⸗ 
terbuche (3r Th. S. 450): „Eine italiaͤniſche Meile 
„hält 100 geometriſche Schritt, oder sooo Schub, 
„und vier ſolcher italtäniſchen Meilen gehen auf eine 
„gemeine deutſche Meile.“ Dieß wären alſo nur 
20, 00 Rheinl., welches auf alle Weiſe über 30co' zu 
wenig iſt. f) Hr. Prof. Kluͤgel (in feiner Encyklopä⸗ 
die, Ir Th. S. 305 bis 422) hält ungefaͤhr das Mit⸗ 
tel zwiſchen Gatterer und Buͤſching, indem er feine 
geographiſche oder deutſche Meile zu 23,541" rheinl. 
angiebt. Er hat mir, auf meine Bitte, über den Grund 
feiner Beſtimmung, und über die Beſchaffenheit der eis 
gentlichen Schwierigkeiten, bie fid) bey der Beſtimmung 
finden, eine Erläuterung gegeben, die ich hieher ſetze, 
da ich nicht wüßte, daß dieſer Gegenſtand fonft irgend⸗ 
wo ſo deutlich auseinander geſetzt waͤre. 81 

| e s „Die 
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„Die Größe und das Verhaͤltniß des groͤßtem und 
»fleinften Durchmeſſers der Erde ſind nicht genau bes 
„ſtimmt. Aus den gemeſſenen Graden kann man nur fos 
„pothetiſch dieſes herleiten, weil die Geftalt der Meridia⸗ 
„ne, ob fie elliptiſch oder von einer andern Art fep, nicht 
„ausgemacht iſt. Ich bin Bouguer gefolgt, und habe 
„daraus mit großer Schärfe meine Angabe hergelei⸗ 
„tet, die ich für mich zur Sicherheit noch auf kleine 
„Bruchtheile getrieben habe. Ich nehme das Mittel 
vwiſchen dem größten und kleinſten Durchmeſſer der 
„Erde, berechne fuͤr dieſen die Peripherie, die ich alſo 
»für den wirklichen Umfang der Erde annehme, obgleich 
„die Meridiane eine andere, vermuthlich febr unregel⸗ 
„maͤßige auf dem feſten Lande, haben. Dieſem ſubſti⸗ 
»tuicten mittlern Umfange der Erde gebe ich 360 mal 
„15 Meilen, und bekomme alfo daraus die Größe einer 
„Meile, die ich die geographiſche oder deutſche nenne, 
„weil fie mit den deutſchen Meilen ziemlich uͤberein⸗ 
„kommt. Herr Buͤſching macht ſich einen andern Bes 
„griff von einer deutſchen Meile. Er beſtimmt ſie aus 
„der Größe ber Meridiangrade für Deutſchland (Woͤch. 
„Nachr. 1783. 208 St.), fo daß der 1 fte Theil eines 
„Meridiangrades in Deutſchland eine deutſche Meile 
„heißt. Es iſt aber klar, daß man einen ſolchen ſpe⸗ 
„ctellen Maaßſtab nicht für die ganze Erde gebrauchen 
„kann, wenn man ihre Größe nach einer mittlern Bes 
„ſtimmung angeben will. Denn wie viel gehen nun ſol⸗ 
„cher deutſchen Meilen auf den Umfang der Erde, in 
»fofern fie als eine Kugel von einem Durchmeſſer, der 
„das Mittel zwiſchen dem groͤßten und kleinſten haͤlt, 
„angefehen wird? Wie groß ift ihre Oberfläche oder ihr 
„körperlicher Inhalt ? Es trift fid) ſehr nahe, daß der 
»míttlere deutſche Meridiangrad dem mittlern Meri⸗ 
„diangrade für die gante Erde gleich iſt; daher trift meis 
„ne Augabe mit ber Buͤſchingſchen febr nahe zuſammen. 
„Denn nach meiner Rechnung iſt die Meile 22,842 Pa⸗ 
»tifer Fuß, nach Buͤſching 22,828. Die Urſache, bie 
„Herr Buͤſching a. a. D. von der Nichtübereinfiimmung 
„der Angaben der Größe einer deutſchen Meile angiebt, 
„tt alſo nicht die richtige. Wenn man recht genau ver⸗ 
„fahren wollte, fo müßte man die wirkliche Länge pes 

„Mes 
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„Meridians in der Hypotheſe, die man für benfelben 
„macht, berechnen, und biefe mit 360 mal 15 bípibis 
„ten. So hätte man die mittlere Lange einer Meile, 
»deren 15 auf einen Grad gehen, in ſofern die Erde als 
„eine Kugel betrachtet wird, derem Umfang jener Laͤnge 
„gleich iſt. / 
Ich komme itzt auf bie ſcheinbare Differenz meis 
ner Meſſungen mit der des Hrn. Prof. Sulzer zu⸗ 
ruck. Da er die Meile zu 25000“ Rheinl. an» 
nimmt, ſo iſt dieß nach allen Angaben viel zu groß; 
und ich will alſo gegen ihn nicht in Meilen, ſondern 
nach Fußmaß rechnen. Das Rad meines Wagens 
gehet 1566 mal herum, ehe der Zeiger des Catel⸗ 
ſchen Wegmeſſers 1 Meile zeigt. Da nun die Pe⸗ 
ripherie des Hinterrades 15 rheinl. Fuß x Zoll bes 
traͤgt; fo ift die Meile dieſes Wegmeſſers gerade 
23,630“ Rheinl. Wenn wir alfo 2212 Meilen 
gefahren find; fo macht dieſes 529,520 Rh. aus. 
Das ſcheint gegen Sulzers Angabe über 8 000! 
zu viel zu ſeyn. Man erinnere ſich aber, daß wir, 
in Berlin ſelbſt, „5 oder faſt F einer deutſchen 
Meile fuhren, bis wir ans Halliſche Thor kamen. 
Es müffen alfo 7384“ abgezogen werden, bleiben 
527,334 welches der Sulzerſchen Angabe ziem⸗ 
lich nahe kommt. Die geringe Differenz von 6207 
darf nicht Wunder nehmen. Denn ich rechne vom 
Halliſchen Thore, und er rechnet von ſeinem Gar⸗ 
ten im Moabiterlande an, der X Meile vor dem 
Oranienburger Thore liegt. Daher war er, da er 
bey Charlottenburg gerade über die Spree ging, bey 
der Abfahrt wohl J Meile Leipzig näher als ich. Er 
reiſete hingegen den etwas weitern Weg über Pots⸗ 
N dam, 
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dam, ich aber den nähern über Saarmund. Es 
iſt alſo unſer Weg nicht ganz genau zu vergleichen; 
vielmehr zeugt die kleine Differenz für die Richtigkeit 
ber beiderſeitigen Ausmeſſungen. 

Uebrigens ſieht man aus meiner Berechnung, 
daß die Poſtmeilen in Brandenburg, wenigſtens 
auf dieſer Seite, der eigentlichen deutſchen oder geos 
graphiſchen Meile beynahe gleich ſind. Denn bis 
Saarmund werden vier, bis Belitz ſechs, und bis 
Treuenbriezen acht Meilen gerechnet. Wenn man 
nun ungefaͤhr zwiſchen meiner Wohnung und dem 
Halliſchen Thore bey dem großen Meilenzeiger auf 
dem Doͤnhofſchen Platze (von welchem die Meſ⸗ 
ſung der Poſtmeilen in der Mark ſollten angefangen 
werden) anfaͤngt, ſo wird dieß ziemlich genau treffen. 
Sobald man aber nach Sachſen kommt, werden die 
Poſtmeilen größer als eine deutſche Melle. Eine 
ſaͤchſiſche gemeſſene Poſtmeile betraͤgt aber auch 
3248 Leipziger Ellen, oder 29,740“ Rheinl.; vos 
durch denn eigentlich der ſtarke Unterſchied zwiſchen 
dem Poſtmaaße und dem hodometriſchen Maaße 
entſtiht. Doch ſieht man auch, wie ungleich oft 
die Poftflationen ausgetheilt find. Duͤben ſoll 

4 ſaͤchſiſche Poſtmeilen von Leipzig ſeyn, und iſt nur 
Mile 3X geographiſche oder hodometriſche 
Meilen, oder 223 ſaͤchſiſche Poſtmeilen von da 
entfernt. 

Den Weg um die Thore der Stadt Leipzig, wel⸗ 
cher zum gewöhnlichen Spaziergange dient, habe ich 
durch dieſen Wegmeſſer P einer Meile gefunden. 


Zwey⸗ 
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Reiſe von Leipzig nach Jena und 
Aufenthalt daſelbſt. 


Nach Envigung unſrer nothwendigſten Geſchaͤfte 
in Leipzig, teifeten wir Sonnabends den 19. May 
Abends um 9 Uhr von dort ab. Der Tag fing an 
zu ſinken, aber wir konnten bei heiterm ſternenhellen 
Himmel verſchiedene angenehme Gegenden erkennen. 
Wir genoſſen herzlich die kühle Nacht nach einem 
ſehr heißen Tage, den uns die bis auf den letzten 
Augenblick fortdaurende Arbeiten noch beßer gemacht 
hatten. 

In der Nacht kamen wir nach dem Dorfe Rip⸗ 
pach, wo wir Pferde wechſelten; und Sonntags 
d. 20. May fuhren wir bey aufgehender Sonne bey 
Weißenfels vorbey, deſſen hohes Schloß von wei⸗ 
tem im Schimmer der Morgenroͤthe heiter hervor⸗ 
blickte. Wir kamen nun in eine fruchtbare und we⸗ 
gen der mit Huͤgeln und Thaͤlern abwechſelnden 
Aus ſichten fehr reizende Gegend, die zu Naumburg 
gehört. Man kaun es ſofort merken, wenn man 
auf den Grund eines Bißthums oder auch nur einer 
Abtey kommt. Die geiſtlichen Herren haben ſich 
von jeher vortreflich darauf verſtanden, im Himmel 
und auf Erden den Layen das ſchlechteſte zu laſſen, 
und das befte für fid) zu nehmen. 

In Naumburg hielten wir uns nur ſo lange 
auf, als noͤthig war die "T zu wechſeln; doch 

beſahen 
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beſahen wir den Dom, ein febr gutes gothiſches 
Gebaͤude, das mir ſchon bey einer vorigen Durch⸗ 
reiſe gefallen hatte, nochmals von außen. Der Weg 
von Naumburg ab wird ziemlich bergigt, und war 
hin und wieder ſehr ungleich und tief. Dieß alles 
aber ward durch die vortreflichen Ausſichten be⸗ 
zahlt, beſonders bey der Schulpforte und dem 
Salzwerke Koͤſen. 

Kamburg, ein Altenburgiſches Staͤdtchen 
oder Flecken, hat eine hoͤchſtromantiſche Lage in eis 
nem Thale zwiſchen der Saale und einem Waͤldchen. 

Neben Kamburg fuhren wir einen ziemlich ſteilen 
Berg hinauf, von dem man dieſen Ort und das 
Waͤldchen faft augenblicklich in veränderten Anſich⸗ 
ten im Auge behaͤlt. Auf dem Berge liegt ein alter 
hoher Wartthurm, und neben demſelben Gaͤrten 
am Abhange des Berges, wodurch die Gegend noch 
maleriſcher wird. Der Weg geht weiter bergan, 
und wird oft ziemlich ſchmal neben Abgruͤnden; die 

ſich ſchlaͤngelnde Saale bleibt immer im Geſicht. Be⸗ 
ſonders liegt das Dorf Teupitz in einem waldigten 

Thale, durch das fid) die Saale ſtuͤrzt, hoͤchſt ans 

genehm. 

Dorndorf an der Bruͤcke iſt ein großes Wei⸗ 
mariſches Dorf dicht an der Saale, worüber hier 
eine Bruͤcke gehet. An dem gegenſeitigen Ufer der 
Saale, erhebt fih, ganz nahe an derſelben, eine 
wenigſtens 250 Fuß hohe Felſenwand von einem 
kalk⸗ und lehmartigen Steine. Oben liegt das auch 
Weimarſche Staͤdtchen Dornburg am Berge nebſt 
einem alten Schloſſe, von welchem eine ganz vor⸗ 

trefliche 


Dorndorf an der Bruͤcke. 47 


treſliche Ausſicht ſenn muß. Die Gerechtigkeit muß 
hier bloß den Unterſchied zwiſchen Dorf und Stadt 
machen, denn Dornburg iſt faſt kleiner als Dorn⸗ 
dorf, welches wenigſtens 70 bis go Haͤuſer zu bei⸗ 
den Seiten der Saale hat. Am Fuß der Berg⸗ 
wand dicht an der Saale liegt eine Ziegelhütte. Der 
dazu benbtbiafe Thon wird oben auf dem Berge ae 
graben. Man hatte daher von der Höhe deſſelben 
beynahe perpendikulare hölzerne Rinnen von unge⸗ 
faͤhr 1 Fuß im Durchſchnitte gemacht, durch welche 
der Thon auf eine ſehr bequeme Weiſe herunterge⸗ 
ſchuͤttet ward. 

Dieſe Ziegelhütte ift nuͤtzlch. Aber man war 
mit dieſem Nutzen, den die Natur an die Hand giebt, 
nicht zufrieden; ſondern, weil ein Landlaͤufer eine 
Wuͤnſchelruthe ſchlagen ließ, trieb man vor etwa 
zwölf Jahren in dieſen Berg, der bloß aus Kalk⸗ 
ſtein⸗Mergel⸗ und Lehmiſchichten beſteht, einen 
Stollen nach einer Goldader, die, nach des Be⸗ 
truͤgers Vorgeben, darinn befindlich ſeyn ſollte ). 
Der Erfolg war, daß man bey einem Verſuche, der 
den erſten Principien der Mineralogie zuwider, auf 
den Glauben einer unbekannten Kraft der Natur, 
unternommen war, vergebliche Koſten hatte, und 
von bergwerkskundigen Leuten ausgelacht ward. 
Noch jetzt lacht vielleicht ein Leſer daruber, daß man 
in unſerm ſo aufgeklaͤrten Jahrhunderte irgendwo 
an die Wuͤnſchelruthe glaubt. Gleichwohl giebt 

ni e$ 


*) S. Voigts mineralogiſche Reifen durch Weimar 
und Eiſenach 1782, 8. S. 130, 
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es in dieſem aufgeklaͤrten Jahrhunderte viele tauſend 
zum Theil vornehme, und ſogar auch ſonſt verſtaͤn⸗ 
dige und gelehrte Maͤnner, deren Anzahl taͤglich 
zunimmt, welche fid) mit geheimen Wiſſenſchaften 
ſchleppen, und höchlich mit fid) zufrieden find, daß 
ſie dieſe vermeinten hoͤhern Kenntniſſe beſitzen. Ja 
dieſe Männer verachten, dieſer thoͤrichten ge⸗ 
heimen Wiſſenſchaften wegen, die wahren 
Wiſſenſchaften, die durch Unterſuchung und Erfah⸗ 
rung in den jetzigen Stand gekommen find, von der 
vernuͤnftigen Theologie an, bis zur vernuͤnftigen 
Mineralogie und Chemie, und glauben, was ſie 
hoͤhere Kenntniß der Natur und Gottes durch 
die Natur nennen, fen eigentlich der Schlüffel zu 
dem, was der hoͤchſte Wunſch eines Menſchen ſeyn 
ſollte. Der Glauben an die Wuͤnſchelruthe iſt frei⸗ 
lich leichter und bequemer, als eine gründliche Kennt⸗ 
niß und ausgebreitete Erfahrung in der Mineralogie, 
und giebt viel lebhaftere Hofnungen. Eben ſo iſtes 
auch mit den geheimen Wiſſenſchaften, auf die 
jetzt faſt in allen deutſchen Provinzen mit einem un⸗ 
glaublichen Eifer gearbeitet wird. Aber am Ende 
iſt der Erfolg hier eben ſo wie dort die Ausbeute des 
Goldbergwerks im Thonberge zu Dornburg 

war. f | 
Etwan eine halbe Viertelmeile davon fing das 
Thal an ſich ziemlich weit zu öfnen. Wir fuhren 
meift am rechten Abhange des Berges; oder wie 
man hier mit einem nachdrucksvollen Provincialworte 
ſagt: An der Berglehne. In der Mitte des 
Thales ſchlaͤngelt ſich die Saale längs deſſelben, und 
auf 
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auf beiden Seiten lagen gruͤnende Felder und Wie⸗ 
ſen. Dieſer angenehme Weg waͤhret bis Jena. 
Nahe vor Jena zeigte uns der Poſtillon, rechts, 
jenſeits der Saale, den Flecken Buͤrgel, wo ſehr 
fleißige Töpfer wohnen, welche Jena und die umlie⸗ 
gende Gegend mit irdener Waare verſehen. Von 
dieſem Orte iſt der ehemalige Koͤnigl. Bibliothekar, 
Herr Pernety, Abt in partibus infidelium, 
welcher ſehr leicht durch Buͤrgel reiſen koͤnnte, ohne 
zu merken, daß er in feiner Abtey wäre, ſo wie fid) 
die Toͤpfer in Buͤrgel wohl nicht träumen laſſen, 
daß ſie noch einen Abt haben. Die Gewohnheit des 
roͤmiſchen Hofes, laͤngſt vernichtete geiſtliche Pfruͤn⸗ 
den immer fort zu vergeben, fónnte man für eine 
bloße Kinderey halten. Aber hae nugae ſeria 
ducunt — in mala! £a die Reformation durch 
die feyerlichſten Vertraͤge beſtaͤtigt, die ſogenannten 
geiſtlichen Guͤter durch die feyerlichſten Vertraͤge 
ſekulariſirt ſeyn; die Kirche Halt ihr Recht unver⸗ 
jaͤhrt; fie vergiebt die Pfründen dem Titel nach, in 
Erwartung einer künftigen Zeit, fie wirklich vers 
geben zu konnen. Die Proteſtanten, die man feit 
einiger Zeit mit füßen Träumen von Aufklaͤrung, 
von Verbeſſerung, von Vereinigung zu unterhalten 
ſucht, mögen ja doch nicht Träume für Wirklichkeit 
halten. Sehr viele einzelne Katholiken koͤnnen fid) 
aͤndern, aber der Geiſt der katholiſchen Kirche ift 
unveraͤnderlich. Roch immer will fie die allge⸗ 
meine, die einzig ſeligmachende ſeyn. Noch 
immer werden die Proteſtanten ſelbſt von moderaten 
katholiſchen Geiſtlichen, Ketzer und Feinde Got⸗ 
Nieslol Seife „ar Band. D te$ 
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tes genannt, welche freylich nun nicht mehr zu ders 
brennen, ſondern gleich den Heiden und Zoͤll⸗ 
nern *) auf dieſer Erde zu dulden, ſchon eine gros 
ße Menſchlichkeit und Toleranz ſeyn ſoll; und in je⸗ 
dem Titel eines Weihbiſchofs beißen die Länder der 
Proteſtanten ſo gut die Laͤnder der Unglaͤubi⸗ 
gen, als die Länder der Heiden oder Muhame⸗ 
daner; und ein jeder katholiſcher Geiſtlicher in pro⸗ 
teſtantiſchen Landern heißt ein Miſſionar. So 
wie der Schifsgeiſtliche des Hrn. von Bougainville 
einen ſterbenden jungen Heiden taufte, ohne daß 
dieſer es wußte ); fo ift auch die kleine, aber weit⸗ 
ausſehende Politik der roͤmiſchen Kirche, es uns, 
die wir Unglaͤubige heißen, nicht merken zu laſ⸗ 
fen, daß man uns Biſchoͤfe und Aebte ſetzt. Die 
Bißthuͤmer der deutſchen Weihbiſchoͤfe unb Titular⸗ 
äbte liegen in Aſien und Afrika. Wir hören wohl 
von Biſchöfen von Chalcedonien oder von Tibe⸗ 
rias, oder von Hippon; aber daß jemand in un⸗ 
fern unglaͤubigen proteſtantiſchen Ländern Bi⸗ 
ſchof von Havelberg oder von Zeiz, oder Abt von 
Lehnin waͤre, kommt uns nicht zu Ohren. Doch 
wird uns deshalb nichts geſchenkt. Die Titel der 
deut⸗ 


) S. Schreiben eines oͤſtreichlſchen Pfarrers über 
die Toleranz, nach den Grundſaͤtzen der katholi⸗ 
ſchen Kirche. Wien 1781. 8. verglichen mit 
Allg. Deutſche Bibl. XI. VIII. 2. S. 608, und 
Li. 2. S. 542 und 596. 

*) Bougainville Reiſen, deutſche uf 
Leipzig 1772. 8. S. 130. 
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deutſchen Pfruͤnden werden an Praͤlaten in Franke 
reich, Spanien und Portugall vergeben. Man 
hat mich ver ſichert, daß der Weihbiſchof von Val⸗ 
ladolid in Spanien, Biſchof von Brandenburg 
heiße, und der Weihbiſchof von Granada, Bi⸗ 

ſchof von Magdeburg. On über den Weſtphaͤll⸗ 


ſchen Frieden, wider den der Papſt nicht umſonſt 


bey jeder Kalſerwahl proteſtirt! Und jeder Biſchof 
kann dawider proteſtiren, wenn es wahr iſt, was 
jetzt die neueſte katholiſche Lehre ſagt: daß jeder Bis 
ſchof in ſeiner Dies eben die Rechte hat, wie der 
Papſt. 
Wir kamen gegen Mittag zu Jena an. Wir 
traten bey Herrn Prof. Eichhorn ab, der mir ſchon 
lange durch Korreſpondenz bekannt war, und deſ⸗ 

ſen perſoͤnliche Bekanntſchaft die Achtung, die ich 
gegen Ihn ſchon gehabt hatte, vermehrte. Wir 
trafen da den berühmten Hrn. D. Griesbach an, 
einen der gelehrteſten und moderateſten Gottesgelehr⸗ 
ten unferer Zeit, desgleichen Herrn Hofrath Loder, 


Profeſſor der Anatomie, und Herrn Weber, Prof. 


der Gottesgelahrheit und Univerſitaͤtsprediger ). 
Einige Stunden Unterhaltung mit Maͤnnern von ſo 
ausgebreiteter Gelehrſamkeit und Talenten ſind zu⸗ 
gleich lehrreich und angenehm; auch vergingen die 
Stunden unvermuthet. Da uns außerdem ein hef⸗ 
tiges Gewitter und Platzregen am Ausgehen binder⸗ 
te; ſo konnten wir nur kurz vor unſerer Abreiſe den 
D 2 durch 
9 Dieſer gelehrte junge Mann iſt im Weinmonat 
1781 geſtorben. 
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durch Schriften ruͤhmlich bekannten Hrn. Hofrath 
Gruner, Profeſſor der Arzneygelahrtheit, auf mes 
nige Minuten ſehen. ’ j 
Ich hatte Jena ſchon vor neun Jahren kennen 
lernen. Die Lage dieſer Stadt ift 29° 34^ 12^ 
Lange und 58 1788“ Breite, in einem von fos 
Den Bergen umgebenen Thale. Dieß Thal ift ſehr 
reizend). Auf den hohen Bergen ſiehet man 
Trümmern von alten Schlöffern; die Hügel find 
voll Wein, zwar nicht von der beſten Gattung, doch 
iſt der Anblick dem Auge ſehr angenehm. Der 
Grund ift voll Wieſen und fruchtbaren Ackerland, 
zwiſchen welchen ſich die Saale ſchlaͤngelt, in die der 
neben und durch die Stadt fließende Bach Leutra 
fälle. Die Dörfer liegen meiſt ſehr angenehm, zum 
Theil am Abhange der Hügel. Die Stadt hat 
ziemlich gerade Straßen ), aber altvaͤteriſche Huͤu⸗ 


fe, 


) In Merians Topographie von Oberſachſen. Fol. 
1650, iſt die Gegend um Jena, ob zwar nicht 
in ihrer ganzen Schoͤnheit, doch nicht uͤbel vor⸗ 
geſtellt. F. C. Schmidts hiſtoriſch / mineralo⸗ 
giſche Beſchreibung von Jena 1779. 8. iſt im his 
ſtoriſchen Fache ſehr unbedeutend; das Minera⸗ 
logiſche beurtheile ich nicht. In Voigts mine⸗ 
ralogiſchen Reiſen durch Weimar und Eiſenach 
(1782. 8.) iſt auch die Beſchaffenheit der Berge 
um Jena eroͤrtert. 


' ") Die Homanniſchen Erben haben 1766 den 
Grundriß dieſer Stadt und der umliegenden 
Gegend auf einem gewöhnlichen Landkartenbo⸗ 

8 gen 
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fer, die ungeachtet ihrer Größe wenig Bequemlich⸗ 
keit haben. Die Bevölkerung ift nicht beträchtlich; 
denn es (inb in der Stadt und den Vorſtaͤdten 8 16 
Haͤuſer (und 127 Scheunen), und man will zwar 

/ 6000 Einwohner darinn zaͤhlen, aber es find nicht 
fo viel. Aus ben in der Beylage (II. 1.) geliefer⸗ 
ten zwanzigjaͤhrigen Kirchenliſten erhellet, daß die 
Anzahl der Einwohner feit zwanzig Jahren einiger⸗ 
maßen in Abnahme iſt. Es erhellet, daß man die 
Mittelzahl der Sterbenden in 1 o unepidemiſchen Jah⸗ 

ren nicht uber 190 annehmen kann. Wenn der 
Z ate ſtirbt, fo wären dieß 4800. Geſetzt man 
wollte, weil von den Studenten ſehr wenig ſterben, 

noch 500 hinzuſetzen; fo waͤren es doch nur 8 300. 

Dr. Prof. wiedeburg gab 1785 eine Befchreis 
bung dieſer Stadt in zwey Wänden in gr. 8. heraus, 
die an wortreicher Umftändlichkett, und an ſolenner 

Kleinlichkeit wenig ihres gleichen hat. Der Verfaſſer 

gehoͤrt zu den Leuten, die fuͤr ihre Vaterſtadt eine ſo de⸗ 
terminirte Vorliebe haben, daß ihr nichts gleichen ſoll, 
und die daher gar nicht vertragen koͤnnen, daß jemand, 
der mehr Städte geſehen hat, etwa beplaͤufig anders 
darüber urtheilet. So deutlich es auch iff, daß das 
was id) über Jena geſagt habe, im Ganzen richtig ift, 
und wenigſtens gar nicht die Abſicht hat, dieſe gute 
Stadt, oder irgend einen ihrer Einwohner zu verklei⸗ 
nern; ſo erg doch Hr. W. jede Zeile von mir in eis 
nem graͤmlichen gravitaͤtiſchen Lehrertone, der zuweilen 
um ſo mehr ins poffierliche füllt, da Hr. W. ſelbſt in 
manchen Sachen ſo gar ſehr neu iſt, und da oft, nach⸗ 

Nn "T E dem 
gen geliefert, Der Grundriß der Stadt iſt rich⸗ 

tig, aber die umliegende an Bergen und Thaͤ⸗ 
lern abwechſelnde Gegend iſt ſehr unvollkommen 
dargeſtellt. 4 | 
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dem er weidlich getadelt bat, die Sache doch am Ende 
ungefahr bleibt wie ſie 9 5 So macht er es mit mei⸗ 
ner obigen Betechnung der Einwohner. Er will fie, 
wie er ſagt, moniren, und das thut er, indem er ei⸗ 
nige Seiten lang Fehler darin finden will, die keine Feh⸗ 
ler find; denn er kann es gar nicht verdauen; daß d 


Bevoͤlkerung nicht beträchtlich ſeyn foll, ba er do 


die Gaffen febr lebhaft und die Vorſtaͤdte ſehr volk⸗ 
reich findet. Zuletzt führe er ſelbſt eine 3áblung vom 
J. 1784 an, vermöge deren 
vom Civilſtande vorhanden waren 436 5... 
die Inioerfitát fetzt er ohne Zahlung an 300 t 
Pre or Hi dus Wa 168 
So daß ih — wer ſollte es denken? — eher zu viel 
als zu wenig angegeben habe. Nun iſt er aber auch 
wiederum mit biefer Zählung nicht zufrieden; denn der 
Menſchen ſollen nun durchaus recht viel ſeyn. Er ſagt 
daher (S. 336) ſehr naiv: „Es fep ihm aͤußerſt aufs 
„fallend, daß in den Zählungs tabellen in den dem Aus 
„genfcheine nach fo volkreichen und lebhaften drey 
„Vorſtaͤdten nur 1705 Menſchen gezählt worden wären,“ 
Freylich! rey Vorſtaͤdte, welche He. W. für ſehr volk⸗ 
reich ausgiebt, und in denen bey einer 3 
Zaͤhlung nur 1705 Menſchen gefunden werden, geben 
einen aͤußerſt auffallenden Widerſpruch. 


Induſtrie iſt hier wenig anzutreffen; ſondern 
die Bürger erwarten ihre Nahrung, nebſt einem 
unbetraͤchtlichen Ackerbaue, wenigen Meerettigpflan⸗ 
zungen, und etwas Viehzucht, etwas Leinweben und 
Strumpfſtricken), bloß von dem Aufwande, den 
die Studenten machen, die ihnen, wie die Raben 
dem Elias, das Futter bringen ſollen. Daher, 
ſeitdem die Univerfität an Studenten abgenommen 

- ft bat, 
) Einen geſchickten Kupferſchmid in Jena habe ich 
ſchon oben S. 9 angefuͤhrt. j 
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bat, (inb die Bürger ármer , und mit der Armuth 
fráger geworden. Dieſer Mangel ber Induſtrie 
nebſt der ſehr fruchtbaren Gegend iſt wohl die Urſa⸗ 
che, daß hier die Lebensmittel ſowohl, als die N 
miethen, ſo wohlfeil find, ); ein Umſtand, 
zwar den Studenten ſehr angenehm, aber 14 
dem wahren Wohle der Buͤrgerſchaft nicht (o zutraͤg⸗ 
p ift, als man insgemein denkt. ö 
Jena hat gute Policeyanſtalten. Das Pflaſter 
if freylich feit den Zeiten, da die Univerſitaͤt in ih⸗ 
rem groͤßten Flore war, nicht fer reparirt worden; 
auch werden die Gaſſen des Nachts nicht beleuch⸗ 
s P des Aber die Mug. idetet, Brunnen 
D 4: T unb 


ovy 1779 finb auf 24 Seiten in gt. 8. Oekonomi⸗ 
ſche Nachrichten für die Studierens halber Diez 
her kommenden gedruckt. Man kann daraus 
o „wie ſehr wohlfeil es in Jena iſt. Doch 
bemerkt man, daß alle Manufaktur und Fabrik⸗ 
waaren verhältnismäßig ungleich theurer find, 
als Lebensmittel und Produkte. 
m) Hr. Prof. Wiedeburg, der mir ſonſt nie Recht 
giebt, kann ſich nicht entbrechen, den Mangel 
nächtlicher Beleuchtung, wie er S. 442 ſagt: 
mit Empfindung und keidweſen“ einzugeſte 
ben. Er giebt unter andern zur Urſache an, 
warum eine Stadt wie Jena, in der Nacht beleuch⸗ 
tet ſeyn follte: die Würde! Denn fagt er (S. 
444): „Wer wird fid) nicht entwuͤrdigt fühlen, 
. s, nur aus feinem Fenſter auf die finſtre Straße 
„hinauszuſehen, — geſchweige denn ſelbſt in 
der finſtern Stadt herumtappen zu muͤſſen.“ 
| Der 
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und Feueranſtalten, ſind im beſten Zuſtande. Die 
Haͤuſer ſind numerirt. Dieß iſt eine ſo ſehr nuͤtzli⸗ 
che Policeyordnung, daß faſt nicht zu begreifen iſt, 
wie fie in vielen ſonſt gut polieirten Staͤdten, beſon⸗ 
ders auch in Berlin, noch fehlen kann; da ſie doch 
ohne die geringſte Schwierigkeit und Koſten zu Stan⸗ 
de zu bringen iſt. Aber Jena hat außerdem eine 
vortrefliche Policeyanſtalt, die jedoch freilich nicht in 
allen Staͤdten, ſondern nur in denen, die am Abhange 
eines Berges liegen, moͤglich iſt. Nemlich dem 
Bach Leutra iſt ein Bette in der Mitte der meiſten 
abhaͤn⸗ 
Der gute Mann hat von vielen Dingen, und 
unter andern von Würde und von Unanſtaͤn⸗ 
digkeit, ſeine eigenen gar ſonderbaren Begriffe. 
So behauptet er auch S. 487: „Es fep fo uns 
würdig als unanſtaͤndig, daß die Nachtwaͤch⸗ 
ter in Jena die Stunden abrufen, und dabey in 
der Innſtadt ſchnurren und in den Vorflädten 
in ein Horn blaſen.“ Außerdem, ſetzt er hin⸗ 
zu, feo es zweckwidrig; denn, ſagt er: „durch 
„das Schnurren duͤrfte ſich vielleicht ein ohnehin 
yſcheues Wild oder Raubthter verſcheuchen, und 
„durch das Hornblaſen, wie gewohnlich, eine 
„Heerde Vieh zuſammenrufen laſſen; beides aber 
„wird den mit der ganzen Anſtalt bekannten 
„nächtlichen Dieb nur deſto dreiſter machen, wenn 
„er aus dem Lant die Entfernung oder Nahe des 
„Wächters beurtheilen und fid) darnach tichten 
„kann.“ Es ſchien mir, ich muͤſte dieſes klei⸗ 
ne Beyſpiel der Originalttaͤt des Hrn. Prof. mei: 
nen Leſern nicht vorenthalten. Sein Buch iſt 
voll von ähnlichen Dingen. 


Jena. 82 


abhängigen Gaſſen gemacht. Gewöhnlich wird er 
am Johannisthore vermittelt einer Freyarche ges 
fitt, und kann bloß ſanft durch die Gaſſen riefen; 
aber alle Mitwoche und Sonnabend wird die Arche 
geöfner, nachdem kurz vorher aller Kehrigt in der 
Mitte der Gaſſen zuſammengekehrt worden. Der 
Bach ſtuͤrzt fid) dann durch die Gaſſen, nimmt nicht 
allein alle Unreinigkeiten weg, ſondern reinigt auch 
durch ſeine Bewegung die Luft, und traͤgt dadurch 
gewiß zur Geſundheit der Einwohner nicht wenig 
bey. Beſonders in ſchwülen Sommertagen erfri⸗ 
ſchet er auf die angenehmſte Art die Luft, und erqui⸗ 
det alles was Athem ſchoͤpfet: wie ich mich noch 
mit Vergnügen erinnere, es im J 1773 erfahren 
zu haben. Eine naͤhere Nachricht von diefer nüͤtzli⸗ 
chen Anſtalt liefere ich in der Beylage (II. 2.) aus 
der Feder eines berühmten Jenaiſchen Gelehrten, 
und die Abbildung auf Taf. V. 

Die Univerſitaͤt ward in der Mitte des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts angelegt, weil nach der un⸗ 
glücklichen Schlacht bey Mühlberg die Kurlande, 
und mit denſelben die Univerſitaͤt Wittenberg, der 
albertinifchen Linie von Sachſen zufielen. Die ers 
neſtiniſche Unie, durch welche die Reformation von 
Anfang an aufs ſtaͤrkſte war befördert worden, woll⸗ 
te auch eine Univerſitaͤt haben; und eine der Haupt⸗ 
abſichten davon war wohl, durch dieſelbe die luther⸗ 
ſche Lehre in ihren und den benachbarten Landen fort 
zupflanzen, beſonders aber ſich dem ſchaͤndlichen In⸗ 
terim entgegen zu ſetzen, welches, wenn es allge 
mein waͤre angenommen worden, die vornehmſte 
n TS Ec. Wohl⸗ 
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Wobhlthat der Reformation, die Unabhängigkeit, 
von Menſchenſatzungen, vernichtet haͤtte. T [c 
Dem Kaiſer wird, ich weiß nicht aus welchem 
Grunde, das Recht Hlniverfitären zu konfirmiren, 
zugeſchrieben; obgleich man denken ſollte, jeder 
Landesherr könne in feinen Landen Schulen anlegen, 
wo und wie er wolle: und eine Univerſitaͤt iſt nichts 
als eine hohe Schule. Vielleicht kam es daher, weil 
man ehemals bie Doktorwuͤrde fuͤr eine Art von Adel 
hielt, und alſo glaubte, niemand als der Kaiſer 
konne das Recht verleihen, ſolchen gelehrten Adel 
zu machen. Doch dem fen. wie ihm wolle; durch 
dieſes kaiſerliche Reſervatrecht waͤre die Univerfi tát 
Jena beynahe in der Geburt erſtickt worden. Kai⸗ 
fer Karl V. ſchlug die Konfirmation ſchlechterdings 
ab. Ferdinand 1, gab nach langen Bitten zwar 
die Konfirmation; doch, um die Reformation nicht 
zu befördern, mit der nachtheiligen Klauſel, daß 
keine Promotionen in der cheologiſchen Fakultät 
vorgenommen werden koͤnnten, Dieß hieß eben ſo 
viel, als die Uniperſitaͤt gar nicht konfirmiren; 
denn eine Univerſitaͤt, die in der vornehmſten Gas 
kultaͤt keine Doktoren machen konnte, war nach bas 
maliger Denkungsart ſo gut als gar nichts. Die 
ſaͤchſiſchen Fuͤrſten baten umſonſt um eine ſo weſent⸗ 
liche Erlaubniß; der Kaiſer, welcher die heimliche 
Hofnung hatte, die proteſtantiſche Religion noch eine 
mal vertilgen zu können, wollte der Mutter Kirche 
nichts vergeben, und blieb verſchiedene Monate un⸗ 
erbittlich. Gluͤcklicherweiſe war zu Jena ein Pros 
ffir der. Aria. Johann Schroͤter, 
einer 
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einer der damaligen geſchickteſten praktiſchen Aerzte 
in Deutſchland. Kaiſer Ferdinand J, ber gut aß 
und nicht weniger trank, hatte 155 7 öftere Indige⸗ 
ſtionen. Die Wieneriſchen Aerzte konnten damit 
nicht fertig werden; und es ward aus Jena Pro⸗ 
feſſor Schroͤter berufen, der vorher ſchon in Wien 
bekannt war, weil er daſelbſt 15 45 bey einer Schule 
geflanden hatte, und nachher daſelbſt, nachdem er 
in Padua ſtudirt, Doktor geworden war. Ex 
brachte des Kaiſers Magen in Ordnung, und er⸗ 
hielt dafür für fid) den Adelſtand, und für die Uni⸗ 
verſitaͤt Jena das Recht, in allen vier Fakultaͤten 
2 Lu ee AX. ‚Die ‚Solgen des mo 
In "N bens 


Ir. Hr. — Wledeburg Bnet für gut, biefen 
Umſtand geradezu zu leugnen; denn da er ein 
ſehr ſolenner Mann iſt, der ſich, wie wir geſe⸗ 
hen haben, auf Wuͤrde ſehr verſteht, ſo hat es 
ihm vermuthlich unanfkindig geſchienen, daß 

bey einer fo geringfügigen Gelegenheit die Unis 
verſitaͤt Jena das Recht, Doktoren der Theolo⸗ 

geile zu machen, folle erhalten haben. Er hätte 
fid) nur erinnern bürfen, daß noch wohl groͤßere 

Begebenheiten aus noch kleinern Urſachen ent⸗ 

fſtanden find; ſo wuͤrde er dieß weniger fremd 

gefunden haben. So viel weiß ich wohl, daß 
ich dieſe Nachricht nicht erdacht habe, ſon⸗ 
dern in einer der vielen Schriften uͤber Jena, 
welche ich bey der erſten Auflage bey der Hand 
hatte, (vielleicht in dem Programma von L. H. 
Schroͤter, Leipzig 1728, welches Schmid in 
feiner Nachricht von Jena S. 45 anführt) Mies 

T9. merkt 
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bens großer Herren ſind ſchon mehrmals in der Ge⸗ 
ſchichte wichtig geworden. Aus der letzten Indige⸗ 
ſtion Kaiſer Karls VI. entftanben zwey große Krie⸗ 
ge, die beynahe ganz Deutſchland zerrüttet Hätten, 
Durch die Folgen einer Indigeſtion des Kurfürſten 
Maximilian Joſeph von Baiern waͤre beynahe 
Baiern getheilt worden; und durch gleiche Veran⸗ 
laſſung erhielt die Wise tät Jena Doktoren der 

Theologie. 
Die Jenaiſchen Theologen da fie einmal eins 
gefegt waren, "— es an nichts "m n , um 
u "Stigen 


merkt fand, taf Schröter * wegen einer 
Krankheit des Kaiſers, und namentlich einer 
Indigeſtion, nach Wien gerufen worden, daß 
er den Kaiſer geheilet, und dieſen vortheilhaften 
Zeitpunkt benutzt habe, um dies Privilegium, 
wozu man faft alle Hofnung aufgegeben hatte, 
(Zeuner, in vitis Prof. Jenenſ. ſagt: eo tem- 
pore quo id optarent potius omnes quam 
ſperarent) vom Kaiſer zu erlangen. Allein, 
ſo puͤnktlich ich ſonſt auch in den Belaͤgen zu meis 
nen Nachrichten bin, ſo merkte ich doch bey die⸗ 
fer nicht genau an, wo ich fie fand, weil ich 
mir wohl nicht vorſtellen konnte, daß ſie jemand 
wuͤrde wollen in Zweifel ziehen. Indeſſen ehe 
ich mir die Muͤhe gebe, deshalb wieder viel 
nachzuſchlagen, mag es meinetwegen jedem, 
der auf Hen. W. Widerſpruch achten will, zwei⸗ 
felbaft bleiben, ob Kaiſer Ferdinand I. Anno 
Domini 1 557 Indigeſtionen ro ar oder 
nicht. 17 
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Stutzen der lutherſchen Kirche zu werden. Im gans 
zen vorigen Jahrhunderte, und bis ins erſte Drittel 


des jetzigen, waren ſie durch eine derbe Dogmatik 


und durch eine handfeſte Polemik berühmt, Die auf 
dieſe Art zuletzt beruͤhmteſten waren Joh. Fr. Bud⸗ 
deus und Joh. Geo. Walch. Sie gehörten zu ben 
gelehrteſten Männern ihrer Zeit, haben aber nie der 
Orthodoxie ein Haarbreit vergeben; und Daries, 
der um 1735 die Dreyeinigkeit philoſophiſch Des 
monſtriren wollte, war deshalb in Gefahr, ver⸗ 
ketzert zu werden. Zu ihrer Zeit war bie Univerſitaͤt 
Jena am blühendeften. Man zaͤhlte an 3000 Stu⸗ 
denten, da jetzt kaum 800 ſind ). Zu eben dieſer 
Zeit konnten die dortigen Studenten eben ſo gut fech⸗ 
ten und trinken, als ſchulgerecht ſtudiren. Man 


kannte einen jenaiſchen Studenten noch vor dreyßig 


Jahren eben ſo an dem großen Raufdegen, den er 
trug, und an den zwanzig Paßglaͤſern, die er hin⸗ 
unterftürzen konnte, wie man einen Prediger, der 
dort ſtudirt hatte, gleich am Syriſchen, und an 
den gelehrtern Syllogismen erkannte. Damals 
eß es: i 
Weer von Leipzig fómmt ohne Weib, 
Von Wittenberg mit geſundem Leib, 
Von Jena ungeſchlagen, 
Der hat von großem Gidd zu ſagen. 
f f Die 
) In dem Winterhalbenjahre 17817178 waren 
384 Studenten. Im Sommerhalbenjahre iſt die 
Univerſitaͤt etwas fiárfer, weil zu Michael die 
meiſten abgehen und die wenigſten kommen. Un⸗ 
ter obiger Anzahl find die Privatdocenten, Kuͤnſt⸗ 
ler, Sprachmeiſter 1c. nicht begriffen. 
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Die Zeiten haben ſich gaͤnzlich geaͤndert; in Leipzig 
heirathet man nicht mehr ſo viel, in Wittenberg lebt 
man geſund, und in Jena hört man nichts mehr 
von Raufen und Saufen. 

Herr Geheimerath A. E. C Schmid zu Wei⸗ 
mar hat einen zuverlaͤßigen Unterricht“) von 
der Verfaſſung der Herzoglich Saͤchſiſchen Ge⸗ 
ſammtakademie zu Jena, aus Akten und an⸗ 
dern Urkunden herausgegeben. Ich bin wohl 
überzeugt, daß alles, was bie Verfaſſung berrift, 
und was aus Akten und Urkunden erwieſen werden 
kann, in dieſem Werke ſehr zuverlaͤßig angezeigt ift. 
Hingegen vermißt man freylich darin auch den größs 
ten Theil deſſen, was ſich in den Akten nicht finden 
läßt, und was bey unveraͤnderlich fortdauernder 
Verfaſſung ſich in Jena doch ſehr veraͤndert hat. 
Dahin rechne ich: ſowohl den Geiſt der Lehrart ei⸗ 
ner jeden Zeit, und wie ſie ſich nach und nach bis 
auf die jetzige veraͤndert hat; als auch die Sitten je⸗ 
der Zeit, ihre Abſtufung und ſchnelle Veränderung, 
die fo ſehr in die Augen fällt, daß eben die jenaiſchen 
Studenten, bey denen noch vor dreyßig Jahren, 
wenn fie auch fleißig ſtudieten, der Efprit de Corps 
war, luͤderlich auszuſehen und unbaͤndig zu ſeyn, jetzt 
ganz ordentlich geworden ſind y unb fid). kaum durch 
die gewöhnlichen kleinen Sächerlichkeiten aller andern 
deutſchen proteſtantiſchen Studenten (denn auf ka⸗ 
tholiſchen Univerſitaͤten finden fid) dieſe Thorheiten 
nicht): durch bunte Kokarden, breite Huͤte, hohe 
Federn und Kollette, auszeichnen. Cine Veraͤn⸗ 
derung, 
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derung, die in der That wichtiger it, als fe sem 
erſten Anblicke nach ſcheinen ihöchte. 

Auch find, ſelfdem Hrn. Schmids Werk her⸗ 
ausgekommen if, hauptſaͤchlich durch den jetztregie⸗ 
renden Herzog zu Weimar, nicht wenig nuͤtzliche 
Einrichtungen zu Jena gemacht worden, die fi fi zum 
Theil auch uber das ganze Land erſtrecken. Der 
Herzog hat das Walchiſche Naturaſienkabinet ges 
kauft und der Univerſttät geſchenkt “), läßt es auch 
täglich vermehren. Die anatomiſchen Anſtalten 
find ſehr verbeſſert; ein Inſtitut für Hebammen, auch 
ein kliniſches Inſtitut errichtet worden , wo arme 
Kranke aufgenommen, verpflegt, und unter Auf⸗ 
fibt eines Arztes (Hrn. Prof. Starke) von den mes 
dieiniſchen Lehrlingen beſucht werden ). Beſon⸗ 
ders aber iſt durch die vielen Maͤnner von Talenten 
und Gelehrſamkeit, welche feit wenigen Jahren das 
hin berufen worden, die Univerſitaͤt gänzlich zu de 
rem Vortheile geändert. - 

Man hatte vorzeiten ſtebenerley Plunder, den 
man die ſeptem Miracula Jenae nannte. Da⸗ 
von ſind ein Paar Verſe bekannt, die vor Zelten 
auch verftánbige Reiſende anfuͤhrten Je " und, die 
Bon. 

*) Eine kurze Nachricht bavon fot u T 

Reifen Xr. Bd. S. 314. 

) Von dieſen neuern Verbeſſerungen, welche Jena 

dem Herzoge von Weimar verdankt, giebt ein 

Aufſatz in den Bevlagen (II. 3.) naͤhere Nachricht. f 


**) E. Keyslers Neiſen, IIx Band. S. 1344. 
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man noch bis jetzt in Hagers Geographie, die 
an Nachrichten von unmerkwuͤrdigen Merkwürdig⸗ 

keiten ſo reich iſt, antreffen kann: 
Ara, Caput, Draco, Mons, Pons, vulpecula Turris, 

Weigeliana Domus, feptem Miracula Jenae, 

Ara follte anzeigen: bag man außer der Kirche uns 
ter dem Altar weggehen kann, welches man auch 
an mehrern Orten findet. Caput: ein Uhrwerk, 
über dem ein Kopf, ſo oft die Glocke ſchlaͤgt, die 
Zunge heraus und hinein ſteckt, eine laͤppiſche Er⸗ 
findung, die man auch zu Baſel und zu Stettin 
ſehen kann. Draco: die ausgeſtopfte Haut eines 
Wieſels oder Dachſes, aus der man vermittelſt eis 
niger angenaͤhten Schwänze und Hörner einen Dras 
chen machte; welches Wunder mir noch vor neun 
Jahren auf der Univerſitaͤtsbibliothek, doch nur im 
Scherze, gezeigt ward. Mons: welchen von den 
hohen Bergen um Jena man will, der Johannes⸗ 
berg, der Steiger, der Landgraf , bet Fuchs⸗ 
berg. Pons: eine gemeine ſteinerne Brücke über 
die Saale. Vulpecula Turris: der Fuchsthurm, 
ein alter Thurm auf dem Fuchsberge, wovon etwa 
noch 70 Fuß bod) das Mauerwerk ſtehet, und ber 
durch nichts, als durch ein paar unbedeutende Maͤhr⸗ 
chen, merkwürdig iſt. Endlich das Weigelſche 
Haus enthielt im vorigen Jahrhunderte einige me⸗ 
chaniſche Spielereyen, die bloß damals, beym Man⸗ 
gel beſſerer mechaniſchen Kunſtwerke, einige Aufs 
merkſamkeit mochten verdient haben, die ſchon zu 
Keyslers Zeiten verfielen, und jetzt gar nicht mehr 
da ſind. Anſtatt dieſer fer unwunderbaren fi a 
une 
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Wunderwerke, will ich lieber ſechs Profeſſoren 
nennen, die der Univerſitaͤt durch ihre Talente ges 
wiß Ehre bringen: Eichhorn, Griesbach, Gru⸗ 
ner, Hellfeld „Loder, Suckow; und überlaffe 
es jedem meiner Leſer, aus der Zahl der übrigen, nach 
feinem Gefallen, den ſiebenten hinzuzuſetzen. 

N Die Univer ſitaͤtsbibliothek iſt, beſonders ſeitdem 
die Buderſche damit vereinigt worden, beträchts 
lich; ſonderlich in einigen Faͤchern. Sie hat künftig 
einen wichtigen Zuwachs zu gewarten. Der Her⸗ 

zog von Weimar hat bie an raren und nuͤtzlichen Buͤ⸗ 

chern ſehr reiche Bibliothek des Herrn Profeſſor 

Büttner zu Gottingen gekauft. Er ſoll den Ge⸗ 

nuß derſelben zeitlebens behalten und hernach hat 

fie der Herzog der Univer ſitaͤt Jena zugedacht ). 
Es ſind hier vier Buchhandlungen, und verſchie⸗ 
dene Druckereyen, welche wegen der in der Nachbar⸗ 
ſchaft befindlichen guten Papiermuͤhlen gut drucken, 
und bey beſſerer Einrichtung ihre Arbeit fuͤr Fremde 
ſehr vermehren konnten. Es wird hier eine politis 
ſche Zeitung in der Fickelſcherſchen Druckerey ges 
druckt, und ſeit mehrern Jahren eine gelehrte Zei⸗ 
tung, deren jetziger Herausgeber Herr Prof. Hen⸗ 

i. 1783 ward ein allgemeines Intelli⸗ 

genzblatt 

) Hr. Prof. 4 Bittner iſt 1783 pom Herzoge zum 

Hofrathe ernennet worden. Er wohnt nun in 

Jena. Daſelbſt ift auch feine Bibliothek ange: 

kommen, und ſie wird auf einigen Zimmern des 
Schloſſes aufgeſtellet. 


Mall Reife, m Bend. 
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genzblatt für die Thuͤringiſchen und angraͤnzenden 
Lande angefangen. Der Jahrgang koſtet 2 Thlr. 
Der Konventionsfuß ſollte hier in Abſicht der 
Münze, wie in andern fächfifchen Landen, gelten. 
Aber die viele Scheidemünze, das wenige Geld 
überhaupt, und beſonders ber Mangel des Goldes, 
endlich auch die Nachbarſchaft des Herzogthums Ko⸗ 
burg, wo man ſchon den 24 fl. Fuß hat, machen, 
daß alle auslaͤndiſche Münze hier Höher, als es nach 
dem Konventionsfuße ſeyn ſollte, genommen wird, 


Dritter Abſchnitt. 
Keife von Jena nach Koburg. 


Nachdem wir zu Jena in auserleſener Geſellſchaft 
einen ſehr angenehmen Tag zugebracht hatten, rei⸗ 
ſeten wir Abends auf einem Wege weiter, der beym 
Sternenlicht romantiſch angenehm, aber auch hin 
und wieder wegen der Abgründe gefaͤhrlich ſchien. 
In der Nacht um 2 Uhr kamen wir auf die drey 
Meilen entfernte Poſtſtation Uhlſtaͤdt. Beym 
Aufgange der Sonne befanden wir uns wieder in 
einem ſehr breiten und langen Thale. Es war, eben 
wie das, ſo nach Jena fuͤhrt, mit fruchtbaren Fel⸗ 
dern und Wieſen bedeckt, in deren Mitte die Saale 
fic) ſchlaͤngelt, an welcher verſchiedene Dörfer lies 
gen. Wir fuhren in dem geebneten Abhange der 
Berge, an der Berglehne, rechter Hand, auf 
hohen 
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hohen und zuweilen engen Wegen. Endlich fuhren 
wir queer durch das Thal uͤber die Saale nach der 
linken Seite, und kamen nach | 
Rudolſtadt; einem huͤbſchen Fürftl. Schwarz⸗ 
burgiſchen Städtchen (eine Meile von Uhlſtaͤdt), 
durch welches wir gerade durch fuhren. Das auf 
dem Berge liegende Schloß fälle gut in die Augen. 
Die Haufer und die Bekleidung der gemeinen Eins 
wohner zeigen Wohlſtand. Seit ungefaͤhr dreyßig 
Jahren ſind hier Manufakturen von wollenen Zeu⸗ 
gen, beſonders von Flanellen und Raſchen, welche 
guten Fortgang haben; auch eine von aͤchtem Por⸗ 
cellan. In der wohl eingerichteten Buchdruckeren 
des Herrn Schirach laſſen beftändig auswaͤrtige 
Buchhaͤndler drucken. Gutes Papier iſt auch in die⸗ 
ſer Gegend. Der Herr Erbprinz von Schwarz⸗ 
burg⸗Rudolſtadt ift ein Liebhaber der Naturge⸗ 
ſchichte, und beſitzt ein betraͤchtliches Naturalien⸗ 
kabinet, deſſen Konchylien Hr. L C. Kaͤmmerer 
in einem beſondern Werke ( 1786. gr. 8.) beſchrie⸗ 
ben hat. D i 
In einiger Entfernung von Rudolſtadt hörten 
wir rechts in den hohen mit Tannen bewachſenen Ge⸗ 
birgen den Donner von fern murmeln. Wolken fin 
gen an ſich an den Bergen herauf zu ziehen. Ein 
Schauſpiel, das Leute, welche wie wir aus dem fla⸗ 
chen Lande gebürtig ſind, mehr als Bergbewohner 
frappirt. Wir fliegen aus, und gingen ſachte fort, 
um es mit Muße zu betrachten. Die Wolken, wel⸗ 
che ſich erſt an den Bergen heraufgezogen hatten, 
fingen nun an, ſich an denſelben herunterzuſenken, 
E 2 und 
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und (id) wie ein weiter Vorhang darüber zu breiten. 
Die graue Farbe fiel immer mehr ins Dunklere, bis 
endlich die mit Nadelholz bewachſenen Berge von 
oben bis unten ganz ſchwarz ausſahen; und zwiſchen 
ihnen lag eine ſchwarzblaue dicke Luft, aus der die 
Donnerſchlaͤge bald etwas naͤher rolleten, bald von 
fern murmelten, Es war ein fürchterlich ſchoͤner 
Anblick. Seit einem Sturme, den ich im $.1759 
an den Ufern der Oſiſee geſehen hatte, war mit 
nicht eine fo erhabene Naturſcene zu Geſicht gekom⸗ 
men. Wir waren auch ganz darinn verloren. Der 
Regen, der ſchon zu troͤpfeln anfing, erweckte uns 
aus unſerm Staunen. Wit ſtiegen in den Wagen, 
und der Poftillon eilte fo ſehr er konnte nach Saal: 
feld zu kommen; aber der Platzregen ergrif uns 
doch, und da er uns gerade entgegen ſchlug, mach⸗ 
te er uns, zumal da wir uns immer noch umſehen 
wollten, bis in den Wagen naß. 

Saa feld, ſchon zum koburgiſchen Antheile am 
Fuͤrſtenthume Altenburg gehörig, und ehemals die 
Reſidenzſtadt der Saalfeldiſchen finie, it ein ſehr 
artiges zwiſchen Bergen und Wieſen “) an der Saale 
gelegenes Staͤdtchen. Das gegen Ende des vori⸗ 
gen Jahrhunderts gebauete herzogliche Schloß ſteht 
auf einer Anhoͤhe, auf eben dem Platze, wo ches 
mals eine Benediktinerabtey ftand, deren Abt ein 
Reichsfuͤrſt war, und die im ſechszehnten Jahrbun⸗ 

i derte 


9 In Merians Tepee S. 262 ftebt eine ſehr 
N gute Abbildung der Stadt Saalfeld, die der jetzi⸗ 
gen Anſicht ziemlich gemäß ift. 
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derte im Bauernkriege verwuſtet ward. Von der⸗ 
ſelben wird dennoch vielleicht irgend ein Mönch in 
Spanien oder Italien den Titel führen, obgleich fo 
wenig ein Stein von dem Gebaͤude, als eine Spur 
von der geiſtlichen Gewalt des Abts zu finden iſt. 
Von der weltlichen Gewalt ift weiter nichts übrig, 
als daß der Herzog von Gotha als Herzog von Al⸗ 
tenburg wegen dieſer geweſenen Abtey von ſeinem 
Matrikulanſchlag 76 fl. abzieht). — Es find in 
5 € 3 Saal⸗ 


) Die ehemalige Abtey Saalfeld war unmittelbar, 
und in der Reichsmatrikel von 1821 mit 2 Mann 
du Roß und 13 M. zu Fuß angeſchlagen. Wle 
fie nach ihrer Säfularifation 1525 an die Gra⸗ 
fen zu Mansfeld, dann an Kurſachſen, dann 
an die Altenburgiſche Linie gekommen, ſteht in 
Baͤſchings Erdbeſchreibung III, 2. S. 1202. 
Da fie hiedurch ihre Unmittelbarkeit verlor, fo 
fällt nun auch Reichstagsſtimme und Matri⸗ 
kularanſchlag weg. Schon 1553 wird der Abt 
zu Salveld vom Reichsfiſkal unter den ausge⸗ 
zogenen Ständen aufgeführt (f. Mofer von 
deutſchen R. Ständen, S. 317). Da dieſe 
Abte im J. 1624 landſäßig geweſen, fo bleibt 
es nun dabey; und Sachſen Altenburg zieht 
wegen derſelben vom Matrikularanſchlage 76 fl. 
ab; in den neuen Matrikeln wird ihrer nicht mehr 
gedacht. Das Herzogl. Haus Sachſen führt itzt 
im R. Fürſtenrath fünf Stimmen: 1, 2) Wels 
mar; das Weimariſche und Eiſenachiſche Votum. 
3, 4) Gotha: das Gothaiſche und Altenbur⸗ 
giſche. 5) Meiningen und Saalfeld: das 
Koburgiſche, welches letztere aber wegen det 
Streitigkeiten ruhet. 
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Saalfeld gute Tuchmanufakturen. Ein in der Mache 
barſchaft befindliches Blaufarbenwerk ſoll, wie man 
mich verſichert, jetzt ſehr geringen Debit haben. 

Wir warteten hier das heftige Gewitter und den 
Platzregen ab, und fuhren nach gewechſelten Pfer⸗ 
den weiter. Der Weg ging durch ein enges Defils 
ziemlich ſteil bergan. Wir fuhren links an der 
Berglehne, neben dem Eingange eines Kupferberg⸗ 
werks vorbey, immer weiter bergan. Der Weg 
war durch den Platzregen ziemlich ausgewaſchen, da⸗ 
Der uns das Waſſer neben dem Wege beſtaͤndig ent⸗ 
gegenrauſchte. So fuhren wir wohl eine ſtarke 
Viertelmeile in und neben rauſchendem Waſſer, und 
zwiſchen Bergen; ſo daß ſich nur hin und wieder 
rechts eine Ausſicht in den Grund oͤfnete. Je mehr 
wir bergan „deſto breiter ward der Weg, 
und die ue u beiden Seiten blieben entfernter. 
Sie waren allenthalben bis auf den Gipfel bewach⸗ 
fen; denn nun famen wir in den berufenen Thuͤrin⸗ 
ger Wald. Es iſt ſonderbar, daß in keinem geos 
graphischen Buche oder Reſſebeſchreibung, fo viel 
ich weiß, die Graͤnzen dieſes großen Waldes ge⸗ 
nau angegeben find; und die beſten Specials 
karten find hieruͤber fo ſchlecht, daß man. fid) dar⸗ 
aus von dieſer mit Bergen und tiefen Thaͤlern ſehr 
abwechſelnden Gegend keinen nur leidlich richtigen 
Begrif machen kann. 

Der Thuͤringerwald ift wegen des taupften 
und lunwirthbarſten Klima und wegen ‚gefährlicher 
Wege in übelm Rufe. Mir hat dieſer Ruf über 
trieben geſchienen. Das Klima iſt auf ſo hohen 


Bergen 
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Bergen freylich rauher, als in der Ebene. Die 
bloß mit Nadelholz bewachſenen Berge zeugen da⸗ 
von, und geben ein einfoͤrmiges trauriges An⸗ 
ſehen. Wir fanden indeſſen hin und wieder ziemli⸗ 

che Ausſichten, welche bey der Beleuchtung der 
Sonne noch beſſer erſchienen waͤren. Aber von die⸗ 

ſer war nichts zu ſehen, ſondern die Luft war reg⸗ 

nicht und kalt, und allenthalben hingen an den ent⸗ 
gegengeſetzten hohen Bergen weiße Nebelwolken, 

die ſich bald binauf, bald herunter zogen. Die 

Wege mögen. vorzeiten ſchlimmer geweſen ſeyn, jetzt 

aber ſind ſie ziemlich gebahnt. Hin und wieder moͤch⸗ 

ten einige Stellen, welche nahe an Abgründen ges 

hen, zumal Nachts, ben unvorfichtigen Poſtilonen 

gefaͤhrlich ſeyn; bey vorſichtigen aber nicht. Außer⸗ 

dem ſind einige der ſchmalſten Stellen an der Seite 

des Abgrundes mit einem Geländer verſehen. Den 

Weg vor Graͤfenthal haͤlt man für den ſchlechteſten, 
indem der Wagen in einem engen, ſteilen und ſtei⸗ 

nichten Hohlwege ſehr ſchnell Hauntertolen muß; 

doch währe dieſes nicht lange. 

Das Städtchen Graͤfenthal, welches wieder 
zum Koburg⸗ Saalfeldiſchen Antheile gehört, hat 
eine fer romantiſche Lage in einem engen Thale: 
rund um daſſelbe hohe und ſchroffe Bellen, theils 
kahl, theils mit Nadelholz bewachſen. Hoch auf ei⸗ 
nem der Felſen liegt das Schloß, der Weſpenſtein, 
auf welchem ehemals die Herzoge von Koburg zuwei⸗ 
len im Sommer xeſidirt haben; jetzt wohnt nur ein 
Verwalter darauf. Neben dem Schloſſe ſteht ein 
Gebaͤude, das ſehr zerſtoͤrt ausſieht. Ich fragte 

à € 4 ben 
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den Poſtillon, ob es abgebrannt wäre, Er fagte 
mit poſſierlicher Maivität: „Nein! Es iſt nur ein⸗ 
imo Lis 
Das Staͤdtchen ift fehr klein, aber nett. Die 
beſten Haͤuſer ſind von Fachwerk, die Waͤnde mit 
Brettern beſchaalt „ batüber mit ſchwarzem Schiefer 
bedeckt, und um die Fenſter mit weißen und grauen 
Zierrathen bemalt; welche Art zu bauen und auszu⸗ 
zieren man bis Koburg und weiterhin findet. Man 
ſiehet es den Einwohnern an, daß ſie, nach ihrer 
Art, ſich wohl beſinden. Es war eben Jahrmarkt, 
auf welchem ſich viele Leute von den benachbarten 
Orten verſammlet hatten. Der Anblick ſo vieler 
vergnügten Geſichter in dieſem einſamen Thale war 
mir ein ſehr angenehmes Schauſpiel. In dem Erd⸗ 
geſchoſſe des ſteinern gebaueten Rathhauſes ließ ſich 
ein Chor blaſender Muſikanten hoͤren. Alles war 
geſchaͤftig und alles war frölih. Die Mädchen mur» 
den beſchenkt und beſchenkten ihre Lebhaber. Sie 
ſahen eben nicht ſchoͤn, aber ſehr geſund und friſch 
aus. Ich bemerkte, daß fie alle Tuchkamiſoͤler ans. 
hatten, vermuthlich aus Landes manufaktur. Eine 
Lehre, die ſie vornehmern Frauenzimmern, auch in 
andern Landern, gaben, welche durch ihren Putz 
viele ihrer armen Mitbürger ernápren koͤnnten, wenn 
fle ſich der Manufakturen ihres eigenen Landes bes 
dienen, und nicht alles aus Frankreich pres f 
laſſen wollten. N 
Wir genoſſen dieſe Scene, die gegen die eben 
zurückgelegten traurigen und öden mit Tannen bewach⸗ 
ſenen Gebirge einen aer Gegenſatz machte, 
wohl 
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wohl drey Viertelſtunden, und fuhren nach gewech ⸗ 
ſelten Pferden weiter. Der Weg ging immer weis 
ter bergan, und zuweilen ſehr ſteil, doch ohne ge⸗ 
faͤhrlich zu ſeyn. Er war gut gebahnt. Von Zeit 
zu Zeit waren Balken von fünf bis ſechs Zoll im 
Durchſchnitte queer über den Weg befeſtigt, damit, 
wenn der Fuhrmann ſtille halten, und die Pferde 
verſchnaufen laſſen will, welches oft noͤthig iſt, der 
Wagen feſt ſtehe. Von der Hoͤhe, auf der wir 
fuhren, erblickten wir tiefe und weite Gruͤnde, und 
darin einige Eiſenfabriken, und eine Glashütte. 
Die Nebelwolken ſtrichen immer noch an den entge⸗ 
gengeſetzten Bergen. Indem wir dieſes aufmerk⸗ 
ſam betrachteten, wußten wir nicht, was unter uns 
vorging; denn mit einemmal ſtieg eine Wolke von 
unten her bis über den Rücken des Berges herauf, 
auf dem wir fuhren. Wir befanden uns einige Mi⸗ 
nuten in derſelben, und wurden ziemlich naß, da 
wir eben zu Fuße gingen. Es war ein Gluck, daß 
wir uns auf einem ſehr gebahnten Wege befanden, 
ſonſt hätten wir ein Uugluͤck haben können; denn 
man konnte nicht drey bis vier Schritte vor ſich ſehen. 
Wir ſtiegen nun immer höher; bis wir endlich auf 
den Sattel, oder auf den höchften und etwas ſchma⸗ 
len Ruͤcken des Berges kamen. Hier ift ein Paß, 
der Sattelpaß genannt. Man nennt ihn auch den 
Koburger Paß, welche Benennung aber in der 
Gegend nicht ſehr bekannt iſt. Er liegt im Herzogl. 
Meinungſchen Antheile, doch gehört die Landſtraße 
an Koburg. Ungefaͤhr 800 Schritte, ehe man 
an denſelben kommt, ſteht ein Graͤnzſtein, wo die 

; : € 5 Mei⸗ 


74 Erſtes Buch. III. Abſchnitt. 


Meinungfcen, Koburg⸗Saalfeldſchen, und Bai⸗ 
reuthſchen ) Landesgränzen zuſammen ſtoßen. Der 
Paß, der mit einem Thore und Schlagbaume ver⸗ 
feben iſt, war mit einem Korporal unb vier Mann 
Meinungſcher Soldaten beſetzt, welche, wie wir, 
furta waren, und uns ohne Umſtaͤnde unſern 
Weg verfolgen ließen. Wir fuhren nun ziemlich 
lange auf dieſem oberſten Rücken des Berges fort, 
und fanden hin und wieder Dörfer und einzelne Haͤu⸗ 
fer, welche meiftens mit Schiefer uͤberzogen waren. 
Der Weg neigte ſich unvermerkt wieder herab, und 
wir kamen Nachmittags um 5 Uhr nach Juden⸗ 
bach, einem ſehr langen Meinungſchen Dorfe, 
oder vielmehr Flecken. Der Ort hat 110 Haͤuſer 
und an 700 Einwohner, worunter viel Profeſſio⸗ 
niſten, als Drechsler „Buchbinderſpaͤnmacher und 
andere Holzarbeiter find, Hier aßen wir ſchoͤne Fo⸗ 
rellen, und fuhren weiter, immer auf und zwiſchen 
Bergen. Ungefähr 1 gue, ober eine halbe Meile, 
davon 
* Su Buſchings EVER Mik Bae S. 1173 
ſteht: dieſer Paß liege an der Graͤnze von Bam⸗ 
berg. Es muß dies ein Schreibfehler für Bai⸗ 
reuth ſeon. Auf des Herrn Oberſtlieutenants 
Keßler von Sprengseiſen Karte iſt die kage eben 
ſo, wie ich fie oben nad) genauer Erfundigung, 
zubverlaͤßig richtig angegeben habe, verzeichnet. 
Bevm Gränzfteine graͤnzt nach Suͤden das Bal⸗ 
reuthſche Amt Lauenſtein, und nach Norden das 
Saalfeldſche Amt Graͤfenthal. Des Bamberg⸗ 
ſchen Amtes Kronach naͤchſte . liegt uber 
E: Stunde davon. 
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davon paffirten wir das Fluͤßchen Stockau, nahe 
an dem Dorfe Koͤppelsdorf, wo eine beträchtliche, 
dem Hrn. Geheimenrathe von Donop gehoͤrige, 
Spiegelfabrik iſt. Wir kamen darauf wieder in 
den Antheil der Herzogl. Saalfeldſchen finie, und 
fo bis Koburg, wo wir Abends gegen 11 Uhr ans 
langten, und im Schwane abtraten. Wir merk⸗ 
ten gleich, daß wir an einem Orte waren, wo ein 
akademiſches Gymnaſium iſt. Denn die Schuͤler, 
welche gern alles thun moͤgen, um wie Studenten 
auszuſehen, brachten eine Muſik durch die Stadt 
mit Fackeln, Trompeten und Pauken, und Vivat⸗ 
rufen; welches Laͤrmen bis nach Mitternacht hin Kos 
burgs Pöbel ein Schauspiel machte, Koburgs Buͤr⸗ 
gern aber, wofern ſie wie wir ermuͤdet waren, ver⸗ 
muthüch zöchſt beſhwerlch fil. 

 — 


Vierter Abſchnitt. : 
Aufenthalt in Koburg. 2 


Koburg, , bie jetzige Reſidenz der Duc von 
Sachſen⸗ Koburg⸗Saalfeld, liegt in einem mit 
Bergen umgebenen Thale. Merian in ſeiner fraͤn⸗ 
kiſchen Topographie feit ihre fánge auf 4309314 
und ihre Breite auf 50° 20^; welches aber wohl 
nicht genau richtig feyn mag. Sie liegt an dem 
Fluſſe Itz oder Itſch. Drey Stunden über Ko⸗ 
burg bey dem Meinungſchen Dorfe e 

alle 
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fälle der Fluß die Gruͤmpe (von einigen untichtig 
die Krempe genannt) in die Itz; und dieſe fließt 
nun, nachdem ſie noch beym koburgiſchen Dorfe 
Weeſenbrunn die Effelder, und beym Dorfe Oes⸗ 
lau die Nöten aufgenommen hat, nach Koburg, 
und von da weiter im Bisthume Bamberg in den 
Mayn. Die Stadt hat vermuthlich den Namen 
von der unweit derſelben auf einem ziemlich hohen 
Berge liegenden Feſte oder Burg Koburg. Des 
ren Namen wird in den aͤlteſten Zeiten gemeiniglich 
Choburg geſchrieben, und ſoll wahrſcheinlich eine 
hohe Burg anzeigen, wie in den (Beylagen IV. 
7. a) vermifchten Anmerkungen über Koburg, 
welche von zwey ſehr elnſichtsvollen Maͤnnern hers 
ruͤhren, angezeigt wird. 

Die Stadt *) iſt eben nicht ſehr groß. Sie ward 
um 1430, bey Gelegenheit des Einfalls der Huſſi⸗ 
ten, mit beſondern Mauern umgeben. Die auch 
ummauerten Vorſtaͤbte find aber ungleich größer; 
denn die Stadt hat in den Ringmauern nur 297 


Haͤuſer, die Vorſtaͤdte hingegen 429. Dem groͤß⸗ 
J "7 ten 


) In Merians Topographia Franconiae S. 32. 
iſt eine Anſicht von Koburg, welche die Stadt 
und die Gegend, beſonders die Feſte Koburg 
febr gut darſtellt; nur die Vorſtaͤdte find wohl 
ſeitdem verändert und vergrößert, In ber ets 
zoglichen Bibliothek faf id) einen großen perſpel⸗ 
kioiſchen Grundriß von Koburg auf s großen Bor 
gen. Er ward unter Herzog Johann Kaſimirs 
Regierung 1626 von Johann Binn und Wolfe 
gang Birkner von der Abendfeite aufgenommen 

: und 
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ten Theile nach find fie nach alter Bauart, doch in⸗ 
wendig noch ziemlich bequem eingerichtet. Es giebt 
auch einige zierliche Haͤuſer, inbefjen find freylich die 
meiſten unanſehnlich und von Fachwerk aufgebaut. 
Die Gaſſen ſind weder breit, noch gerade, nur 
maͤßig gepflaftert , und Nachts nicht beleuchtet. 
Das Herzogl. Reſidenzſchloß wird die Ehren⸗ 
burg genannt. Es iſt ſehr weitlaͤuftig, nicht von 
ganz alter, nicht von ganz neuer Bauart. Auſſer⸗ 
bem find die merkwuͤrdigſten Gebaͤude: die Kanz⸗ 
ley oder die Regierung, auf dem Markte; das 
Rathhaus, demſelben gegenüber, das akademi⸗ 
ſche Gymnaſium, das Zeughaus, drey Kir⸗ 
chen, ohne die Schloßkirche, die Raths » ober 
Stadtſchule, ein Hoſpital, und Waiſenhaus. 
Die Anzahl der Einwohner iſt (eit 174 r 
nicht gezählt worden. Damals waren 6761 *) 
inet Man behauptete in Koburg, die ws 
ja 


und ET und von P. Iſſelburg ober Pſel⸗ 


burg, einem Kupferſtecher aus Köln, der ſich 


in Nuͤrnberg ſetzte, (S. Doppelmayers Nachrich⸗ 
ten S. 220.) geſtochen. Im J. 1762 wur⸗ 
den die Platten auf Herzogl Befehl neu abge⸗ 
druckt, und die ſchon ehemals darunter befindli⸗ 
che gedruckte Beſchreibung und hiftorifche Nach⸗ 
richt von der Stadt von dem ſel. Prof. Berger 
bis 1762 fortgefegt. Man kann dieſen Plan 
nicht oͤffentlich haben. 


N Die fpeciele Nachweiſung f. man in der ur 
fage IV. 4 
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zahl wäre jetzt auf ooo geſtiegen. Es iſt dieſes 
aber gar nicht wahrſcheinlich, vielmehr muß man 
auf einige Verminderung ſchließen. Daß von aus⸗ 


warts Fremde möchten nach Koburg gezogen ſeyn, 


ift nicht eben vorauszuſetzen“). Man findet aus 
dem (IV. 1.) beyliegenden Verzeichniſſe der Ges 
bornen, Geſtorbenen und der Chen von 1750 
bis 178 1, daß in dieſen 30 Jahren nur 6250 gts 
boren worben, hingegen 6932 geſtorben, alſo 702 
mehr geſtorben als geboren ſind. Wenn man nun 
nicht annehmen will, welches man wohl nicht kann, 
daß von 1742 bis 1 dam eine ganz ungemeine Mens 
ge Kinder mehr geboren worden, als Perſonen ges 
ſtorben ſind; ſo möchte man um He viel mehr glau⸗ 
ben, daß die Anzahl der Einwohner felt 174 r eher 
ab: als zugenommen habe, zumal auch die jährliche 
Anzahl der Gebornen und Verſtorbenen nicht zuge⸗ 
nommen hat. 

Bey den Kirchenliſten , bie ich in den Beyla⸗ 
gen IV. 1. 2. 3. 5. liefere, ift folgendes zu bemer⸗ 


ken. Es ſind in Koburg eigentlich zwey Gemeinen: 


bie Hof = oder Schloß⸗ und die Stadtgemeine. 
Die Perſonen, die zu dem in der Stadt liegenden 
Mili⸗ 


D Herr Geheimerath Gruner verſichert in fei 
ner Beſchreibung des Fuͤrſtenthums Koburg - 
S. Saalfeldſchen Antheils S. 274 (Koburg 
1783 4), daß fid) in der Stadt Koburg feit 
1741 viele fremde Familien geſetzt haͤtten, und 
daß man 1783 die Anzahl der Einwohner auf 
6961 rechnen könne; 8000 aber. fep zu viel. 
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Militar gehören, werden auf der Feſte Koburg 
getraut und getauft, und daſelbſt in die Trau⸗ 
und Taufregiſter eingeſchrieben. Hingegen die 
Sterbenden vom Militare werden in das Todtenre⸗ 
giſter der Stadtgemeine geſchrieben. Daher iſt IV. 2. 
ein beſonderes Verzeichniß der auf der Feſte von 
dem in der Stadt ſich aufhaltenden Militare, ges 
trauten und getauften Perſonen geliefert, welche 
zu den in der Stadt angezeigten Ehen und Gebur⸗ 
ten gerechnet werden muͤſſen, damit die genaue An⸗ 
zahl herauskomme. Hingegen von den Perſonen, 
die gewöhnlich auf der Feſte wohnen, daſelbſt ges 
tauft, getraut und begraben werden, iſt nichts an⸗ 
gezeigt, weil fie eigentlich nicht zu ber Volksmenge 
und zu der Mortalitaͤt der Stadt gehören, 
Der Kuͤſter zu St. Meritz, $t, G. H Popp, 
x fat auf Anrathen Hrn. Prof. Hornſchuch 1781 
angefangen, von der Stadtgemeine eine ſpecielle 
Aſte, nach Monaten und nach dem Alter unb den 
Krankheiten der geſtorbenen Perſonen ), jaͤhrlich 
drucken zu laſſen. Ich habe (IV. 5) dieſe fifte ab» 
drucken laſſen. Man kann Kuͤſter und auch Predi⸗ 
ger nicht genugſam zu genauer Verfertigung und 
Bekanntmachung ſolcher Liſten ermuntern. Sie 


haben f 


N 
) Ich bemerke, daß in der mir handſchriftlich mit⸗ 
getheilten Lifte (IV. 1) nnr 164 verſtorbene und 
in dieſer Lifte (IV. 5) 170 ſtehen. Von den 
Kirchenliſten, ihrer Einrichtung und ihren Maͤn⸗ 
geln verdient nachgeleſen zu werden, Hrn. Hofr. 
Schloͤtzers Briefwechſel XXVIs Heft. S. 376. 
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haben Gelegenheit dazu, die allen andern fehlet. Zu 
wünſchen wäre aber auch, daß alle Regenten auf 
den geößten Schatz, den fie haben, auf ihre Unter⸗ 
thanen, auf derſelben Anzahl, Verminderung, 
Vermehrung, Nahrung, Wohlſtand und Mangel, 
unmittelbar noch mehr ihre Augen richten möchten. - 
Dieſe Kirchenliſten koͤnnen zu mancherley Bes 
trachtungen Anlaß geben. So iſt z. B. von der ei⸗ 
nen Seite gar ſonderbar, daß in einem ſo kleinen Orte 
im Ganzen weit mehr ſterben, als geboren werden. 
Von der andern Seite ſiehet man, daß Koburg gar 
kein ungeſunder Ort iſt, vielmehr, daß daſelbſt die 
Sterblichkeit ziemlich mäßig if. Denn hoͤchſtens 
kann die Mittelzahl der jahrlich Sterbenden auf 160 
gerechnet werden. Wenn man nun die Anzahl der 
Lebenden nach Hrn. Geh. Rath Gruners Angabe 
auf 7000 anflehmen dürfte, fo ſtürbe jahrlich nur 
der 43 ſte. Bey einem fq ungewöhnlich geringen 
Verhaͤltniſſe der Sterblichkeit ift faſt unbegreiflich, 
daß an dieſem Orte mehr ſterben als geboren werden, 
welches man in viel groͤßern Orten, (ſelbſt in den meis 
ſten Jahren in einer ſo großen Stadt wie Berlin) 
nicht ſindet. Wenn man einen Blick auf die 3 3jähris 
gen Liſten wirft, fo erſcheint, daß die Stadt in dieſer 
Zeit öfter von Epidemien gelitten hat, und daß un⸗ 
gemein viel Kinder ſterben, in manchem Jahre mehr 
als Erwachſene, wie denn im Ganzen die Kinder 
beynahe die Haͤlfte der Geſtorbenen ausmachen ). 
, f Man 
Es iſt Schade, daß in den Liſten nicht angege⸗ 


ben ift, wie weit, die Kinderjahre gerechnet 
f werden. 
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Man ſollte daraus wohl auf Vorurtheile, fehler⸗ 
hafte Diät, fehlerhaftes Arzneynehmen bey Epide⸗ 
mien, und auf mangelhafte Hebammenanſtalten und 
mangelhafte diaͤtetiſche Erziehung der Kinder ſchlie⸗ 
ßen: Umſtaͤnde, die ber ernſthaften Beherzigung 
eines koburgiſchen Patrioten wohl wuͤrdig ſind. So 
viel iſt gewiß, daß, wenn nicht das höhere Alter, 
welches aus dem geringen Verhaͤltniß der Sterblich⸗ 
keit folgt, und durch die Tabellen (V. 5) von 178 f 
beſtaͤtigt wird, desgleichen die Fruchtbarkeit der 
Ehen, da vier Kinder auf eine Ehe zu rechnen ſind, 
die Entvolkerung verminderten; fo müßte ein Ort 
wie Koburg, wo faſt beſtaͤndig mehr ſterben, als 
geboren werden, und wo jetzt wohl ſelten ein Sram 
ber fid) ſetzt, in wenigen Generationen fehr merk⸗ 
lich an Einwohnern a, und endlich ganz 
oͤde werden. 
Die Nahrung birfer Stadt if in ziemlichem 
ne „ obglach weder fine eigentliche große Ma⸗ 
0 nufak⸗ 


ute lobos Sollten fie, wie es leicht ſeyn kann, 
vom x bis sten Jahre gerechnet werden, ſo wuͤr⸗ 
deu in Koburg mehr Kinder ſterben, als ſelbſt 
in London, (nach Suͤßmilch II. S. 29 1.) welches 
N unerhört ſeyn würde. Iſt aber dieß Alter von 
X bis 10 Jahren gerechnet, fo uͤbertelft die Sterb⸗ 
lichkeit der Kinder in Koburg doch die von Suͤß⸗ 
milch (II. S. 306) angegebene Mittelzahl der 
Sterblichkeit der Kinder in kleinen Städten: fie 
ift nemlich, wie 477 zu 2 8 da Suͤßmilch 
nur 430 rechnet. N 
Nicolai Reife, ir Band. 85 
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nufaktur oder Fabrik, noch ein ſehr betraͤchtlicher 
Handlungszweig hier iſt. Es ſchienen mir faſt alle 
Einwohner in guten Umſtaͤnden zu ſeyn; auch giebt 
es daſelbſt in jeder Klaſſe Leute, die ihrem Stande 
nach bemittelt find. An einem Orte, wo der vers 
feinerte Luxus noch nicht Platz gewonnen hat, wo 
die Lebensmittel wohlfeil find, und wo jeder Bürger 
das von feinen Voreltern ererbte Haus ſelbſt bewohnt, 
iſt es leicht, daß jeder mehr beſitze, als ſeine noth⸗ 
wendigen Bebürfniffe erfodern. Ein Hauptzweig 
der hieſigen Induſtrie und Handlung iſt bie ſchoͤne 
lange Schafwolle aus den Schaͤfereyen des Fürs 
ſtenthums. Sie wird hier gekaͤmmt und verſendet, 
beſonders nach dem Voigtlande, wo fie zu erae 
ſchen Zeugen verſponnen wird. Auch werden eini⸗ 
ge wollene Tücher und Zeuge gemacht. Es waͤchſt 
auch Flachs hier, woraus Leinwand, auch einige ge⸗ 
miſchte Zeuge von Leinen und Wolle, desgleichen 
von Leinen und Baumwolle gemacht werden. In⸗ 
deſſen ift keine von dieſen Manufakturen von einiger 
Betraͤchtlichkeit. Zu den Tuͤchern und Zeugen wird 
das wollene, leinene, und baumwollene Garn, 
theils in der Stadt, theils auf dem Lande geſpon⸗ 
nen; theils ſpinnen auch im Zuchthauſe, welches 
1782 auf die Feſte verlegt worden, die weiblichen 
Züchtlinge, Es ift auch eine gute Faͤrberey bier. 
Die Herren Dame und Roͤder haben eine Gold⸗ 
und Silbermanufaktur; und ein Nadlermeiſter, 
Namens Hausmann, hat vor einigen Jahren eine 
Fabrik von metallnen Knoͤpfen angefangen. Herr 


Rudolph Wilhelm Ahl Dat einen Buchladen, 
und 
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und eine Buchdruckerey von fünf Preſſen, die auch 
viel für auswärtige Rechnung drucket. Das in der 
biefigen Gegend gemachte Papier ift aber melſtens 
grau und ſchlecht; ich weiß nicht, ob aus einer loka- 
len Urſache, oder aus Mangel der Geſchicklichkeit 
und Induſtrie. Vielleicht iſts hier ſo wie an ver⸗ 
ſchiednen Orten in Sachſen, Anhalt, und Branden⸗ 
burg; wo der Mangel an Lumpen und der ungeheu⸗ 
re Abſatz von Papier, der durch die jetzt taͤglich zu⸗ 
nehmende Buͤchermacherey verurſacht wird, veran⸗ 
laßt, daß die Papiermacher nachlaͤßig und ſchlecht 
arbeiten, weil ihnen das Papier ſchon, ehe es aus 
der Buͤtte kommt, vorausbezahlt und weggeriſſen 
wird, und ſie alſo bey ſchlechter Arbeit eben ſo viel 
verdienen, als bey der mübfamern guten. 

Die Steinmanufaktur in der Ehrenburg, 
worinn aus verſteinertem Holze allerley koſtbare 
Stücke verfertigt wurden, war niemals beträchtlich; 
und hat ſchon feit dem · Tode des vorigen Herzogs aufs 
gehört, ob fie gleich noch bis jetzt in allen Erdbe⸗ 
ſchreibungen angeführt wird. So iſt auch die Por⸗ 
zellanfabrik ſchon ſeit mehreren Jahren eingegan⸗ 
gen. Auf den Bergen um Koburg waͤchſt zwar 
Wein, aber von febr geringer Güte, und nicht in 
ſolcher Menge, daß er als Wein oder als Eſſig 
ein Gegenſtand des. Handels wäre. Er wird für 
einen geringen Tiſchtrunk geachtet. Fur einen beſ⸗ 
fern Trunk hält man den weißen franzöfi ſchen 
Wein, der hier fo wie im Hannoͤverſchen vorzuͤg⸗ 
lich geſchaͤtzt wird, dahingegen man ihn in unſern 
Sn dem rothen nachſetzet. Es iſt jet - 

F 2 da 
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daß man eine ſo ordinaͤre Sorte Wein aus Frank⸗ 
reich bis hieher holt, inbem man den benachbarten 
Frankenwein viel leichter haben koͤnnte, den man 
allzugering zu ſchaͤtzen ſcheint, da es doch ſehr gute 
Sorten davon giebt. Rheinwein ſieht man hier 
faſt gar nicht. N 
Hier fängt übrigens bie Kaiſerl. Reichs ⸗ (oder 
fürſtl. Thurn⸗ und Taxiſche) Poſt, desgleichen aud) 
die ſogenannte Reichsmuͤnze an, námlid) der 24 
Fl. Fuß, da die Karoline oder der Schildluisd' or“) 
11 Fl., und der Dukaten 5 Fl. gilt. Es iſt hier 
und in Oberdeutſchland überhaupt gewohnlich, bas 
Geld nach Gulden, und die Entfernung nicht nach 
Meilen ſondern nach Stunden zu rechnen. 


- 


) Ich weiß wohl, daß man den großen Ueberfluß 
von franzoͤſiſchen Schildluisdoren, und beſon⸗ 
ders von Laubthalern in Franken dem vortheils 
haften Viehhandel zuſchreibt. (S. Schloͤtzers 
Briefwechſel, XLIVr Heft, S. 89 u. f. f.) Er 
mag auch einigen Antheil daran haben. Aber 
die Haupturſache, warum ſowohl Franken, als 
das ganze Reich damit uͤberſchwemmt wird, iſt, 
weil man dieſe Muͤnze in Deutſchland, theils 
aus Mangel eigner Muͤnze, theils aus Unacht⸗ 
ſamkeit hoͤher nimmt, als ihr Werth iſt; daher 
ſie von Wucherern eingeſchleppt und das deutſche 
Geld dafuͤr mit Vortheil eingeſchmelzt wird. Auf 
eben dieſem Wege erhielt vor 5o Jahren Deutſch⸗ 
land die noch nicht getilgte Menge alter frangór 
ſiſchen Lutsd' or und ſogenannter Franzgulden, 
welchem Uebel zu begegnen, Graumann ſchon 
1750 
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In der Ahlſchen Buchhandlung kommt woͤ⸗ 
chentlich einmal des Freytags ein Intelligenzblatt, 
oder woͤchentliche Anzeige heraus. In demſel⸗ 
ben werden auch die Getauften und Geſtorbenen an⸗ 
gezeigt. Ein Addreßbuch, wo man die Fuͤrſtl. 
Kollegien und andere Merkwuͤrdigkeiten finden fónns 
te, wird nicht gedruckt. Die Landeskollegien ſind: 
das Geheimerathskollegium, die Regierung, 
das Kammerkollegium. Dieſen Landeskollegien 
find ſubordinirt: die Kriegskommiſſion, das Eis 
vilamt, das Centamt. Von den Abgaben iſt 
in der Beylage (IV, 7. 1.) etwas gehandelt. Herr 

Hofrath Schlotzer giebt die Summen des jährlichen 
Ertrages auf 86,000 Rthlr. an). In Buͤ⸗ 

$27. ſchings 
1750 lehrte. Aber Deutſchland bleibt eben ſo 
unverſtaͤndig, als damals. Auch Kurſachſen 
wird mit Schildlutsdoren und Laubthalern uͤber⸗ 
ſchwemmt, die noch dazu beſchnitten find. Auf 
dieſe Art wird von den Wucherern das gute Kurs 
ſaͤchſiſche Geld gegen dieſe ſchlechtere Münze ein 
gewechſelt. Nichts als eine gaͤnzliche Devalvi⸗ 

. rung fönnte helfen, 

) Es iſt bekannt, daß das Herzogl. Haus, wie 
leider! mehrere deutſche Fuͤrſtl. Haͤuſer, ſehr 
verſchuldet ift. In Schloͤtzers Briefwechſel, 
XXI. Heft S. 187 bis 195 iſt eine Bilanz die⸗ 
ſes Schuldenweſens anzutreffen. Nach derſel⸗ 
ben find die Schulden 1,075,068 Rthlr. Die 
Herzogl. jährlichen Einkuͤnfte werden auf 70,000 
Nele. nach dem 24 fl. Fuß gerechnet, und 1776 
find fie bis auf 86,000 Rthlr. geſtiegen. n 

w 
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ſchings Magazin XIV. Band, S. 229 u. f. fv 
det man ein Verzeichniß der zum Fuͤrſtenthum Kos 
burg gehörigen Städte und Dörfer, 

Das fiefige akademiſche Gymnaſium oder 
Kollegium, von ſeinem Stifter Herzog Johann 
Kaſimir das Cafimirianum genannt, ward 1604. 
eingeweihet. Es war anfangs zu einer Univerſitaͤt 
beſtimmt; aber die dazu noͤthigen Privilegien, wel⸗ 
che, wenn man Magiſter und Doktoren recht 
tüchtig machen will, vom Kaiſer muͤſſen erlangt 
werden, waren nicht zu erhalten. In den damali⸗ 
gen, an Religionseifer und Religionshaß fo frucht⸗ 
baren Zeiten, glaubte der Herzog von Sachſen, 
durch eine ſolche Univerſitaͤt die yroteſtantiſche Re⸗ 
ligion feſter zu gruͤnden; und eben deswegen ver⸗ 
ſagte der Kaiſerliche Hof, der damals in Geheim 
und öffentlich unermüͤdet dahin arbeitete, die protes 
ſtantiſche Religion ganz zu vertilgen, die Privilegien. 
Es ward darauf durch den dreyßigjaͤhrigen Krieg, 
und durch Stroͤme deutſchen Blutes die deutſche 
Reichsverfaſſung von der Gefahr, in ber fie ſchweb⸗ 
te, gerettet, und die proteſtantiſche Religion und 

j N mit 
wird gerechnet: daß (die Einnahme zu 70, 
Rthlr. angeſchlagen), nach Abzug der nöthigen 
Landesausgaben fuͤr die Fuͤrſtl. Kompetenz, noch 
zu Bezahlung der Schulden 33,728 Rihlr. 
übrig bleiben. Noch ein Aktenſtuͤk vom Herzogl. 

Sachſen s Koburgiſchen Schuldenweſen ſteht 

in Schloͤtzers Staatsanzeigen XIten Hefte 

S. 316. 
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mit ihr alle Wohlthaten der Reformation, welche 
auch jetzt ſelbſt von Katholiſchen nicht mehr ganz ver⸗ 
kannt werden duͤrfen, befeſtigt. Man findet ſehr 
haͤufig in der Geſchichte, daß Maaßregeln noch lan⸗ 
ge nachher nicht verlaſſen worden, wenn auch die 
Urſachen, warum fie zuerſt ergriffen wurden, laͤngſt 
nicht mehr vorhanden waren. So trieb auch das 
Haus Sachſen⸗Koburg, nach dem dreyßigjaͤhrigen 
Kriege, das Anſuchen um Privilegien zu einer Uni⸗ 
verſitaͤt immer am Kaiſerl. Hofe fort; und Herzog 
Friederich erhielt ſie endlich 1677 zu einer Zeit, 
da ſie zu nichts dienen konnten, welches man einſah, 
ſobald man ſie erhalten hatte. Man hat ſich daher 
dieſer fo lange geſuchten und mit fo vieler Mühe und 
vermuthlich mit Aufopferung weſentlicher Vortheile 
erlangten Privilegien nie bedient; ſondern bloß durch 
eine leere Ceremonie 1705 bey der Jubelfeyer des 
Gymnaſtums die kaiſerlichen Privilegien öffentlich pus 
blieiren laſſen ). Das Gymnaſium blieb übrigens 
was es noch iſt: eine ſehr brauchbare Schule, welche 
ſowohl durch viele Lehrer, die große Gelehrte waren, 
wie Cyprian, Buddeus u. a. m., und auch durch 
die febr vielen geſchickten Schuler, bie fie gezogen 
Dat, mit Rechte, beſonders in der erſten Haͤlfte des 
jetzigen Jahrhunderts, berühmt geworden ift, | 
' |^ $84 Im 
) Gottfr. Ludewig hat unter dem Titel: Die Ehre 
des Caſimiriani in 2 Bänden (8.1725 — 1729) 
die Geſchichte dieſes Gymnaſtums beſchrieben, 
worinn man auch im II. Theil S. 445 u. f. dieſe 
unnoͤthigen Privilegien findet. 
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Im J. 1771 entdeckte fid), daß ein treuloſer 
Verwalter der Einkünfte des Gymnaſſums, Jo⸗ 
hann Philipp Kannemann, (fein Namen möge 
als der Namen eines der verabſcheuenswuͤrdigſten Be⸗ 
truger der Nachwelt bekannt werden !) 30 Jahr lang 
fo übel hausgehalten, und bey der in Form ordentli⸗ 
chen Abnahme der Rechnungen, unter der Maske 
eines ehrlichen Mannes, durch eine neue gar nicht 
vermuthete Art des Betrugs, die Vorgeſetzten fo 
ſchaͤndlich hintergangen hatte, daß man im dieſem 
Jahre, bey nochmaliger Unterſuchung, einen Des 
fekt von funfzigtauſend Gulden Rheinl. an un⸗ 
terſchlagenen Kapitalien wahrnahm. Dieſer Vers 
luft hat ſeitdem das Gymnaſium empfindlich gedruckt, 
fo daß es noch nicht völlig im ehemaligen Stande ift, 
Dazu hat, wie bey andern Schulen, auch dieß et» 
was beygetragen, daß durch Baſedows und ande⸗ 
rer Schriftſteller Bemühungen Deutſchland itzt 
ſcheint der ehemaligen, auf die veraͤnderte Lebensart 
und Gelehrſamkeit freylich nicht mehr paſſenden, Lehr⸗ 
art uͤberdruͤſſig geworden zu ſeyn. Indeſſen will es 
fi) noch zu keiner beffern feft entſchlieſſen, und den 
wahren Sinn der neuern und beſſern Lehrart entwe⸗ 
der nicht verſtehen, oder nicht brauchen; ſondern 
verfällt an manchen Orten auf Mebendinge und Spies 
lereyen, die zu den beiden Hauptzwecken: den Ver⸗ 
ſtand der Zoͤglinge mehr wirken zu laſſen, als ihr 
Gedaͤchtniß zu quälen, und mit der Lehre auch Er⸗ 
ziehung zu verbinden, wenig helfen und denſelben 
zuweilen gar ſchaͤdlich find, 


Es 
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Es werden jetzt im Koburgiſchen Gymnaſium 
nebſt der Philoſophie, Sprachen, Mathematik und 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, auch die Anfangegruͤnde der 
hoͤhern Wiſſenſchaften gelehrt; doch die Arzneywiſ⸗ 
ſenſchaft, wegen der geringen Anzahl derer, die fid) 
ihr widmen, nur in Privatlektionen. Die Anzahl 
der Studirenden erſtreckt fid) ungefähr auf 90, und 
der Profeſſoren ſind acht, unter denen ich nur Hrn. 
Hornſchuch, Profeſſor der Mathematik und Phy⸗ 
fit, als einen geſchickten Mann nenne, weil ich 
ihn naͤher habe kennen lernen. Alle halbe Jahre 
wird eine Deſignatio Praelectionum auf einem 
Bogen in 4to gedruckt. | 

Diefes Gymnaſium hat übrigens noch eine 
Einrichtung, die mir merkwürdig ſcheint. Es wird 
in das Publikum und in das Paͤdagogium einge⸗ 
theilt, davon jenes das eigentliche akademiſche 
Gymnaſium, und dieſes eine mit demſelben ver⸗ 
bundene Schule iſt. Naͤmlich da man im Anfang 
die Abſicht hatte, auf dieſem Gymnaſium oder 
Kollegium eine Univer ſitaͤtsmaͤßige Lehrart einzu⸗ 
führen; fo fand man, daß die jungen Leute auf der 
Stadtſchule nicht genugſam dazu konnten vorberel; 
tet werden. Man ſtiftete alſo das Paͤdagogium, 
um dieſe Lucke zu füllen, Man hat ſchon eft ges 
fagt: es wäre nuͤtzlich, daß auf unſern Univerſitaͤ⸗ 
ten die Neuankommenden ſtreng examinirt würden, 
damit die fo febr gegründeten Klagen, daß die mei⸗ 
ſten jungen Leute ohne die gehörige Vorbereitung die 
Univerſitaͤt beſuchen, und fie nicht nutzen können, 
endlich abgeſtellt würden. Es ſcheint indeſſen hart, 

55 jemand 
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jemand der vielleicht 20 oder 30 Meilen bis zur Uni⸗ 
verſitaͤt gereiſet iſt, ganz abzuweiſen, und ihm da⸗ 
durch in ſeinem Vaterlande einen ſchwer zu tilgenden 
Fleck anzuhaͤngen. Ich habe daher ſchon vor meh⸗ 
rern Jahren die Idee gehabt, und ſie auch geaͤu⸗ 
ßert: es moͤchte auf jeder Univerſitaͤt oder hohen 
Schule eine mittlere oder Vorbereitungsſchule 
vorhanden ſeyn, wohin man nicht allein jeden wei⸗ 
fen koͤnnte, der im Examen zur Univerfität noch 
nicht tuͤchtig befunden worden, ſondern in welche 
die Eltern auch freywillig ihre Söhne ſchickten, ehe 
fie zur Univerſitaͤt reif find. Ich bin uͤberzeugt, daß 
eine ſolche Anſtalt von mannichfaltigem Nutzen ſeyn 
würde; denn beſſer koͤnnen junge Leute nicht zur Unis 
verſitaͤt vorbereitet werden, als durch die Profeſſo⸗ 
ren ſelbſt, oder durch Lehrer die mit ihnen verbun⸗ 
den ſind, und nach einem dem ihrigen entſprechen⸗ 
den Lehrplan arbeiten. Es war mir ſehr angenehm 
zu finden, daß ſchon im Anfange des vorigen Jahr⸗ 
hunderts das Beduͤrfniß einer ſolchen Anſtalt bes 

merkt und bey dieſem Gymnaſium wenigſtens einis 
germaßen erfullt worden war. : 
Diefes Gymnaſium bat eine Bibliothek, 
welche nicht unbetraͤchtlich it, und noch vermehret 
wird; desgleichen eine gute Sammlung von aſtrono⸗ 
miſchen, mathematiſchen und phnfifalifchen Inſtrus 
menten, wovon ich in dem Hauſe Hrn. Prof. Horn⸗ 
Lg, einen fehönen Harzelektrophor von 1 Pariſer 
oll im Durchſchnitte fa. — Im J. 1783 ward 
auch eine Naturalienſammlung, beſonders von 
Koburgiſchen Mineralien , angelegt. Auf dem 
| Rath⸗ 
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Nathhauſe ift auch eine kleine Bibliothek und ein 
Muſeum. 

Auf dem Kanzleygebaͤude ſteht in einem be⸗ 
ſondern Zimmer die Zieritziſche Bibliothek, von 
etwa 2500 Baͤnden, aus dem Staatsrechte, dem 
bürgerlichen Rechte und der Geſchichte. Der ches 
malige um das Herzogthum ſehr verdiente Kanzler 
Johann Konrad von Cere genannt Zierig*), 
hat ſie bieper zum öffentlichen Gebrauche geſtiftet, 

nebſt 


) Dieſer merkwürdige Mann diet aus einem 
ſchottiſchen Geſchlecht. Sein Urgroßvater hatte 
Schottland der Religion wegen verlaſſen, und 
war nach der Mark Brandenburg gekommen, wo 
vermuthlich ſein ſchottiſcher Namen nach deut⸗ 
ſcher Ausſprache nach und nach in Zieritz vers 
wandelt worden. Unſer Zieritz ward 1641 zu 
Kuͤſtein in der Neumark geboren, wo fein Va⸗ 
ter 24 Jahre lang eine kurfuͤrſtl. Bedienung 
hatte. Es iſt bekannt, daß in Brandenburg 
im vorigen Jahrhunderte und bis zu Anfange 
des jetzigen die reformirte Konfeſſion vom Hofe 
ſehr beguͤnſtigt und bey allen Gelegenheiten aus⸗ 
zubreiten geſucht ward. Unſerm Zieritz ward 
die Nachfolge in das Amt ſeines Vaters ange⸗ 
tragen; babep aber, nach dem damallgen uͤber⸗ 
triebenen Eifer fuͤr die Konfeſſion des Hofes, die 
Bedingung hinzugefügt, daß er reformirt wers 
den ſollte, welches er wider fein Gewiſſen hielt. 
Offenbar war die Foderung ſo ungerecht, als 
die abſchlaͤgige Antwort gerecht war. Indeſſen 
ſieht man hier die Gewalt der Meinungen uͤber 
die Menſchen, und v fucteffioe Veraͤnderlich⸗ 

keit. 
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nebſt einem Kapitale, von deſſen Zinſen die Biblio⸗ 
thek jaͤhrlich etwas vermehrt wird. In eben dem 
Zimmer ſtehet auch ein Muͤnzkabinett von 800 
zum Theil ſeltenen griechiſchen und roͤmiſchen 
Münzen, welches eben dieſer Kanzler zu öffentlis 

chem Gebrauche hinterlaſſen hat. 
Ich führe dieſe Bibliothek und Sammlungen, 
deren einige noch nicht in gedruckten Beſchreibungen 
erwaͤhnt 


keit. Zieritzens Urgroßvater hatte Schottland 
verlaſſen, weil er es wider fein Gewiſſen hielt, 
katholiſch zu ſeyn, und weil er reformirt ſeyn 
wollte. Er fand in Deutſchland die ſo wenig 

unterſchiedene lutheriſche Konfeſſion, an die er 
ſich gewoͤhnte; und ſeine Nachfolger waren in 
wenigen Generazionen ſchon fo fer daran ges 
woͤhnt, daß unſer Zieritz, ehe er reformirt 
werden wollte, lieber ſein Vaterland Branden⸗ 
burg verließ, ſo wie ſein Urgroßvater ſein Va⸗ 
terland Schottland verlaſſen hatte, damit er res 
formirt ſeyn könnte. Zieritz ging als Hofmei⸗ 
ſter mit einem jungen Herrn von Blumenthal 
nach Baireuth. Er kam daſelbſt mit der Zeit in 
Dienſte als Geheimer ⸗ und Hofrath, und bars 
auf 1688 in Koburgiſche Dienſte als Kanzler, 
ferner 1692 in gleichem Range nach Darmſtadt, 
von wo er aber 1699 als erſter Minifter und Dis 
rektor des Geheimenrathskollegium nach Koburg 
zuruͤckberufen ward. Er ſtarb 1724, und vers 

machte ſein Rittergut Wieſenfeld nebſt ſeinem 
übrigen Vermögen zu gemeinnügigen Stiftun⸗ 
gen, wovon das Gymnaſium den größten Ans 
theil erhielt. 8 
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erwaͤhnt ſind, zum Nutzen künftiger Reiſenden an. 
Ich muß geſtehen, daß ich fie ſelbſt nicht geſehen 
habe, weil die Zeit zu meiner Reiſe ſehr genau be⸗ 
ſtimmt, und mir nur karg zugemeſſen war. Ich 
nahm mir alfo gleich vor, nur auf diejenigen Sa⸗ 
chen ernſtlich Acht zu haben, die zu dem mir vorge⸗ 
ſetzten Zwecke gehörten, und alles übrige ganz vor 
beyzugehen, ober nur gelegentlich zu betrachten. 
Bibliotheken muͤſſen meines Erachtens eigentlich 
gebraucht, nicht bloß geſehen werden. Von Muͤn⸗ 
zen verſiehe ich nichts. Gemaͤldeſammlungen 
wollen nicht begafft, ſondern in heitern Stunden, 
wenn die Seele dem Genuſſe gebfnet ift betrachtet 
werden. Naturalienſammlungen ohne Kenntniß 
der Sachen und philoſophiſchen Geiſt betrachtet, find 
Spielwerke. Von beiderley Arten Sammlungen 
hatte ich ſchon ſehr wichtige geſehen. Ich habe da⸗ 
her auf meiner Reiſe viele von dieſen Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten, ſo ſchaͤtzbar fie an fid) find, öfter uͤbergangen. 
Mein Hauptzweck war: Menſchen zu beobachten. 
Alles was menſchliche Thaͤtigkeit, Induſtrie, Scharf⸗ 
ſinn, Sitten, Gelehrſamkeit, Religion u. f, w. 
betrift, war für mich das wichtigſte. Merkwüͤrdi⸗ 
ge Menſchen kennen zu lernen, ſchon bekannte naͤ⸗ 
her zu kennen, war das wornach ich zuerſt trachtete. 
Viele Reiſende verweilen zwey oder drey Stunden 
in einer Sammlung von alten Waſſen, von bunten 
Schneckenhaͤuſern, oder von roſtigen Münzen; ohne 
weitere Abſicht, als damit fie ſagen konnen, dieſes 
auch geſehen zu haben. Fur mich war jede Geſell⸗ 
ſchaft von Menſchen, die merkwürdige Charafs 
tere 
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tere oder ausgezeichnete Gemuͤthsgaben hatten, ein 
Kabinet, das alle Sammlungen todter Merkwuͤr⸗ 
digkeiten übertraf, und worinn ich an allen Orten, 
ſo lang ich konnte, allezeit mit Vergnügen und meh⸗ 
rentheils mit Nutzen verweilt habe. 

Dieſer Geſinnung gemaͤß war, ſobald den 22. 
May früh die noͤthigſten Sachen beſorgt waren, uns 
ſer erſtes Geſchaͤft, Menſchen zu ſehen. Zuerſt 
beſuchten wir Hrn Prof. Walch aus Schleuſingen, 
einen Gelehrten von mannichfaltigen Kenntniſſen, 
und meinen vieljaͤhrigen Freund und Korreſponden⸗ 
ten. Ich darf mir ſchmeicheln, daß ich an den Ur⸗ 
ſachen ſeines damaligen Aufenthalts in Koburg eini⸗ 
gen Antheil hatte. Es war bald eine Stunde in 
lehrreichem Geſpraͤche verplaudert. Darauf ſahen 
wir Herrn Geheimenrath von Thuͤmmel ), die 
vornehmſte Zierde Koburgs, einen Mann von aus⸗ 
gezeichneten Talenten, und von dem feinſten Ge⸗ 
ſchmacke. Er weiß in Schriften und im Umgange 
zu verbinden, was man ſo ſelten einzeln und noch 
ſeltner verbunden findet, feinen und ſchnellen Witz 
mit Naivitaͤt. Seine Gemahlin, eine geborne 
von Wangenheim, ift eine ſchoͤne und geiſtreiche 
Dame. Ein liebenswürdiger Sohn, damals von 
etwa fuͤnf Jahren, war lebhaft und geſund, und die 
ganze Familie ein angenehmes Bild haͤuslicher Glücks 

ſeligkeit. 


9 Diefer berühmte Schriftſteller hat 1783 ſein 
Amt als Herzogl. Geheimerrath niedergelegt, 
und lebt auf feinem Gute Sonneborn im Go⸗ 


thaiſchen. 
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ſeligkeit. Herr von Thuͤmmel hat eine Anſtalt an⸗ 
gelegt, wodurch Induſtrie befördert, und was dem 
Lande unnütz oder gar ſchaͤdlich ift, nuͤtzich gemacht 
wird. Dieß iſt die eine halbe Meile von Koburg 
liegende Steinmuͤhle, wo die auf den Aeckern un⸗ 
nii liegenden Steine zu kleinen Steinkugeln, oder 
Schnellkaͤulchen verarbeitet werden ). Ich habe fie 
in der Beylage IV. 6. beſchrieben, da man von die⸗ 
ſer Art von Manufaktur, außer in Jakobſons tech⸗ 
nologiſchem Woͤrterbuche und einer ganz kurzen 
Anzeige in Hrn. G. R. Gruners feſtgeſetzten Bes 
richtigung zu Keßlers von Sprengseiſen Topogra⸗ 
phie S. 79, nirgends einige Nachricht findet. 7 
Nachmittags waren wir im Begriffe, verſchie⸗ 
dene koburgiſche Gelehrte zu beſuchen, als wir Nach⸗ 
richt erhielten, daß der Herzog verlangte, wir ſoll⸗ 
ten Ihm aufwarten. Se. Durchl. ſo wie Ihro 
Durchl. die Herzoginn, Schweſter der Königinn von 
Preußen und der verwittweten Königinn von Däns 
8 nemark 
) In der Herren Schrank und von Moll natur: 
hiſtoriſchen Briefen über Oeſtreich, Salz— 
burg, Paſſau und Berchtesgaden Ir Th. 
(Salzburg 1785) findet man, S. 224. daß 
auch zu Greding im Salzburgiſchen, und in 
Berchtesgaden, die Klucker oder Schnellkaͤul⸗ 
chen gemacht werden. Daſelbſt wird die in 
Berchtesgaden gewoͤhnliche Maſchine beſchrie⸗ 
ben, welche der in Oeslau ähnlich, aber noch 
ſimpler i£, weil der natürliche Abfall des Waſ⸗ 
ſers in einem bergigten Lande Vortheile babep 
gewährt, 
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nemark, unterhielten fid) mit uns auf eine beſonders 
gnaͤdige Art, und ſprachen von intereſſanten Sa⸗ 
chen. Der Erbprinz ift ein fchöner Mann, und 
wenn Phyſiognomie gilt, ein Menſchenfreund; da⸗ 
bey in den Wiſſenſchaften, die den Verſtand kulti⸗ 
viren und das Herz verbeſſern, wohl unterrichtet, 
weshalb das Land von Ihm (id) mit Recht bie befte 
Hofnung macht. 

Nach geendigter Audienz hatte Herr Hofrath 
Aulich, Herzogl. Bibliothekar, (ein geborner Schle⸗ 
ſier), die Gefaͤlligkeit, mir die vornehmſten Zim⸗ 
mer des Herzoglichen Schloſſes, oder der ſogenann⸗ 
ten Ehrenburg zu zeigen. Das merkwuͤrdigſte ift 
ber Rieſenſaal, ein ſehr großer Saal, deſſen Ge 
baͤlk von koloſſaliſchen Karyatiden getragen wird. 
Er iſt von guter Proportion, und um 1680 ge⸗ 
bauet. Dieſer Saal und verſchiedene andere Zim⸗ 
mer haben Stukkaturarbeit beynahe auf Schlüreriz 
ſche“) Art. Die Idee nämlich ít Schlütern aͤhn⸗ 
lich, obgleich freilich nicht die Ausführung. In⸗ 
deſſen waͤre ich neugierig, den Meiſter zu wiſſen, 
der dieſe Verzierungen und uberhaupt den Bau dies 
ſer Zimmer angegeben hat. Er war nicht bekannt; 
und dieſes findet man gemeiniglich ſo. Man kann 
in vielen Staͤdten die Leben aller Konrektoren und 
Veſperprediger, die ſeit 200 Jahren daſelbſt gewe⸗ 

| | m" 

) Andreas Schlüter war ein vortreflicher Bilds 

hauer und Baumeiſter zu Ende des vorigen und 

zu Anfange dieſes Jahrhunderts. Zu Berlin 
ſind ausbuͤndig ſchoͤne Stuͤcke von ihm. 
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ſen und laͤngſt vergeſſen ſind, leichter des brei⸗ 
tern gedruckt finden, als von Künfllern, deren 
Werke ſeit Einem Jahrhunderte dieſe Staͤdte ver⸗ 
ſchoͤnern und bequemer machen, nur den Namen 
erfahren. f | 


Der Herr Hofrath zeigte mir auch die Herzogs 
liche, desgleichen des Erbprinzen Bibllothek. In 
der letztern fand ich viel neue gute deutſche und fran⸗ 
zoͤſiſche Bücher. Auch befige dieſer Herr eine artige 
Naturalienſammlung und ein kleines Muͤnzkabinet, 
beſonders aber eine auserleſene und betraͤchtliche 
Sammlung von Kupferſtichen, worunter ich unter 


andern febr ſchoͤne und rare alte Blätter faf. 


^ 


Wir nahmen von unſerm gefälligen Begleiter 
Abſchied, und eilten in unſer Wirthshaus zuruͤck, in 
welchem ein Mann wohnte, den ich bey Hrn. Prof. 
Hornſchuch hatte kennen lernen: Hr. Adam Gott⸗ 


fried Wetzel, der ehemals im Kurſaͤchſiſchen In⸗ 


geníeurforps geweſen iſt. Jetzt wohnt er zu Thum 
im Kurſaͤchſ. Erzgebirge, und hatte ſich geraume 
Zeit in Koburg aufgehalten, wo er verſchiedene phy⸗ 
ſikaliſche, beſonders elektriſche Inſtrumente, na⸗ 
mentlich den oben erwaͤhnten großen Elektrophor ver⸗ 
fertigt hatte. Er hat zugleich einen kleinen elektri⸗ 
ſchen Apparat erfunden, der fid) nicht fompenbiós 
fer denken laßt, und zugleich wohlfeiler ift, als 
man es für möglich halten ſollte. Denn der gan⸗ 
ze Apparat ift in ein Kaͤſtchen, nicht völlig 4 Zoll 
breit und hoch, und 9 Zoll lang, eingeſchloſſen; 
und ich kaufte ihn für 3 fl. 30 Xr. Reichsgeld. 
Nicolal Reife, 1 Band. G Gleich⸗ 
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Gleichwohl enthält dieſes kleine Kaͤſichen folgende 
Stucke: 


, 


1) Einen Elektrophor mit vit gehoͤriger Trom⸗ 
mel, etwa 3 Zoll Rheinl. im Durchmeſſer. Hr. Wetzel 
glaubt hiezu eine Maſſe erfunden zu haben, welche die 
elektriſche Kraft auf dieſer kleinen Fläche viel ſtaͤrker 
zeigt, als mit einer ſonſt bekannten moͤglich waͤre. 

2) Einen blechernen Cylinder mit Korkſtoͤpſelu, 
oder die elektriſche Piſtole. 

3) Zwey leidenſche Flaſchen, deren eine von aus 
Ben belegt, und die andere unbelegt ift. 

4) Die Lichtenbergiſche Harßtafel, gefrorne 


Fenſterſcheiben nachzuahmen. 


5) Eine Glasſcheibe mit Metallgold belegt, die 
Schlangenfigur des Blitzes nachzuahmen. 

6) Einen zugeſpitzten iſolirten Drat mit einem 
gebognen Drate, einen Franklinſchen Gewitterab⸗ 
leiter zu machen. N 

7) Ein Knoͤpfchen, auf dieſen Ableiter zu ſtecken, 


um einen Nolletſchen Gewitterableiter vorzuſtellen. 


8) Eine kleine Dratkette mit einem durch ro⸗ 


tthes Lack iſolirten Konduktor. 


9) Zwey Korkſtoͤpſel mit Federkielen, die an 
den beiden Seiten eines Stuͤckchens Darm befes 
ſtigt ſind, um kuͤnſtliche fire Luft zuzubereiten. 

IO) Ein Beutelchen mit Semen Lycopodii zu 


N Nr. 3 gehörig, 


1 1) Ein Modell einer Wetterfahne von Stanniol. 
12) Ein ſchmaler Streif ee zum Elektro⸗ 


phor gehoͤrig. 


13) Ein kleiner Elektrometer. 
Herr Wetzel hatte uns zu ſich eingeladen, um 


uns mit dieſem kleinen Apparat einige dreyßig elek⸗ 


triſche 
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triſche Verſuche, welche Gewittererſcheinungen bes 
treffen, zu machen, die er in einem beſondern Trak⸗ 
tat beſchrieben und erklaͤrt hat, den er denen, die 
ſeinen Apparat kaufen, handſchriftlich mittheilt. 
Die Verſuche gingen zum Bewundern von ſtatten, 
und der ſo kleine Elektrophor ward durch wiederhol⸗ 
tes Reiben dahin gebracht, daß er in der Entfer⸗ 
nung von X Zoll (don einen Funken gab. Ich führe 
dieſen artigen und bequemen Apparat deshalb an, 
weil eine ſo wohlfeile und wenig Raum einnehmende 
Verrichtung viel beytragen kann, die vorzuͤglichſten 
elektriſchen Entdeckungen, und die daraus gezogenen 
füt das menſchliche Geſchlecht ſehr wichtigen Wahr⸗ 
heiten weiter auszubreiten, und ſie auch manchen 
Perſonen bekannt zu machen, die ſonſt wohl an einen 
ganzen phyſikaliſchen Kurſus entweder die Zeit oder die 
Koſten nicht wenden koͤnnen. Beſonders koͤnnte man 
ihn zum Unterrichte der Jugend ſehr nuͤtzlich gebrau⸗ 
en. Wir brachten mit dieſen Verſuchen ein paar 

nden ſehr angenehm zu. — Den Abend ſpei⸗ 
ſeten wir bey Hrn. G. R. von Thuͤmmel in einer 
auserleſenen Geſellſchaft. Die intereſſanten Unter⸗ 
baltungen dieſes ganzen Tages kroͤnte der Abend. 
Die Vergnügung des Geiſtes mit den Vergnuͤgun⸗ 
gen der Tafel verbunden, lehrreiche Geſpraͤche und 
fröhlicher Wit, hatten gleichen Antheil daran. 

In der Beylage IV. 7. theile ich, in 13 Ab⸗ 
„ vermiſchte * über Ko⸗ 
burg mit. f 


$2 Druuf 
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Fünfter Abſchnitt. 

Reiſe nach Kloſter Banz, Aufenthalt 

| i daſelbſt. | 


Din 23 May früh um 6 Uhr fuhren wir von 
Koburg ab, um das berühmte Benediktiner Kloſter 
Banz zu ſehen. Unſre Begleiter waren Hr. Prof. 
Walch, und Hr. Brand, ein geſchickter Buch⸗ 
drucker, der ſich durch verſchiedene von ihm verfer⸗ 
tigte und von Tyrof in Nürnberg 1780 in Küpfer 
geſtochene Schattenriſſe bekannt gemacht hat ). Eine 
halbe Stunde von Koburg (denn von hier an bis faſt 
durch das ganze Reich werden die Wege nach Stun: 
den gerechnet) ſind die Wege ſchon ſchlecht, gehen 
über ziemliche Anhöhen auf und nieder, und werden 
zuweilen gefährlich, beſonders wenn der ungebahnte 
Weg in tiefen Geleiſen voll Löcher und großer loſer 
Steine bergab gehet. In einer ſolchen Schluchte, 
wo der Wagen mehr herunter fief als ging, und wir 
auch ausſteigen mußten, zerbrach die Feder unſers 
Wegmeſſers, der ſchon auf den ſchlechten Wegen 
im Thüringer Walde fo war beſchaͤdigt worden, daß 
| ich 


) Es find drey Hefte heraus. Der Erſte Heft 
enthält die Fuͤrſtl. Perſonen des Herzogl. Haus 
ſes, der Zweyte die Profeſſoren des Gymna⸗ 
ſiums zu Koburg, der Dritte verſchiedene Pers 
ſonen, worunter einige Kuͤnſtler find, 
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ich einige Unrichtigkeiten in ſeiner Anzeige zu bemer⸗ 
ken glaubte, und fie hier daher nicht anfuͤhre. Die 
Haupturſache dieſes Schadens war, daß ich eine 
Vorſicht vergeſſen hatte, an die man an einem Orte 
wie Berlin, der ganz im platten Lande liegt, nicht 
denket: naͤmlich meinen Wagen mit einer Hemm⸗ 
kette) zu verſehen. Weil alfo beym Herabfahren 
der Wagen nicht konnte gehemmt werden, ſo muß⸗ 
te nothwendig durch die gewaltigen Stoͤße und 
Schlaͤge das Inſtrument leiden, das ich nachher erſt 
in Nürnberg konnte wieder zurechte machen laſſen. 


G 3 Die 


) Eine Hemmkette ift eine Kette, die mit einem 
Ende an dem Baume des Wagens befeſtigt iſt, 
und wenn der Weg ſteil herabwaͤrts gehet, mit 
dem andern ſo um ein Hinterrad geſchlungen 
wird, daß es nicht herumgehet, ſondern ſchleppt, 
wodurch der Wagen aufgehalten wird. In vie⸗ 
len bergigten Laͤndern iſt, beſonders fuͤr Fracht⸗ 
wagen und andere ſchwere Wagen, bee Gebrauch 
der Hemmkette verboten, weil man glaubt, daß 
durch deren Gebrauch das Geleiſe tiefer gemacht 
werde. Man muß ſich eines Hemmſchuhes be⸗ 
dienen. Dieſer ift ein plattes ausgehoͤltes Stuͤck 
Holz, welches mit einer Kette unter ein Hinter⸗ 
rad befeſtigt wird. Eine ſolche ſchwere Maſchine 
kann wol ein Frachtfuhrmann, aber nicht ein 
Reiſender mit fid) führen, der einen leichten Was 
gen hat. Im Hanndverfchen ift daher die gute 
Anſtalt gemacht, daß beo abhängigen Wegen die 
Hemmſchuhe im Chauſſeehauſe bereit gehalten 
werden. 
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Die hie und dort beſchwerlichen Stellen des 
Weges abgerechnet, war er wirklich ſehr angenehm. 
Die Ausſichten waren abwechſelnd, wie ſie in 
bergichten Laͤndern zu ſeyn pflegen. Der Boden 
iſt fruchtbar, und wir kamen durch verſchiedene an⸗ 
genehme Waldungen. Als wir bie, Bambergiſche 
Graͤnze betraten, merkten wir unſern Eintritt in 
ein katholiſches Land an den am Wege aufgerichteten 
Kreuzen und Helligenbildern, und an den einzelnen 
Wallfahrtern, die uns begegneten und laut ſangen 
oder Gebete murmelten; und erblickten endlich gegen 
9 Uhr das Benediktinerkloſter Banz, welches 
den Biſchof von Bamberg, in beffen Lande es liegt, 
zwar für feinen Landesherrn, aberfden Biſchof von 
Würzburg für feinen geiſtlichen Oberherrn erkennt. 
Es liegt in einer waldigten Gegend auf einer maͤßi⸗ 
gen Anhöhe, ber Banzberg genannt, vier Stun⸗ 
den oder zwey Meilen von Koburg. Es iſt von gu⸗ 
ter Architektur im Anfange dieſes Jahrhunderts er⸗ 
bauet, und nimmt ſich ſchon in einiger Entfernung 
ſehr wohl aus; der Baumeiſter aber iſt leider! nicht 
bekannt. Es ſtellt ein irregulares Viereck vor, 
welches verſchiedene Hoͤfe einſchließt. Man tritt 
durch ein anſehnliches Thor in einen geraͤumigen Vor⸗ 
bof, wo ſeitwaͤrts die Wirthſchaftshöͤfe und andere 
nöthige Gebäude liegen. Zu Ende des Hofes ſteigt 
man auf einer wohlangelegten fteinernen Freytreppe 
in die Abtey. So nennt man in ben Klöftern, des 
nen Aebte vorſtehen, den ſehr geraͤumigen Theil des 

Gebaͤudes, der die Wohnung des Prälaten enthält, 
Man ſagt auch wohl bey Hofe, und nennt die 
Reli⸗ 
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Religioſen, welche Bedienungen beym Stifte has 
ben, bie Hofherren. Die Abtey iſt von der Klaus 
ſur, oder von den Wohnungen der Religioſen, durch 
eine verſchloſſene Thür geſondert; und die Klauſur 
hat wieder einen beſtaͤndig ofnen Eingang ins Chor, 
oder den hintern Theil der Kirche, welches, als der 
heiligere Theil, allezeit durch ein verſchloſſenes Git⸗ 
ter von dem vordern Theile oder dem Schiffe der 
Kirche geſondert iſt, in welches jedermann zu allen 
Zeiten von außen eingehen kann. a 
Der P. Pfoͤrtner führte uns zuerſt in die Kir⸗ 
che, welche, wie das übrige, wohlgebauet ift: in dem 
gewöhnlichen Geſchmack moderner Kirchen; aber 
außer ein Paar ganz guter Gemälde nichts merkwuͤr⸗ 
diges hat. f 
Er fuͤhrte uns darauf auf unſer Verlangen 
zum P. Johannes. Man pflegt in den Klöftern 
die Religioſen niemals beym Geſchlechtsnamen, ſon⸗ 
dern beym Taufnamen, oder eigentlich beym Klo⸗ 
ſternamen zu nennen; denn die Moͤnche, wenn ſie 
Profeß thun, nehmen einen neuen Namen an. 
Dieſer gelehrte Benediktiner heißt Johann Bap⸗ 
tift Roppelt, ift ein guter Mathematiker, und durch 
eine praktiſche Abhandlung von den Graͤnzzei⸗ 
chen *) bekannt. Er ift ein kleiner lebhafter Mann, 
über deſſen auſſerordentlichen Fleiß und Geduld ich 
wirklich erſtaunen mußte. Er hatte nicht allein viele 
Zeichnungen, Schattenriſſe von allen Geiſtlichen u. 
b. gl. gemacht, Choralbücher auf Pergament mit 
G 4 einer 
) $oburg 1775, 8. Mit Kupfern. 
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einer Sauberkeit der Schrift und Zeichnung geſchrie⸗ 
ben, daß ſie den ſchöͤnſten Choralbuͤchern, die man 
hin und wieder aus der mittlern Zeit noch verwahrt, 
gleich kommen; ſondern auch ein Werk unternom⸗ 
men, und ſchon ſehr weit ausgeführt, das wohl 
das einzige in ſeiner Art bleiben wird. Er hatte 
naͤmlich alle weitlaͤuftigen Laͤndereyen und Sehne des 
Kloſters ſelbſt genau vermeſſen, und allenthalben 
Graͤnzſteine ſetzen laſſen; alsdann davon eine ſehr 
große Karte verfertigt, und ſie verſchiedentlich ko⸗ 
virt. Er hatte ferner von jeder Dorfſchaft und von 
deren Laͤndereyen einen Grundriß gemacht, worinn 
eines jeden Pertinenzien mit der größten Genauigkeit 
beſtimmt ſind; und nun fing er die erſtaunliche Ar⸗ 
beit an, alle Haͤuſer eines jeden Dorfes, bis auf 
das geringſte Bauerhaus, in Aufriß und Grund⸗ 
riß, nebſt dem Grundriſſe aller dazugehörigen Län⸗ 
dereyen, auf einem beſondern Bogen aufzuzeichnen, 
auf deſſen hinteren Seite alle deſſen Rechte, Pfüich⸗ 
ten und Abgaben ſollten verzeichnet werden. Wenn 
dieſe Arbeit einmal fertig ſeyn wird, ſo kann ſich 
kein Land, Stadt, Kloſter oder Gemeinheit „eines 
ſolchen tagerbuchs ruͤhmen, als das Kloſter Banz 
alsdann haben wird. Er zeigte uns auſſerdem noch 
eine Sammlung von merkwürdigen Steinen, Petre⸗ 
fakten und Mineralien, die er beym Vermeſſen i1 
ganzen Lande geſammlet hatte; desgleichen eine bere 
aus zahlreiche Sammlung von kupfernen Hellern 
und Pfennigen aller deutſchen Fürften und Reichs⸗ 
ſtaͤdte. Unter ben Brandenburgiſchen bench 
ich keine mir bekannte. 
Er 
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Er führte uns darauf zum P. Ildefons 
(Schwarz), Bibliothekar des Kloſters und Pro⸗ 
feſſor, der uns mit vieler Gefaͤlligkeit die Bibliothek 

zelgte, und dabey eine ziemliche Bücherkenntniß vers 
rie Die Sammlung iſt aͤuſſerlich ſehr ſchoͤn und 
prächtig eingerichtet: alle Repofitorien von koſtbarem 
Holz und mit Bronze verziert; was aber noch mehr 
werth iſt, in verſchiedenen Wiſſenſchaften waren ſehr 
gute und nützliche Bücher. da. In der Höhe zeigte 
uns der Bibliothekar einen verſchloſſenen Schrank 
- für die verbotenen Bücher. P. Johannes ver⸗ 
ſicherte uns aber, daß nur ſehr wenige darin waͤren, 
und daß viele, die man in andern katholiſchen Laͤn⸗ 
dern wohl für verboten halten würde, hier in die 
Klaſſen einrangirt waͤren. In der That ſah ich 
Hiftoire des Indes par Raynal, und Helvetius 
de l'Efprit,. nebſt nicht wenigen proteſtantiſchen 
Buͤchern, offen da liegen. Indeſſen kann doch 
ſelbſt der Praͤlat die Erlaubniß, verbotene Buͤ⸗ 
cher zu leſen, nicht geben, ſondern ſie muß bey 
dem Biſchofe von Wuͤrzburg geſucht werden, 
von dem ſie aber leicht zu erlangen iſt. Ich weiß 
es, daß man in Wurzburg in manchen Dingen bil 
liger und aufgeklaͤrter denkt, als in vielen andern ka⸗ 
tholiſchen Ländern, Auch trafen wir auf der Bis 
bliothek den P. Beda (Ludwig); einen jungen 
muntern Mann, der verſchiedene exegetiſche Schrif⸗ 
ten herausgegeben hat; und den P. Franz (Regel), 
der auch beleſen und wohlunterrichtet zu ſeyn ſchien. 
Er hat verſchiedene Schriften aus dem Sranpöfiicen 
uͤberſetzt. 0 

G 5 Wir 
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Wir gingen nun zum P. Placidus ) 
(Sprenger), Kanzleydirektor und Oberbibliothe⸗ 
kar des Kloſters, welchen gelehrten Religioſen per⸗ 
ſoͤnlich kennen zu lernen, eine der Haupturſa 
war, warum wir unſern Weg über Banz nahmen. 
Er ift der Herausgeber und vornehmſte Verfaſſer 
der Litteratur des katholiſchen Deutſchlandes, 
eines Journals, das ſchon ſeit 1775 dauert, und 
in manchen ganz dunkeln katholiſchen ändern wohl 
Nutzen ſtiften würde, wenn es nur daſelbſt mehr be⸗ 
kannt waͤre. Dem erſten Anblicke nach ſcheint der 
Titel etwas ſonderbar zu ſeyn. Giebt es denn, 
moͤchte man fragen, eigentlich eine andere Littera⸗ 
tur des katholiſchen, eine andere des proteſtan⸗ 
ſchen Deutſchlands? Giebt es eine katholiſche Ju⸗ 
risprudenz, eine kathollſche Hiſtorie 455 oder gar eine 
katholiſche Mediein und Phyſik? Es ſollte wohl 
nicht. Gleichwohl findet ſich, wenn man vin 
aufmerkſam betrachtet, daß das Katholiſche, das 
Allgemeine, das Ausſchließende, das Unfehl⸗ 
bare, welches der Geiſt der katholiſchen Konfeſſion 
iſt, nicht nur auf Theologie und Religion, ſondern 
auch auf Sitten und Wiſſenſchaften den yer inis 
ſten Einfluß hat, und allem eine Farbe giebt, die 
dem Sinne derer, die nicht katholiſch, nicht all⸗ 
gemein, nicht ausſchließend, nicht unfehlbar 
ſeyn, ſondern beſtaͤndig fortſchreiten wollen, in 

f bi 


) Des P. Placidus ſehr ähnliches Schattenbild 
ſteht vor dem dritten Bande der Litteratur des 
katholiſchen Deutſchlandes. 
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der That ganz entgegen geſetzt ift, Hierdurch nimmt 
bey den Römiſchkatholiſchen die Denkungskraft in 
vielen Faͤllen einen ganz andern Weg. Alles wird 
anders, wenn man im Denken nicht weiter gehen 
darf, als es Superiorum permiſſione geſchehen 
kann; und Geiſt und Hand ſinken, ſobald man auf 
einen von der unfehlbaren Kirche für ausgemacht 
ausgegebenen Satz ſtoͤßt, der alſo, man ſey uͤber⸗ 
zeugt oder nicht, ſtehen bleiben muß. Man ſieht 
dieß jetzt erft recht deutlich, da wohlmeinende Ka⸗ 
tholiken gern etwas verbeſſern möchten, aber nit; 
gend weit vorwärts kommen konnen. Außerdem 
erzeugt die katholiſche Konfeſſion verſchiedene littera⸗ 
riſche Bedürfniſſe, welche die unſrige nicht kennet. 
Ein weitlaͤuftiges Jus Canonicum voll pofitiver 
Geſetze, die weder in der Natur des Menſchen, noch 
in der Natur der Geſellſchaft einigen Grund haben; 
eine Geſchichte und Alterthumsforſchung, welche be⸗ 
ſonders eingerichtet find, die Behauptung zu befeſti⸗ 
gen, daß dieſe (obgleich fo heilig gehaltenen, doch 
im Grunde febr willkührlichen) Geſetze beftändig in 
der chriſtlichen Kirche waͤren beobachtet worden; 
und eine theologiſche Philoſophle, die keine Spitz⸗ 
ſindigkeit ſpart, um Saͤtze, welche die unfehlba⸗ 
ren Paͤpſte, oder die unfehlbaren Koncilien 
ſchon vorher als unumftößig feſtgeſetzt hatten, noch 
hinterher zu beweiſen. Alles dieſes und mehreres 
macht in der That eine ganz beſondere Litteratur 
für das katholiſche Deutſchland aus, von welcher 
im proteſtantiſchen ſo wenig bekannt iſt, daß viele 
Proteſtanten fic) gar nicht einbilden koͤnnen, daß fo 

etwas 
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etwas noch exiſtire. Es war alſo wohl der Mühe 
werth, daß dieſe Litteratur näher erörtert würde, 
Für Proteſtanten, damit ſie das wahre Bild der 
Litteratur ihrer katholiſchen Brüder naͤher kennen 
lernten; und aus gleicher Urſach für die Katholi⸗ 
ſchen. Aber billig ſollte bey den Katholiſchen die Ur⸗ 
ſache hinzu kommen: erkennen zu lernen, wie weit 
fie gekommen wären, und wie weit fie noch zurück 
find, damit fie deſto geneigter würden, den loͤbli⸗ 
lichen Verbeſſerungen, welche jetzt bey ihnen an ver⸗ 
ſchiedenen Orten, obgleich bisher mit ſchwachem 
Fortgange ſich zeigen, nicht ſo viel Hinderniſſe in 
den Weg zu legen. Daß die Erleuchtung des ka⸗ 
tholiſchen Deutſchlandes von dem proteſtantiſchen 
ausgegangen ſey, iſt unwiderſprechlich. In allen 
Wiſſenſchaften, und ſelbſt in der deutſchen Spra⸗ 
che haben die Katholiſchen Muſter von unſern Schrift⸗ 
ſtellern genommen; und faſt glaube ich, die Idee 
einer Reviſion der katholiſchen Litteratur konnte 
nur in einem katholiſchen Gelehrten entſtehen, der 
nahe bey Proteſtanten lebt, und den alſo der Ge⸗ 
genſatz auf manche Dinge aufmerkſam gemacht 
hat. In den ganz katholiſchen Provinzen, wo man 
weit und breit von keinem Proteſtanten hoͤrt, iſt man 
zum Theil noch nicht fo weit, daß gewiſſe Dinge ſon⸗ 
derbar ſcheinen, und Aufmerkſamkeit erwecken. 
Man ſollte denken, der Titel: Litteratur des ka⸗ 
tholiſchen Deutſchlandes, müßte in ganz katholi⸗ 
ſchen Landen ſehr anlockend ſeyn. Aber ich habe 
mit Verwunderung auf meiner Reiſe gemerkt, daß 
dieſes Journal vielen Leuten in katholiſchen Laͤndern, 
wo 
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wo es Nutzen ſtiften könnte, entweder gar nicht, 
oder höͤchſtens nur dem Namen nach bekannt war. 
Ich habe gethan, was ich konnte, es bekannt zu 
machen, und von einigen meiner katholiſchen Freund 
de Dank dafür erhalten. Zwar (mb in dieſem Jour⸗ 
nale nicht wenig Gedanken, beſonders über Sachen 
die Klöfter und Religioſen angehen, die wohl ſchwer⸗ 
lich mit den Gedanken ſolcher Gelehrten, die nicht 
in der Klauſur, ſondern in der Welt leben / übers 
einſtimmen möchten; beſonders muͤſſen fie einem Pros 
teſtanten febr fremd dünken. Aber für den ſind ſie 
auch nicht geſchrieben. Das katholiſche Publikum 
bedarf noch Milchſpeiſe. Es bleibt daher dieſes 
Journal für kathollſche Leſer höchſt nützlich? nicht fos 
wohl wegen der Ueberſicht der katholiſchen titferatur, 
wegen der Anzeige vieler merkwürdigen Bücher, 
wegen der Urtheile der Mecenfenten, ſo nuͤtzlich auch 
ſchon alles dieſes ſeyn kann; ſondern den Hauptnutzen 
fee ich bey dieſem und bey jedem andern reeenſi⸗ 
renden Journale darinn, daß dadurch die Liebe 
zur bektur und zum Nachdenken bey der Lektur beförz 
dert werde, daß ſo viele Materien darinn wieder aufs 
Tapet gebracht und. erörtert werden, daß ber Recen⸗ 
ſent mit dem Verfaſſer weiter denke, daß der $t» 
ſer mit dem Recenſenten weiter denke, wozu ſelbſt 

Streitigkeiten nuͤtzlich werden können. Dieſe ſchaͤtz 
bare Uebung an Denkungskraft ift allenthalben noͤ⸗ 
thig, vor allen aber ift in katholiſchen Ländern jeder 
Antrieb dazu ſehr zu loben; weil dafelbft! die druͤcken⸗ 
den Kirchen⸗Cenſur « Ordens» Buß » Dann + und 
Sun Geſetze nur mit allzugutem Erfolge feit Jahr⸗ 

hunder⸗ 
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hunderten bemuͤht geweſen ſind, die Unfehlbarkeit 
der Kirchengewalt, und den uneingeſchraͤnkten 
blinden Glauben der Millionen ſchaͤtzbarer Men⸗ 
ſchen, die fie Eayen nennen, an alte vorgeſchrie⸗ 
bene Lehren, aufs feſteſte zu gründen. Auch hat 
ſich, wenn ich nicht irre, der herrliche Mutzen einer 
geuͤbten Denkungskraft ſelbſt an den Verfaſſern der 
Litteratur des katholiſchen Deutſchlandes, und 
auch an den Verfaſſern eines minder betraͤchtlichen 
katholiſchen Journals, der Bibliotheca ecclefia- 
ſtica Freyburgenſis ſchon bewieſen. An beiden 
Schriften meine ich in den letzten Stuͤcken Spuren 
der zunehmenden Denkungskraft gefunden zu haben. 
Je mehr man nachdenkt, uͤberlegt, vergleicht, Wi⸗ 
derſpruch erfaͤhrt, deſto mehr entfaltet fid) bie Wahr⸗ 
beit; je mehr durch wiederholtes Umſchüͤtteln die 
Spreu verfliegt, deſto reiner wird endlich der Wei⸗ 
zen zum Vorſchein kommen. Yr 


Ich erblickte den P. Placidus mit der Ach⸗ 
tung, mit der man einen Mann erblicken muß, der 
unter großen Schwierigkeiten den Gedanken faßt, 
feine Mitbruͤder zu verbeſſern, und der, ſo viel feine 
Lage erlaubt, Hand an das Werk legt. Er iſt ein 
ernſthafter, etwas in ſich verſchloſſener Mann, in 
vielen Wiſſenſchaften wohlbewandert , und gewiß ein 
denkender Kopf. Er hatte auch unter den übrigen 
Religioſen die vorzüglichſte Bibliothek. Ich hatte 
in ſeiner Zelle mit Ihm und mit Hrn. Prof. Walch 
eine ſehr angenehme Stunde, die unter intereſſan⸗ 
tem und lehrreichem Geſpraͤche verging. a 


Gir 
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Wir beſahen alsdann den übrigen Theil des 
Kloſters. In dem großen Saale, der in guter 
Proportion gebauet iſt, find zwey Deckenſtüucke, 
welche die Geſchichte des Stifters des Kloſters vor⸗ 
ſtellen: von Bergmuͤller in Augsſpurg brav ge⸗ 
malt. Ich muß aber geſtehen, daß ich kein Freund 
von Deckenſtuͤcken bin; und hoͤchſt unſchicklich ift es 
gewiß, Geſchichten, die auf der Erde vorgehen muß 
ſen, an der Decke zu malen, ſo daß dem Zuſchauer 
die Pferde, Baͤume und Haͤuſer uͤber den Kopf zu 
purzeln ſcheinen. Das eine Stück ſtellt vor, wie 
Markgraf Hermann von Vohburg, der mit ſeiner 
Gemahlinn Alberade, der letzten Graͤfinn von 
Banz, 1069 das Kloſter foll erbauet haben, im 
Turniere erſtochen wird; das andere, wie feine Ge⸗ 
mahlinn für ihn den Papſt um Begraͤbniß bittet, 
weil er nach Paͤpſtl. Verordnungen im Bann war, 
So ſagt die Legende. Freylich geſchah es erſt ein 
paar Jahrhunderte ſpaͤter, daß die Turniere bey 
Strafe des Bannes verboten wurden; aber um ſolch 
einen kleinen chronologiſchen Fehler kümmert fid) ſo we⸗ 
nig ein Kloſtermaler, als der Kloſtergeſchichtſchreiber. 


Wir wurden darauf dem Herrn Praͤlaten, Abt 
Valerius vorgeſtellt. Er iſt ein langer Mann, von 
ſehr ehrwuͤrdigem und redlichem Anſehen, der an der 
vielen Kenntniß unb dem Fleiße, die fid) in feinem Klo⸗ 
ſter zeigen, durch Erlaubniß und Befoͤrderung viel An⸗ 
theil hat. Er ſchrieb in meines Sohnes Stammbuch: 

Non nos offendat Auctoriras Seribentis, utrum par- 
' vae vel magnae litteraturae fuerit, fed Amor purae Ve- 

ritatis nos trahat ad legendum, j é 
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Es würde vieles in der Welt beffer ſtehen, wenn jeder 
Gelehrter nach dieſer Sentenz handelte. 

Der Praͤlat zeigte uns in ſeinem Zimmer eine 
Maſchine, welche das Kopernikaniſche Weltſyſtem 
vorſtellt, und vermittelſt eines Uhrwerks aufgezogen 
wird. Sie iſt vor etwas über 50 Jahren von einem 
Tiſchler Namens Georg Felbeck, einem Schüler 
Joh. Georg Neßtfells ) aus Alsfeld in Heſſen, 
gemacht worden. Neßtfell hatte niemals von der 
Ordnung des Weltgebaͤudes etwas gehoͤrt. Da er 
im Stifte Banz die fehönen Bücherſchräͤnke und ans 
dere Arbeit machte, ward ihm von einem der Relis 
gioſen P. Bonifacius Fleiſchmann von der Aſtro⸗ 
nomie und dem Kopernifanifchen Syſteme ein Be 

griff gemacht. Dieß machte auf ihn einen ſo lebhaf⸗ 
ten Eindruck, daß er ſogleich anfing, es im Kleinen 
vorzuſtellen. Dieſer Tifchler, der ein wahres me 
chaniſches Genie war, machte nachher eine vollkom⸗ 
menere Vorſtellung dieſer Art für die Univer ſitaͤt zu 
Wurzburg, und noch eine, die Kaiſer Karl VI. 
kaufte, und die ich in der Kaiſerl. Bibliothek zu 
Wien geſehen habe ). Felbeck war fein Schüler 
und ebenfalls geſchickt. 
Auch zeigte uns der Hr. Abt eine koſtbare dem 
Kloſter gehörige Monſtranz. Sie ift wohl 2 Fuß 
uius .. Ded, 
) Man fefe das Leben dieſes merkwuͤrdigen Mans 
nes in der Litteratur des katholiſchen Deutſch⸗ 
lands, VI. Th. S. 149. 
) Sie iſt genau beſchrieben in ee Du 
ſchreibung von Wien, S. 61. 
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hoch, und ganz mit Edelgeſteinen beſetzt. Ich hatte 
in Koburg gehört, ſie habe 160,000 Fl. gekoſtet, 
welches nicht unmoͤglich iſt. Die Verzierung war 
im Nilſonſchen Geſchmacke gezeichnet, aber die Ar⸗ 
belt uͤberaus ſauber. Die Hauptgruppen waren auf 
der einen Seite große Aehren von Diamanten, auf 
der andern Seite Trauben von Rubinen und Dia⸗ 
manten ). Eine Anſpielung auf das Brod unb 
Wein im h. Abendmahl. 

Indem wir mit Betrachtung dieſes Denkmals 
katholiſcher Kirchenpracht beſchaͤftigt waren, zog un⸗ 
vermuthet ein Denkmahl des Aberglaubens des fas 
tholiſchen Pöbels unſere Aufmerkſamkeit an fij. 
Die Glocken wurden gelaͤutet, und wir erblickten eine 
große Wallfahrt von mehr als 2000 Perſonen 
beiderley Geſchlechts, die ſich dem Stifte naͤherten. 
Dieſe Wallfahrt ging eigentlich zu der eine halbe 
Stunde davon gelegenen Kirche zu den vierzehn 
Heiligen, aber ſie machte hier eine Station. 
Nemlich unweit dem bambergiſchen Städechen Staf⸗ 
felſtein liegt ein Berg, der Staffelſtein genannt, 
welcher dem nähe gelegenen reichen Ciſtereſenſerklo⸗ 
ſter £angbeim gehoͤrt. Als im J. 1444 ein xs 
| 2 i" 


) Diefe Vorſtellung iff ſchon vor alten Zeiten in 

der Roͤmiſchen Kirche gewöhnlich geweſen. Sie 
kommt ſchon in Jac. Typotii Symbola Divina 
et Humana, Fol. 1601, Tab. II. als ein 
Symbolum divinse Euchariſtiae vor. Dieſes 
ſehr rare Buch enthält Symbola, deren Erklaͤ⸗ 
rung in jetzigen Zeiten noch wichtig ſeyn e 
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im Kloſter Langheim gebeichtet, vermuthlich auch, 
wie es gemeiniglich geſchiehet, wenn die Bauern 
zum Beichten über Feld gehen, ziemlich gezecht 
hatte, und ihm alſo die Augen glaͤſern wurden, ge⸗ 
ſchah es, daß ihm vierzehn Heilige auf einmal ers 
. (denen, welche denen, die fie hier anrufen würden, 
Hülfe verſprachen. Ich will fie, um keinem an ſei⸗ 
nem Stande und Range, auch ſonſtigen Vorzügen 
zu prájubiciten, in alppabetiſcher Ordnung anführen, 
Es waren: St. Achatius, St. Aegidius, Sank⸗ 
ta Barbara, St. Blaſius, St. Chriſtoph, St. 
Cyriakus, St. Dionyſius, St. Erasmus, St. 
Euſtachius, St. Georg, Sta. Margaretha, 
St. Pantaleon, und St. Viktor. Die Möns 
che von Langheim unterließen nicht, ben guten Wil⸗ 
len der Heiligen zu nutzen, baueten ſogleich 1445 
eine Kirche; und ſeit der Zeit bis jetzt geſchehen da⸗ 
hin Häufige Wallfahrten, zum Theil von weiten Or⸗ 
ten. Die Hülfe der Heiligen ift febr ſichtbar. Den 
Pilgern wird geholfen, daß ſie nun muͤßig gehen, 
zum Theil betteln, ſchwelgen, huren und buben koͤn⸗ 
nen, aber doch babe, nach abgelegter Beichte, eine 
recht kraftige Abſolution erhalten, welche alle 
Sünden gut macht. Es find da viele Wunder ge 
ſchehen, wovon, wie an den meiſten Gnadenorten, 
ein eignes Büchlein oft gedruckt ift, und immer wies 
der gedruckt wird. Damit iſt den Leuten geholfen, 
die gern Wunder haben mögen; den Mönchen zu 
Langheim wird aber weit mehr geholfen. Dieſe 
haben nun ſchon ſeit laͤnger als 300 Jahren die be⸗ 
ſten Einkünfte von den Wallfahrten und Wundern, 
womit 
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womit ſie ihren Körper gar wohl pflegen; denn fuͤr 
Nahrung deſſelben ſollen fie, wie man mich verſi⸗ 
chert hat, viel, und für die Nahrung ihres Geiſtes 
wenig ſorgen, und bierin ſtehen ſie mit den Bene⸗ 
diktinern zu Banz in umgekehrtem Verhaͤltniſſe. 
Auch da ihr Kloſter 1525 von den aufruͤhreriſchen 
Bauern geplündert und verbrannt wurde, haben 
ſie es ſeitdem noch viel ſchoͤner und praͤchtiger, als 

das zu Banz gebauet. 
Der Anblick der Wallfahrt war für uns ganz 
neu. Ein Franziskaner, dem eine große Fahne 
vorgetragen ward, fuͤhrte ſie an. Die Wallfahr⸗ 
ter gingen in zwey Linien hintereinander, die etwa 
zwölf Fuß von einander entfernt waren: beide Ges 
ſchlechter untereinander, die Weiber meiſt febr haͤß⸗ 
liche Geſichter, und durch ein um das Haupt ge⸗ 
ſchlagenes weißes Tuch noch haͤßlicher, die Maͤnner 
hingegen mit dem Hute in der Hand. Jede Dorf⸗ 
ſchaft hatte ihre Fahne, auf deren verfchiedenen die 
vierzehn Heiligen abgemalt waren, die, wenn 
nicht der Schein um das Haupt geweſen waͤre, eher 
wie Treffeltönige, als wie Heilige ausſahn. Hin 
und wieder zwiſchen den Linien fab man Waldbruͤ⸗ 
der, Taugenichts, die unter dem Scheine der Hei⸗ 
ligkeit müßig gehen, ſchmarutzen, huren, und zus 
weilen ſtehlen, und die daher bey Wallfahrten nies 
mals zu fehlen pflegen. Auch erſchien hin und wie⸗ 
der ein Bauer, der leſen konnte, als Vorſaͤnger, 
der aus ſeinem Buche immer den andern eine oder 
ein paar Zeilen vorfchries und fo fang der ganze 
Haufen in einer ſimpeln, aber nicht kraͤftigen Me⸗ 
H 2 lodie. 
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lodie. Die Kirche ward geoͤfnet, der ganze Haufen 
zog hinein, ſo daß alles vollgeſtopft war. Es ward 
ein Geſang geſungen, der Segen gegeben, viele beich⸗ 
teten, was fie vor oder unter der Wallfahrt gefüns 
digt hatten, viele kaͤueten Gebete zwiſchen den Zaͤh⸗ 
nen, viele bettelten, viele gafften herum, ober lies 
fen heraus und hinein; dieß alles untereinander 
machte ein ekelhaftes unintereſſantes Schauſpiel, das 
nicht das geringſte Anſehen von Andacht oder Er⸗ 
bauung hatte. Es iſt in allen benachbarten Landern 
verboten, Wallfahrten zu thun, welche laͤnger als 
eine Tagereiſe zum Hin⸗ und Hergehen erfordern; 
aber dieſes Verbot wird nicht beobachtet. Die mei⸗ 
ſten Leute, die dieſe Wallfahrt ausmachten, kamen 
12 bis 20 Stunden her. Man kann ſich leicht vor⸗ 
ſtellen, wie viel Zeit auf ſolchem elenden froͤmmeln⸗ 
den Müßiggange verloren wird, und wie es herge⸗ 
hen muß, wenn ein paar tauſend Menſchen gegen 
die Nacht in ein Dorf einfallen, und beiderley Ge⸗ 
ſchlechte in Scheunen, in Haͤuſern, in Buͤſchen und 
unter freyem Himmel untereinander liegen. Aber 
eben dieſer Muͤßiggang und dieſe Ausſchweifungen 
ſind Urſache, warum die Leute durch alle Verbote 
von ſolchen Wallfahrten nicht abzubringen ſind. Die 
Wallfahrt iſt doch immer keine Arbeit, ſondern Spa⸗ 
ziergang. Die Sünden, die fie dabey begehen, 
machen ihnen nicht den geringſten Kummer; denn 
fie koͤnnen unterwegs in allen Kirchen, wo fie Durchs 
gehn, beichten und ſich abſolviren laſſen. Sobald 
ſie die Abſolution empfangen, betrachten ſie die 
Sünde als nicht geſchehen; und fo meynen u das 
ers 
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gnügen des Muͤßiggangs und das Vergnügen ber 
Sünde ohne Gewiſſensbiſſe und ohne andere ſchlim⸗ 
me Folgen zu genießen. Die Mönde, befonders 
diejenigen, welche wunderthaͤtige Bilder *) haben, 
beguͤnſtigen dieſe ſchaͤndlichen Ausbrüche des Aber⸗ 
glaubens, der Dummheit, und der Zügellofigkeit, 

$93 Andere 


) Es laͤßt fid) nichts ſchaͤndlicher denken, als der 
Aberglauben und die Betruͤgerey, die mit ſolchen 
permeinten wunderthaͤtigen Bildern getrieben 
wird. Es gehet damit weiter, als man ſich vor⸗ 
ſtellen ſollte. Im April 1782 kam ſogar ein 
Menſch Namens Kaſpar Tief, mit einer angeb⸗ 
lichen Kopie eines zu Groß Zelle in Steyermark 
befindlichen Marienbildes, welches er auf ſeinen 
Schultern nach Rom und zuruͤck getragen hatte, 
um es vom Papſte weihen zu laſſen, zu Fuß in 
Potsdam an, und ſtellte dem verſtorbenen Könige 
vor: „Er habe ein Geluͤbde gethan, dieß Bild 

„auf den Spitzberg bey Wolfersdorf in der Graf: 
„ſchaft Glatz in die daſelbſt neuerbaute Filial⸗ 
„kapelle aufzuſetzen. Da aber der dortige De⸗ 
„chant eine andere (ſchon in Glatz, Neiß, Brieg, 
„Strehlen und Breßlau befindliche) Kopie des 

„Marienbildes zu Genfano (im Kirchenſtaate) 
„für beſagte Kapelle beſtimmt habe, fo bitte er 
„allerunterthänigft fuß fallend: „„Se. Koͤnigl. 
„„Mafeſtaͤt würden allergnaͤdigſt geruhen, obs 
nnbefagter von Rom bis nach Pots dam gebrach⸗ 
»„»ter, von Jedermann wegen ausbuͤndiger 
»»fdón und lebhaften Geſtalt bewunderter Co⸗ 
„ypia, Allerhoͤchſtdero Inſiegel, und mit dieſem 
» bti allergnaͤdigſten Befehl beyzudrucken: daß 

vyſolche 
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Andere dürfen wenigſtens öffentlich nichts dagegen 
ſagen. Ich glaubte auf den ernſthaften Geſichtern 
der Bewohner biefes Kloſters einen Theil deſſen zu 
leſen, was fie daruͤber dachten; und einigen Wall⸗ 
fahrtern, die uns ungeſtuͤm anbettelten, fagten fie 
auch ernſtlich, fie würden beſſer thun, zu Hauſe zu 
arbeiten, als im Lande herumzulaufen. | 


Nach der Mittagsmahlzeit beurlaubten wir uns 
von den vielen braven Leuten, die wir hler hatten 
kennen lernen. Ich umarmte Hrn. Prof. Walch 
und den P. Placidus mit einer Empfindung, die 
ich nicht beſchreiben kann. Gute, gelehrte, gemein⸗ 
nüßig denkende Leute auf der Reiſe kennen zu lernen, 
ift ein großes Vergnuͤgen; ſie bald verlaffen zu müfs 
fen, faft ohne Hofnung fie jemals wieder zu (eben, 
ift eine Empfindung, die in die Seele dringt. 


„oſolche vor allen andern in obbemeldter Fillal⸗ 
„„Kapelle ausgeſtellet werde.“ “ Er bekam zur 
Reſulution: „Daß Se. K. Maj. keine Marien⸗ 
„bilder authentiſtren, und Supplikant fid) billig 
„ſchaͤmen ſollte, feinen. Glaubensgenoſſen ein 
„Marienbild aufdringen zu wollen.“ Damit 
wanderte er mit feinem Marienbilde weiter, wird 
es aber, da es einmal vom Papſte geweihet war, 
ſchon ſonſt irgendwo untergebracht haben. 


Sechster 


119 


Sechster Abſchultt. 


Reiſe vom Kloſter Banz über Seehof 
bis Bamberg. 


Wie ſahen noch eine gute Weile nach den Thuͤr⸗ 
men von Banz zurück, und es kreuzten fid) in mir 
viele Gedanken über das Moͤnchsleben. Es iſt ges 
wiß, wenn man es von der vortheilhafteſten Seite 
anſehen will, ſo muß man es zu Banz ſehen. Ein 
fchönes Gebäude „in gefunder Luft, in einer anges 
nehmen und fruchtbaren Gegend; ein verſtaͤndiger 
und toleranter Abt, gelehrte Religioſen, ein gemi 
fer freyer und herzlicher Ton im Umgange, den Á 
in ſehr wenigen andern Klöftern gefunden Gabel, Ue⸗ 
berhaupt hat das Moͤnchsleben für den, der die 
Ruhe liebt, etwas ungemein anziehendes. Aber 
ſein ganzes Leben Ruhe haben? Welch eine Idee! 
Menſchen ſind nicht gemacht „um ruhig zu ſeyn, fie 
follen thaͤtig, gefd)dftig, voll Sorgen ſeyn, ihr 
eignes Wohl und das Wohl der Geſellſchaft zu be⸗ 
foͤrdern. Den meiſten Reiz hat diefe ſtete Ruhe für 
einen Gelehrten „der Spekulation und Studiren 
liebt. Ein Moͤnch ift von allen Sorgen des Lebens 
entbunden, welche einem Gelehrten ſo oft in ſeinem 
Nachforſchen hinderlich fallen; für feine Wohnung, 
Kleidung, Speife, Waͤſche und alle uͤbrige Bedürf⸗ 
niffe iſt geſorgt. Das Chorgehen (oder das tägliche 
Api oder Abplaͤrren gewiſſer Gebeter unb Kol⸗ 
^n $94 lekten 
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lekten im Chore), das Ableſen des Breviers, das 
Beichtſitzen, das Meſſeleſen, die Proceffionen, und 
andere klöͤſterliche Pflichten find zwar ziemlich (ange 
weilig; aber die Gewohnheit macht fie erträglich, - 
fie koſten gar keine Anſtrengung des Kopfs, und ein 
gelehrter Mönch kann (id) dabey von feinen gelehrten 
Arbeiten ſehr wohl ausruhen. Dazu kommt noch 
das tief eingewurzelte elende Vorurtheil, daß dieſe 
Opera Operata in jenem Leben verdienſtlich wer⸗ 
den; daher verdirbt ſo mancher ſonſt nicht unverſtaͤn⸗ 
dige Mann gern viel Zeit damit. Sinnlichen dum⸗ 
men Mönchen dienen fie, die Langeweile zu vertrei⸗ 
ben; und ſelbſt gelehrten Mönchen bleibt, well fie 
von keinen andern Gegenſtaͤnden geftdet werden, ims 
mer noch weit mehr Zeit zu dieſen Dingen übrig, 
als dem, der in der Welt und in weltlichen Geſchaͤf⸗ 
ten lebt. Auch pflegen Religioſen, die Profeſſoren 
ſind, oder andere Aemter haben, die große Werke 
unternehmen u. f. w., vom Chore *) und andern 
klösterlichen Verrichtungen diſpenſirt zu werden; da 
ſie 

*) Es giebt auch wohl Kloͤſter, bie ſich ſelbſt ingeheim 
vom Chore und manchen kloͤſterlichen Uebungen 
ganz bífpenfiren. — P. Labat, ſelbſt ein Moͤnch, 
erzähle, er habe in einem Kloſter in Spanien 
uͤbernachtet, und weil er wegen Zahnweh nicht 
ſchlafen konnte, in die um 3 Uhr eingelaͤutete 
Fruͤhmette gehen wollen. Zu feiner Verwun⸗ 
derung aber fand er im Kloſter alles ſtill, und 

die Kirche verſchloſſen, mußte alſo ſich wieder zu 
Bette legen. Beym Fruͤhſtuͤcke fragte er ben P. 
Prior, wie das zuginge. O! ſagte dieſer, un⸗ 

ter 
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fie denn zu ihren gelehrten Verrichtungen alle ihre 
Zeit ununterbrochen anwenden koͤnnen. Wenn ſie 
gutmuͤthige Obern haben, oder auf deren Befehl ats 
beiten, konnen fie nicht allein die Bibliothek des Klo⸗ 
ſters nutzen, ſondern es werden noch wohl beſonders 
die Bücher die fie brauchen, angeſchaft, welches 
allerdings eine große Erleichterung des Studirens iſt. 
Aber eben dieſes Abhangen von dem guten ober 
böfen Willen der Obern, der blinde Gehorſam 
gegen derſelben Gebote, die Erlaubniß, die dieſe 
zum Denken und Thun geben, das Verbot, nicht 
weiter zu denken, nicht weiter thaͤtig zu ſeyn, 
als fie es erlauben: dieſe ganze Kloſterdiſciplin, 
mit allen ihren Folgen, die fo bald in Möͤncher en 
ausartet, könnte ſchon, wenn auch nichts anders 
waͤre, einen denkenden Menſchen abſchrecken; wenn 
auch nicht die Kabalen, die Unterdrückung und alle 
Leidenſchaften ſo leicht in einem kleinen Zirkel von 
Menſchen um ſo heftiger wirkten, die deshalb, weil 
ſie von der Welt abgeſondert ſind, nicht weniger 
Menſchen bleiben. Und endlich die Klauſur! 
$5 Horiks 
ter uns geſagt, wir haben ſchon ſeit langer Zeit 
die Fruͤhmette nicht mehr gehalten. Aber, rief 
Labat aus, ich habe fie doch deutlich einläuten 
hören? Ey, verſetzte der P. Prior, das thun 
wir nur, um die Nachbarſchaft zu erbauen. 
Vielleicht thaten fie es auch, um die gute bürs 
gerliche Ordnung ſonſt nicht zu ſtoͤren. In Muͤn⸗ 
chen z. B. fangen alle Handwerker an zu arbei- 
ten, ſobald früh um 5 Uhr die erſte Meſſe bey 
den Theatinern eingeläutet wird. 
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Notiks Vogel, der im Vogelbauer ſingt: Ich 
kann nicht raus! — Ich wünſchte meinen ge⸗ 
lehrten Freunden in dem ſchoͤnen Banz eo xalgen, 
aber ich fühlte mich leichter, daß ich in freyer 
Luft war. aun 8 ya! 
Der Weg war vortreflich, und ging zwiſchen 
bergigten fruchtbaren Gegenden durch wohlgebaute, 
reinliche, gepflaſterte Dorfer, worinn die Bauer⸗ 
haͤuſer zum Theil von Bruchſteinen gebauet, zum 
Theil von Fachwerk, mit Kalk beworfen und mit 
Dachpfannen bedeckt waren. Kanaͤle und Brücken 
waren von Quaderſteinen, und fo zum Theil auch 
das Gemaͤuer um Bauergaͤrten und Haͤuſer. Wir 
ſahen hier, fo wie ſchon feit Koburg, viel Fuhr⸗ 
werk mit Och ſen, ſtaͤmmige gedrungene Thiere, wel⸗ 
che an einem um die Hörner gebundenen Seile zogen, 
und je zwey mit einem Joche hinter dem Kopfe zu⸗ 
ſammengebunden waren. Wit ſahen aber gar kein 
weidendes Vieh. Man ſagte uns, daß allenthal⸗ 
ben die Stallfürterung eingeführt fep, welches an 
dere laͤugnen. Auch ſahen wir keinen Menſchen auf 
dem Acker arbeiten; denn es war der Abend vor dem 
Himmelfahrtstage. In einem geiſtlichen Lande, 
wo die Natur die Menſchen ohne viele Muͤhe ernaͤhret, 
beobachten fie den frommen Müffiggang an Feſtta⸗ 

gen und ihren Vorabenden ſehr genau. E 
Weir kamen bald auf vortrefliche Chauſſeen, wel⸗ 
che vor einigen Jahren ſtatt der ſonſt ganz abſcheuli⸗ 
chen Wege gemacht worden find. Die Chauffeen, 
wenn fie gleich zuweilen den Anhöhen nach abhängig 
liefen, waren vollkommen eben ohne Geleiſe; und 
" y e$ 
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e$ war, wie gewöhnlich / alle 3o Schritt ein Haͤuf⸗ 
chen kleiner Steine gelegt, um das geringſte entſtan⸗ 
dene Geleiſe oder Loch ſofort wieder ausfüllen zu kön⸗ 
nen. Bey Stellen an Abgruͤnden waren Gelaͤnder 
von Sandſteinen. Die vereinigte Bemuͤhung vers 
ſchiedener Reichsfuͤrſten, durch ihre Lande Chauſſeen 
zu machen, ift ungemein ruͤhmlich. Man kann nun⸗ 
mehr durch den Fraͤnkiſchen und Oeſtreichiſchen, Bai⸗ 
riſchen und Schwaͤbiſchen Kreis, durch die vordern 
Kantone der Schweiz, durch Elſaß, den ober⸗ 
und niederrheiniſchen Kreis, Heſſen, einen Theil 
von Hannover, durch Fulda, Weimar und Go⸗ 
tha faſt allenthalben auf den treflichſten gebahnten 
Straßendaͤmmen reiſen, da man, zum Theil noch 
vor kurzer Zeit, über die unwegſamſten Gebirge und 
tiefen Wege mehr kriechen und fallen, als fahren 
mußte. N N 
Wir fuhren durch das ſchöne Dorf Guͤßbach, 
und ohnweit demſelben gerade durch den Main, der 
bier nicht drey Fuß tief war. Bey hohem Waſſer 
wird man auf einer Fähre übergefekt. 
Gegen Abend um halb ſieben langten wir zu 
Seehof, einem eine Stunde von Bamberg liegen⸗ 
den Fürſtl. Bambergiſchen Luſtſchloſſe an. Es heißt 
eigentlich die Marquardsburg von feinem Erbauer 
Marquard Sebaſtian Schenk von Staufen⸗ 
burg; dieſer Namen ift aber nicht eben mehr ge 
braͤuchlich, ſondern man nennt es nach dem nahe 
daͤbey gelegenen Dorfe Seehof. Das Schloß ift 
ein regulares Viereck mit vier Kuppeln auf den Ek⸗ 
ken. Die Zimmer ſind ſo moͤblirt, wie es vor 40 
Jahren 
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Jahren modern hieß. Das vorzuͤglichſte in denſel⸗ 
ben ift die ſchoͤne Ausſicht in den Garten, und in die 
benachbarten fruchtbaren Felder. Der Garten war 
ehemals ſehr berühmt, als die Gartenkunſt in 
Deutſchland noch nicht fo verbeſſert war, als jetzt. 
Die erſte Anlage ift altfranzöͤſiſch: mit Hecken die 
gerade weg nach Quadrat- unb Sternfiguren *) lau⸗ 
fen, und kahlen großen Grasplaͤtzen dazwiſchen, 
geraden Alleen ohne Geſichtspunkt, die halb ſo lang 
ſcheinen als ſie ſind, alles nach einem auf dem Pa⸗ 
piere ſymmetriſchen Plane, den man, wenn man 
im Garten wandelt, nicht uͤberſiehet, und wobey 
man alfo nur das Einförmige ber Symmetrie, ohne 
das Wohlgeordnete der Eurythmie, empfinden kann. 
Das Schoͤnſte in ſolchen Gärten bleiben immer die 
Alleen und Plantagen von hohen ſchattigten Baͤu⸗ 
men. Die Kunſt, welche die Staͤmme in Figuren 
geſetzt hat, hindert wenigſtens die Baͤume nicht, 
durch die in ihnen wirkende Kraft in die Höhe zu 
wachſen, und ihre Zweige zu verbreiten; zumal 
wenn, fo wie in Seehof, der Beſitzer und Gaͤrt⸗ 
ner ſo verſtaͤndig ſind, die Baͤume frey ſchießen und 
die Zweige natürlich wachſen zu laſſen, nicht fie in 
die unnatuͤrliche Quadrat ⸗ oder Faͤcherform zu ver⸗ 
ſtüͤmmeln, welches die unſeligſte Erfindung der ehe⸗ 
maligen franzöfifchen Gaͤrtnerey war. Im Garten 

zu Seehof ift das ſchoͤnſte die Seite, wo man über 
s bren 


*) Salomon Kleiner hat 1731 in Jer. Wolfs in 
Augſpurg Verlage den Garten und die Gebäude 
dieſes Gartens auf 6 Folioblaͤttern vorgeſtellt. 
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drey große vortrefliche Weiher oder Teiche aus ver⸗ 
ſchiedenen Alleen reizende Ausfichten hat. Jenſeit 
berfelben ift. ein großer Park von Nadel- und Laub⸗ 
holz, der auf mannigfaltige Art durchſchnitten, und 
mit Hirſchen und Rehen beſetzt iſt. Es ſind in die⸗ 
fem Garten viele Waſſerküͤnſte. Aus den benach⸗ 
barten Bergen fließt das Waſſer in einen großen Be⸗ 
haͤlter, von wo es in die Röhren gelaffen wird. Sehr 
ſchoͤn iſt ein immerwaͤhrender Waſſerfall an einer 
Anhöhe. Wenn ich die benachbarten Berge anſah, 
ſo konnte ich nicht umhin zu bedauren, daß man bey 
der erſten Anlage dieſes Gartens ſo wenig von der 
wahren Gartenkunſt verſtand. Man dachte zwar 
daran, die Berge zu dem Spielwerke von Waſſer⸗ 
fünften zu gebrauchen, aber nicht daran, einen 
Theil des Gartens ſelbſt auf dieſen Bergen anzule⸗ 
gen, und dadurch das Einfoͤrmige eines ganz ebenen 
Platzes mannichfaltiger zu machen. 

Adam Friedrich, geborner Graf von Seins⸗ 
heim, Biſchof von Bamberg und Wuͤrzburg, 
der 1779 ſtarb, war ein Herr, der Pracht und Ver⸗ 
gnugen ), koſtbare Gebäude, Jagden, Opern, 
Stombbien , Mufif liebte. Dieſer hatte oft feinen 

Aufenhalt in Seehof, und hat ſowohl im Schloſſe 
als im Garten vieles verſchoͤnert. Er ließ unter an⸗ 
dern 


) Dabey war ſeine Hofhaltung febr ordentlich und 
wirthſchaftlich eingerichtet. Ungeachtet er febr 
prächtig lebte, und feiner Familie wohl jährlich 
an 15,000 fl. zuwendete, hinterließ er doch 
200,000 fl. an Gelde und Obligationen, eine 

5 praͤch · 
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dern von einem Bildhauer, Ferdinand Diez, der 
vor kurzem geſtorben iſt, eine uͤberaus große Menge 
marmorner Statuen verfertigen, welche in biefen - 
Garten geſetzt wurden. Dieſer Künftler foll für 
dieſen Fuͤrſten, hier, in Bamberg und in Wuͤrz⸗ 
burg, an tauſend Statuen verfertigt haben. Er 
hatte keine Akademie beſucht, und Italien nicht ge⸗ 
ſehen. Man merkt dieß auch an vier großen Grup⸗ 
pen, jede von fuͤnf bis ſechs Perſonen, welche die 
vier Elemente vorſtellen, und nahe am Schloſſe ſte⸗ 
ben. Die Stellung der Figuren iſt lebhaft, und 
voller Geiſt; aber in den etwas geſtreckten Figuren 
iſt gemeine Natur ohne Ideal, und die Zeichnung 
iſt ſehr inkorrekt. Man ſieht jetzt im Garten von 
dieſes Kuͤnſtlers Arbeit, und uberhaupt von Sta⸗ 
tuen, weiter nichts, als nur bloß noch dieſe vier 
Gruppen. Etwa vier Wochen vor unfrer Ans 
kunft hatte der jetzige Fuͤrſtbiſchof alle übrige Sta⸗ 
tuen 378 an der Zahl aus dem Garten wegnehmen, 
und in beſonders aufgebaute Schuppen verwahren 
laſſen. Die Urſache weiß man nicht. Das Pu⸗ 
blikum in Bamberg war darüber unwillig, und 
glaubte, es waͤren nur die mythologiſchen Bilder 
von Goͤttern und Goͤttinnen dieſem Fürſten, der 
febr aͤngſilich religiös ift, anftbfig. Vielleicht aber 
| it 


prächtige Garderobe und Edelgeſteine von großem 
Werth. (S. Schloͤtzers Briefwechſel XXXI Ve 
Heft, S. 288.) In der Büſchingſchen Geo⸗ 
graphie (III. Theils zr Band S. 437.) ſteht durch 
einen Druckfehler Adolph ſtatt dam. 
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ift auch nur die uͤberhaͤufte Menge von Figuren dem 
Fürſten zuwider geweſen, und dann haͤtte er nicht 
unrecht gehabt. Einige hundert Figuren von 
Einer nicht ſehr hervorſtechenden Manier und von 
Einem Meiſter in Einem Garten, mußten gewiß 
viel Einförmigkeit verurſachen. Doch ſollen auch 
einige darunter von einem andern noch lebenden Bild⸗ 
Bauer Michael Trautmann ſeyn, welcher erft ein 
Gärtner war), hernach ohne Aeg Blumen 
in Wachs boſſirte, und endlich auch in Stein ins 
große arbeitete. Ich habe "e von feiner Arbeit 
geſehen. 

Ich lernte den Oberg nner Hen. Inſpektor 
Jakob kennen, einen verftändigen Mann, der in 
ſeiner Kunſt ſehr gute Einſichten hat. Der vorige 
Fuͤrſt Adam Friedrich hat ihn nach Frankreich reis 
ſen laſſen, und Frankreich hat ihn nicht verdorben. 
Er ſchien die Fehler bey der erſten allzuregelhaften 
Anlegung des Gartens wohl einzuſehen. Haupt⸗ 
veraͤnderungen kann er darin ohne beſondern Befehl 
nicht vornehmen. Aber einzelne neue Anlagen hat 
er gemacht, welche zeigen, daß er Verbeſſerungen 
machen fónnte, wenn es ihm aufgetragen wurde. 
Darunter ift beſonders in einem großen Quadrate von 
grünen Hecken, ein niedliches Boskett oder Schrubs 
ber auf engländifche Art, von verſchiednen wohlge⸗ 

wählten Sträuchern und Gehöl. Er hat es aus 
eigenem Triebe angelegt, nd nachdem es ziemlich 
in 


) S. Litteratur des katholiſchen deauſtlande In 
Bandes as Stuck S. 50, 
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in die Höhe war, nach ein paar Jahren den jetzigen 
Fürſten hineingefuͤhrt, der es duldet, ohne daran 
Antheil zu nehmen, wie Er ſich denn überhaupt we⸗ 
niger hier aufhält, als Seine Vorgaͤnge. 
Wir ſahen hier noch einen andern merkwürdigen 
Mann, den Zimmerwart, oder wie man in Bran⸗ 
denburg ſagt, den Kaſtellan des Schloſſes, Hrn. 
Peter Maſer. Ich fand beym erſten Anblick in 
der Phyſiognomie dieſes Mannes etwas fremdes, 
das mir ſehr auffiel. Es war etwas zurückhalten, 
des, etwas nieberbrüdfenbes , doch war es nicht 
Traurigkeit, nicht eigentliche Bloͤdigkeit, nichts Uns 
verftändiges, nichts Böſes; es war etwas ganz eis 
genes an dem Manne, das ſonderlich febr auffiel, 
wenn man ihn neben dem Inſpektor Jakob faf. 
Es erklaͤrte ſich hernach, da ich hoͤrte, daß er ein 
Jeſuiten⸗Layenbruder oder weltlicher Gehuͤlfe 
geweſen war. Die Zeichen der Denkkraft und 
der Spekulation vermiſchten ſich mit den Ueberbleib⸗ 
ſeln des verſchloſſenen Weſens eines Moͤnchs ), mit 
“ der 
) Ich weiß wohl, daß bie Jeſuiten nicht Mönche 
feon wollen. Auch mag wohl im aͤußerlichen gegen 
andre Moͤnche inſofern ein Unterſchied ſeyn, weil 
die Jeſuiten auch außer ihrem Kollegium geſchaͤf⸗ 
tig waren; aber wenn man ſie Leuten, die in der 
freyen menſchlichen Geſellſchaft leben, entgegen 
ſetzt, ſo kann man faſt an allen das Weſen eines 
Religioſen, eines leider! der blinden Obedienz, 
der fruchtbaren Mutter falſcher Meinungen und 
ſchadlicher Thaten, unterworfenen Mannes, ſelbſt 
im Blicke und im Gange nicht einen Augenblick 
verkennen. 


mae debetis agp 


der Demuth, mit dem Zurücktreten eines Layen⸗ 
bruders aufs merklichſte; beſonders im Gegenſatz 
mit Herrn Jakob, einem treuberzigen „ offnen, 
verſtaͤndigen, aber nicht ſpekulirenden Manne, wel⸗ 
cher die Welt geſehen, welcher immer im Freyen ge⸗ 
arbeitet, immer thaͤtig geweſen, nie fid) der ginem 
Beſchaulichkeit gewidmet hatte. 
Herr Maſer hat Talent zu machän ite Din 
gen; dieß zeigten verſchiedene artige Erfindungen. 
Unter andern hatte er einen vierraͤdrigen Wagen ge⸗ 
macht, in welchem man ſich auf einem ebenen Wege 
ſelbſt fahren kann. Vorn an dem Wagen iſt der 
Kopf und Vorderleib eines Pferdes zu ſehen. In 
demſelben iſt eine doppelte Kurbel, welche derjenige, 
welcher im Wagen ſitzt, mit den Fuͤſſen wechſels⸗ 
weiſe kritt ), wodurch die hohen Hinterräder ziem⸗ 
lich geſchwind vorwärts getkieben werden. Die gantz 
niedrigen Vorderräder find nur zum Lenken; deun 
der Fahrende hat einen Zaum an des Pferdes Kopf 
in den Händen , an demſelben iſt inwendig ein He⸗ 
bel befeſtigt, vernmittelſt deſſen fid der Vorderwa⸗ 
gen ſehr leicht lenken läßt. Auch hatte bieſer Mann 
eine große wahl Jiguren: Mohrenkoͤnige, 
Jung- 
7 Einen ähnlichen Wagen hatte Stephan Farfler, 
ein Uhrmacher, der durch einen Zufall lahm ge⸗ 
worden, ſchon in der Mitte des vorigen Jahr 
hunderts in Nuͤrnberg gemacht, um in die Kirche 
zu fahren. Die Kurbel deſſelben wurde mit den 
Händen gedrehet. S. Doppelmayr von Nuͤrnb. 
Kuͤnſtlern S. 503 und Taf. IV. 3. 4. 


Niete Reife, cv Sand, 3 
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Jungfrauen, Engel u. d. gl. von Holz gemacht, 
die Geſichter nach der Natur angemalt, und die 
Kleidung und den Putz aus kleinen Muſcheln aͤu⸗ 
ßerſt mühſam zuſammen geſetzt. Es waren die FL 
guren nicht übel gearbeitet, auch ganz artige Zuſum⸗ 
menſetzung in der Auszierung; im Ganzen aber eine 
Geduld, eine Ausführlichkeit, eine Kleinlichkeit , wo⸗ 
von faſt nur innerhalb den Mauern eines Kloſters 
das erſte Ideal gefaßt ſeyn kann. Ich fand Hen. 
Maſer hernach wieder auf der Herbſtmeſſe in Frank⸗ 
furt am Main, wo er ſeine Figuren öffentlich ſehen 
Té. Er hatte nicht wenig Zulauf, und ich hörte da⸗ 
ſelbſt Leute von Geſchmacke, (c! von dieſen kuͤnſt⸗ 
lichen Figuren mit großem Beyfall reden. 
g T E Wr ood pr eheu 
Wir fuhren um halb 7 von Seehof ab, an 
ein n herrlichen Abend durch ſchoͤne Alleen, und 
batte an der einen Seite des Weges die fhönen 
großen Weiher, an der andern Seite den Park. 
Wir kame um halb 9 Uhr in Bamberg an, und 
trate im goldnen Lamme bey Hrn. Rathsherrn 
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Siebenter Abſchnitt. 
Aufenthalt in Bamberg. 


Da vorige Abend war ſchon febr kuͤhl geworden, 
und in der Nacht vom 23 bis 2 4ten May fiel die 
ſtarke Kälte ein, wodurch in einem großen Theile 
Deutſchlandes viele Feld» und Gartenftuͤchte erfro⸗ 
ren. Der Tag war ein wahrer Herbſttag. Dieſer 
24te May war das Feſt der Himmelfahrt. Wir 
gingen nach 9 Uhr in die Schloßkapelle, um den 
Fürften zu ſehen, und Muſik ju hören. Eben da 
wir ausgehen wollten, begegneten wir in unſerm 
Wirths hauſe noch dem P. Benedikt Martin aus 
Banz, einem geſetzten und freymuͤthigen Manne, 
mit dem wir uns unterhielten, und die angenehme 

Erinnerung an ben geſtrigen Tag erneuerten. 


, „Bamberg liegt unter 289 377 Länge, und 
499 5% Breite), 12 Stunden ober 6 Meilen 
von Koburg, und kann eine der ſchoͤnſten Staͤdte 
Deutſchlands mit mehrerem Rechte genannt werden, 
als manche andere, von denen man dieſes ſagt. Viele 
Haͤuſer find anſehnlich, hoch, und ſaͤmtlich ſteinern, 
set in gutem italiaͤniſchem Geſchmacke, mit. Sens 

J 2 ſtern 


*) In Merians Topographia Flanke der 
Grundriß von Bamberg, was die Städt betrift, 
noch ziemlich richtig; nur in den Vorſtaͤdten ift 

ceeinige Veraͤnderung. 
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ſtern und Schaͤften in gutem Verhältniffe; doch fiet 
man auch viele ofne Frontone, und andere falſche 
Zierrathen. Beſonders das 1693 gebaute ehema⸗ 
lige Jeſuiterkollegium, oder jetzige Univerſitaͤts⸗ 
gebäude, ſchmeckt ſtark nach Borromini. Es 
gehen drey ſteinerne Brücken über die Rednitz: 
1) Die Oberbruͤcke beſtehet aus zwey Bogen, auf 
derſelben ſtehet ein großes plumpes ſchlecht gearbei⸗ 
tetes Kruzifix; und am Ende derſelben ijt der Durch⸗ 
gang durch das Rathhaus, ein anſehnliches Ge 
baͤude, daß von außen mit großen Figuren aus der 
Legende bemalt iſt, ſo wie man dieſes hier an meh⸗ 
rern Haͤuſern findet. 2) Die Unterbruͤcke, wel⸗ 
che nicht weit von der Oberbruͤcke, und mit etwas er⸗ 
traͤglichern Statuen beſetzt iſt. 3) Die Sees⸗ 
bruͤcke, gleichfalls mit Statuen beſetzt. 


Die beſſere Baukunſt, die man in dieſer Stadt 
gegen andere Staͤdte dieſer Gegend ſindet, hat man 
beſonders zwey Biſchofen aus dem Graͤflichen Haufe 
Schönborn zu danken: Lothar Franz, Kur⸗ 
fürft von Mainz, der in den erſten Jahren dleſes 
Jahrhunderts regierte; und Friedrich Karl, 
Reichs vicekanzler. Beide liebten prächtige Gebaͤu⸗ 
de, und zogen geſchickte Baumeiſter hieher. Die 
Stadt liegt auf einem bergigtem Grunde, und daher 
etwas uneben; aber einige Straßen ſind breit, und 
alle mit Sandſteinen ſehr gut gepflaſtert; aus ver⸗ 
ſchiedenen hat man auch eine angenehme Ausſicht 
auf das benachbarte fruchtbare Feld. Zu meiner 
großen Verwunderung aber ſind auf den Straßen 

; dieſer 
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dieſer Stadt, die ſo viel Zeichen der Pracht und 
des Wohllebens hat, keine Laternen. 

Die fürftliche Reſidenz liegt an und auf einem 
Berge, der Petersberg genannt. Der Kurfuͤrſt 
und Biſchof Lothar Franz hat fie 1702 neu ets 
bauen laſſen. Das Erdgeſchoß hat große Bogen⸗ 
fenfter in Nehrings *) Geſchmacke. Die Kapelle 
ift von mittelmaͤßiger Größe, ſimpel ausgeziert, ohne 
Kolifichet. Wir gingen dahin, um den Fuͤrſt Bis 
ſchof Meſſe leſen zu ſehen. Dieſer Herr ift ein Frey⸗ 
herr von Erthal (Bruder des Kurfürſten von 
Mainz); er war, ehe er 1779 zum Fuͤrſten von 
Bamberg und Würzburg erwaͤhlet ward, Kaiſerl. 
wirkl. Geheimerrath und Konkommiſſarius zu Res 
genſpurg. Er ift gelehrt, und hat große Kenntniſſe 
der Welt und der Geſchaͤfte, und ift niemals für 
bigot angeſehen worden. Seit ſeiner Erwaͤhlung 
zum Biſchof hat er ſich aber allen Religionsübungen 
ſo eifrig ergeben, daß durch dieſe Anſtrengung und 
Traurigkeit ſeine Geſundheit zu leiden anfaͤngt. Be⸗ 
ſonders pflegt er täglich Meſſe zu leſen, und oft mit 
einer Inbrunſt, daß er dabey Thraͤnen vergießet. 
Die Einwohner von Bamberg, welchen die praͤch⸗ 
tige Hofhaltung des Fürften Adam Friedrich, die 
Komödien, die Hoffeſte, welche zu feinen Zeiten 
waren, noch im friſchen Andenken ſchweben, ſind 
mit der Traurigkeit und Einförmigkeit, welche am 
Hofe des jetzigen Fuͤrſten herrſchet, freylich nicht 

g „ recht 
Nehring war ein Baumeiſter in Berlin zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts. f 
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recht zufrieden; indeſſen lieben fie Ihn doch. Ein 
verſtaͤndiger Mann ſagte von Ihm: „Er iſt nur 
„gegen (id) ſelbſt ſtrenge, aber indulgent ges 
„gen andere.“) Ein Charakter, wegen deſſen 
man dieſen Fürften ſchaͤtzen muß, indem man Ihn 
uett. : 
Wir ſahen biefen Fuͤrſten bie Meſſe leſen. Er 
hat ein blaſſes rundes Geſicht, ſeine Augen auf den 
Gegenſtand, den er anſah, geheftet, ſeine Mus⸗ 
keln beynahe unbeweglich. Er war vollig in ſich 
gekehrt, ganz mit dem beſchaͤftigt, was er that. 
Die Meſſe ſelbſt war eine ſtille Meſſe, nicht eine 
Meſſe in Muſik, wovon verſchiedene Theile von 
den Sängern geſungen und mit Muſik begleitet wer⸗ 
den. Dennoch aber ward waͤhrend der Meſſe eine 
Muſik gemacht, die gar nicht zu derſelben gehörte, 
Zuerſt praͤludirte ein Organiſt auf einem Poſitive, 
das eben keinen ſonderlichen Klang hatte, in altvaͤ⸗ 
terifcher Tiſcherſcher oder Kobergerſcher Manier, 
Die Fuüͤrſtl. Hofkapelle, die aus 10 Violinen, 
2 en Hoboen, Sun Dice Violon⸗ 
u * eelfen, 
* Eine Folge ſolcher Geſunung ſcheinet auch fol⸗ 
gendes zu ſeyn: Der Fuͤrſtbiſchof hat, wie oben 
S. 126 angefuͤhrt iſt, die Statuen aus dem Gar⸗ 
ten zu Seehof zwar, wie es ſcheint, aus einem 
Religions principium wegnehmen laſſen; aber hat 
befohlen, fie forgfältig aufzuheben, mit dem Bey 
fuͤgen: damit ſie, wenn etwa einer von ſeinen 
Nachfolgern daran Vergnügen fände, wieder 
koͤnnten hingeſetzt werden. 
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eelen, 2 Violonen, x Fagott beſtand, ſpielte bats 
auf eine Sinfonie, etwa in Abelſchem Geſchmack, 
ſangbar und fchon. Die Exekution war eben nicht 
vorzüglich, aber doch gut, beſonders die Baͤſſe ſehr 
diſtinkt. Darauf fang Madame Frakaſſini, die 
Gatinn des Kapellmeifters, kniend, eine tuͤchtige 
Braburarie, etwa im Geſchmack von Traetta. 
Sie hat eine Bruſtſtimme, deren tiefere Töne nicht 
übel find, aber in keinem Verhaͤltniß zu den viel 
jungen hoͤhern Tönen ſtehen; die Stimme übers 
baupt nicht biegſam, die Paſſagien nicht artikulirt, 
ſondern geſchliffen und unſicher, kein Triller. Dies 
fe Opernarie ward nicht mit einem Flügel, wie es 
eigentich (eon ſollte, ſondern auf einem Flötengedakt 
des Poſitivs akkompagnirt. Nachdem die Arie ge⸗ 
endigt war, und der Organiſt wieder ein wenig ge⸗ 
dudelt hatte, kam eine beynahe komiſche Sinfonie, 
während welcher die Saͤngerinn fehr andaͤchtig in ife 
rem Gebelbuche las, und ihren Buſen bekreuzte; 
darauf kam ein Andante, das (wie einmal jemand 
ſagte) nicht viel, aber doch wenig war; end⸗ 
lich wieder ein Schlendrians⸗ Allegro. Mir kam 
es, beſonders unter einem fo ſireng⸗religioſen Fuͤr⸗ 
ften, ſehr ſonderbar vor, daß der Gotlesdienſt durch 
Opernmuſik geftört ward, die gar nicht dahin ges 
hoͤrte. Indeſſen ſchien bie Muſik eigentlich niemand 
zu ſtoͤren. Der groͤßte Theil der Zuſchauer gab wes 
der auf die Opernarie, noch auf die Meſſe Acht. Ein 
Theil plauderte, und was mir merkwürdig war, 
auch gemeine Leute; ein Theil ſchien ganz dumm⸗ 
gleichgültig da zu ſtehen. Die meiften laſen kniend, 
sag 4 mit 
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mit wackelnden tippen, in Gebetbüchern, oder zurf⸗ 
ten am Roſenkranze, ſchlugen ſich an die eee 
bekreuzten ſich, ohne Ruͤckſicht auf die Meſſe, 
ohne von der luſtigen Muſik auch nur im — 
niſchen ihrer Andacht gehindert zu werden. Einige 
Trabanten kamen hinein, plapperten ſacht ein eliges 
Ave Maria, und gleich wieder zur Thür hinaus; 
und verſchiedene Perſonen liebaͤugelten und veizuck⸗ 
ten die Lippen, in einer Form, die ein Ave, aber 
nicht ein Abe Maria zu ſeyn ſchien. 

Ich hoͤrte auf die Muſik, und machte untetbef 
ſen, wie es meine Art iſt, wenn ich in zahlreicher 
Geſellſchaft unbeſchaͤftigt bin, phyſiognomiſche Be⸗ 
trachtungen. Die Nationalphyſiognomie der 
Geſichter fiel mir zuerſt auf. Es war beym * 
Blicke ausgemacht, daß ich unter Leuten ſtand, die 
z. B. weder Sachſen, noch Brandenburger 
waren. Bloß in einzelnen Theilen kann dieß 

nicht liegen; eben dieſelbe Beſchaffenhelt einzelner 
Theile des Geſichts findet man auch in andern Laͤn⸗ 
dern. Nicht alſo darinn muß man die National⸗ 
phyſiognomie ſuchen, ſondern eigentlich in der 
Zuſammenſetzung und in dem Verhaͤltniſſe der 
Theile. Aber es iſt doch auch wahr, daß eine ges 
wiſſe Beſchaffenheit einzelner Theile des Geſichts, 
und auch ber übrigen Glieber des Leibes öfter in eis 
nem Lande vorkommt, als in einem andern. Dazu 
koͤmmt das Verhaͤltniß dieſer Theile gegen einan⸗ 
der, und der Uebergang von einem zum andern. 
Dieſes letztere iſt, was hauptſaͤchlich in die Augen 
ſpringt und * wind, aber es iſt [o^ 
wer 
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ſchwer zu beſchreiben. Ich will wenigſtens einiger⸗ 
maßen anzeigen, was ich bemerkte. ö 

Ich pflege, wenn ich auf die allgemeine Phy⸗ 

ſiognomie eines Landes, oder einer Stadt Achtung 
gebe, hauptſaͤchlich auf das weibliche Geſchlecht, 
beſonders auf die gemeinen Weibsperſonen auf⸗ 
merkſam zu ſeyn. Das maͤnnliche Geſchlecht ge⸗ 
het auf Reifen, auf Wanderſchaft, in den Krieg, 
und hat noch mancherley mehrere Veranlaſſungen, 
ſich nach andern Nationen zu bilden, wodurch die 
Nationalphyſiognomie wo nicht geändert „doch 
verdunkelt wird). Nicht zu gedenken, daß in 
allen Landern fremde Mannsperſonen fid) ſetzen, 
J 5 ſo 


) Der Recenſent meiner RB. im Kieler Litteratur⸗ 
joutnale 1783 4tes St. S. 316. fagt bed der 
Geelegenheit deſſen, was ich hier von National⸗ 
phyſtognomie ſage: „Er koͤnne nicht begreifen, 
„wie ſich Zuſammenſetzung und Verhaͤltniß der 
„Theile in einem Geſichte verdunkeln können.“ — 
Ich daͤchte, dieß geſchehe täglich, nur freilich, 
wer nicht feit langer Zeit auf phoſiognomiſche 
Verhaͤltniſſe aufmerkſam iſt, bemerkt es nicht ſo 
ſehr. Alle Veranderungen die in den weichen 
Theilen des Körpers fo mannigfaltig vorgehen, 
durch andre Beſchaffenheit des Klima, der Le⸗ 
bensart, Speiſung u. f. w., verändern gewiß 
das allgemeine Anſehen eines Geſichts, und 
folglich mehr oder weniger die Verhaͤltniſſe der 
Theile deſſelben; folglich ſpringen die Reſultate, 
die aus ſoſchen Verhältniffen folgen koͤnnen, nicht 
mehr ſo ſtark in die Augen. Dieß muß ewe 
; egrei⸗ 
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ſo daß man nicht ſicher iſt, lauter Eingeborne zu 
ſehen. Hingegen das weibliche Geſchlecht ver⸗ 
laßt fete das Land, und behält hergebrachte Sit, 
ten und Gewohnheiten viel laͤnger. 


Unter den gemeinen Weibsperſonen, die 
ich hier, und auch nachher in der Stadt bemerkte, 
waren viele, deren Geſichter laͤnglich, und das 
Profil perpendikular, deren Stirnen dabey theils 
eyrund, theils von beiden Seiten zugeſpitzt, 
und gerade auf einer unbedeutſamen Naſe ſtanden. 
Auch unter den jungen waren wenige, die ein bluͤ⸗ 

hendes 


begreifen, der auch nicht in phoſiognomiſchen 
Beobachtungen geübt iſt. 3. B. Das Augen⸗ 
aufſchlagen der Katholiken ift charakteriſtiſch, 
wenn es von Jugend auf geübt wird. Wenn 
nun z. B. ein Katholik einige Jahre in protes 
ſtantiſchen Ländern fid) aufhält, und die aͤußer⸗ 
lichen Religions minen nicht fo, eifrig macht; fo 
fallt das Charakteriſtiſche nicht (o ſehr in die Aus 
gen. Man ſchicke einen jungen Menſchen, der 
unter einem ſtrengen Hofmeiſter erzogen ift, nur 
Ein Jahr an einen großen Hof, und ſehe, ob 
fid) nicht in feinem Geſichte manche Verhaͤllniſſe 
verdunkelt haben, die vorher ſichtlicher waren, 
und andere wieder heller geworden. Beſonders 
die Uebergaͤnge von einem Verhaͤltniſſe ins ans 
dere werden, ſo viel ich bemerkt habe, bey Na⸗ 
tionalphyſiognomien am meiſten empfunden, 
und alſo auch am leichteſten verdunkelt. Ich 
halte dieſe Anmerkung fuͤr wichtig. 


Nationalphyſiognomie in Bamberg 139 


hendes Anſehn hatten. Blaß oder blutroth waren 
die Farben, die man gemeiniglich in Extremen wahr⸗ 
nahm. Ohne das ſchoͤne Geſchlecht, das damals 
in der Schloßkapelle zu Bamberg gegenwaͤrtig war, 
beleidigen zu wollen, muß ich geſtehen, der größte 
Theil deſſelben war nicht ſchoͤn. Doch waren da ver⸗ 
ſchiedene ausgezeichnet ſchoͤne junge Perſonen, bey 
welchen ich eine merkwuͤrdige Uebereinſtimmung bes 
merkte. Alle dieſe ſchoͤne Perſonen hatten Naſen, 
denen aͤhnlich, die man in den antiken Geſichtern 
findet, wo die Naſe mit der perpendikularen Stirn 
ohne Abſatz verbunden iſt. Ich glaube bemerkt zu 
haben, daß dieſe Art von Naſen, welche bey Sta⸗ 
tuen und auf Münzen für ſo ſchoͤn gehalten wird, 
an lebenden Menſchen allemal eine Idee von Ein⸗ 
falt giebt, welche nach Beſchaffenheit der Umſtaͤn⸗ 
de von gemeiner Dummheit bis zur Naivität abge⸗ 
ſtufet ſeyn kann. Dieſe Bemerkung ſcheint mir 
wichtig und ein Beyſpiel zu ſeyn, wie ſehr man die 
Bezeichnung in Kuͤnſten, welche bloß die Schöns 
heit in abſtrakto zeigen, von der phyſiognomiſchen 
Bezeichnung an lebendigen Koͤrpern unterſchei⸗ 
den müffe, an welchen der Schöpfer. nicht bloß 
Schoͤnheit hat zeigen wollen, ſondern Mannig⸗ 
faltigkeit zu mehrerer oder minderer Vollkommen⸗ 
heit vereinigt. Beides wird doch ſo oft verwechſelt, 
welches unter andern auch von Hrn. Lavater ge⸗ 
ſchehen iſt. Schon in der Malerey, welche fid) 
mehr der lebenden Natur naͤhert, als das Bild⸗ 
hauen, wird dieß merklich. Durch die einſeitige 
Bezeichnung des Ideals der Schoͤnheit, welche, 
wie 
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wie Leſſing fo ereflich gezeigt hat, in der Bildhaue⸗ 
rey allein ſtatt findet, wird einer handelnden Figur 
in der Malerey die Mannigfaltigkeit genommen, 
die ihr Geiſt und Leben giebt. Man ficbt oft in Ma⸗ 
lereyen handelnde Figuren, welche ſchön, aber da⸗ 
bey fade und unbedeutend ſind, oder ſie haben, wie 
3 B. Pouſſins Figuren, die ganze ftille Schöns 
heit einer Statue, und ſcheinen — von Stein zu 
ſeyn. Die Bambergiſchen Schönen, Gottes unb 
nicht eines Malers oder Bildhauers Geſchoͤpfe, wa⸗ 
ren freylich nicht Stein; indeſſen das antikgeformte 
Obertheil ihres Geſichts, die blendende Weiße ih⸗ 
rer Wangenblaͤſſe, durch die das Jugendroth mehr 
ſchneidend als verblaſen hindurchdrang, der etwas 
feſte Blick ihrer ſchwarzen Augen, gab ihnen eini⸗ 
germaßen das Anſehen von fehönen Wachsbildern. 
Nur der innige katholiſche Augenaufſchlag, den man 
in proteſtantiſchen Laͤndern gar nicht kennet, rief ſie 
ins Leben zuruck, und alsdann waren fie wirklich 
reizend. Noch ſchien es mir, daß hier das weibli⸗ 
che Geſchlecht geſchwinder verblühe, als in man⸗ 
chen andern Landern. Ich fab Frauen, die nicht 
vierzig Jahr alt ſeyn konnten, ganz gelb und runz⸗ 
lich. Ein paar blinkende ſchwarze vom Alter noch 
nicht gedaͤmpfte Augen, die aus einem ſolchen Ge⸗ 
ſichte hervorſehen, machen dem, der Verhaͤltniß 
und Uebereinſtimmung in den Geſichtern liebt, einen 
ſonderbar fremden Anblick. Die gemeinen Weibs⸗ 
perſonen durchs ganze Bambergiſche machen ſich noch 
haͤßlicher, indem fle ein weißes Tuch ganz ums Ge⸗ 
ſicht ſchlagen, welches ſo wohl in Form, * f 
v ; = 
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Farbe recht ausgeſucht ſcheint, um das, was an 
fid) nicht hůͤbſch iſt / noch widriger zu machen. 

Unter den maͤnnlichen Phyſiognomien be⸗ 

merkte ich auch mehrere perpendikulare Profile, als 
ich ſonſt an irgend einem Orte mich erinnere ange⸗ 
troffen zu haben. Die dieß nicht hatten, waren 
gerade das Gegentheil, hatten namlich Habichtsna⸗ 
fen, zuruͤckzeſchobene Stirnen und zuruͤckweichende 
Kinne. Beide Arten von Phyſiognomien, welche 
hier die gemeinſten waren, zeigten auch die einfaͤltig⸗ 
ſten unbedeutſamſten Charaktere. Die wenigen 
Perſonen, welche nicht perpendikulare Profile, und 
nicht Habichtsnaſen hatten, waren ſo auſſerordent⸗ 
lich kraͤftig und bedeutſam, daß der Kontraſt nicht 
ſtaͤrker ſeyn konnte. Ich hätte gewünſcht, fur Herrn 
Lavater, oder für irgend jemand der fie haͤtte brau⸗ 
chen koͤnnen, einige von dieſen fráftigen National⸗ 
phyſiognomien abgezeichnet zu haben. So viel war 
aus den Phyſiognomien zu ſehen: Die Leute um uns 
waren in einem Lande, wo nicht ein Zuſammenfluß 
von Leuten aller Nationen ift, wodurch die Phyſiog⸗ 
nomien vermannigfaltigt werden; auch nicht in eis 
nem Lande, wo viele Thaͤtigkeit iſt, wo vielerley 
Künſte getrieben werden, welches wieder die Phys 
ſiognomien auf mancherley Art veraͤndert; ſte waren 
in einem Lande, wo man in Sitten und in Thaͤtig⸗ 
keit ſehr unfzrmig ift. 

In einem Lande wie das Bambergiſhe, beftes 
het die größte Thaͤtigkeit ber Einwohner in aͤußer⸗ 
lichen Religionsuͤbungen, wozu die katholiſche 
Religion auf fo mancherley Art Gelegenheit giebt. 

A Daher 
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Daher kommt außer der Nationalphyſiognomie, 
noch die katholiſche Religionsphyſiognomie, die 
bier und in andern katholiſchen Ländern, wo nicht 
andere Sitten und andere Thaͤtigkeiten dieſelbe ver⸗ 
wiſchen, ſo merklich iſt. Es haben ſchon mehrere 
und ſelbſt katholiſche Schriftſteller “) dieſe Reli⸗ 
gionsphyſi iognomie bemerkt. Sie beſteht haupt⸗ 
ſaͤchlich in tranſitoriſchen Zeichen oder in Geber⸗ 
den, und in der Falte der Muskeln, welche dieſe 
Geberden bey beftändiger Wiederholung hinterlaſſen. 
Ich habe oben ſchon des katholiſchen Augenauf⸗ 
ſchlags beym Frauenzimmer gedacht. Niemand 
kann ihn verkennen, der ihn eitigemaf beobachtet 
hat. Es ift darinn etwas fanftes, etwas verſchaͤm⸗ 
tes, etwas ſtarres, etwas inniges. Daher ſehen 
katholiſche Mädchen ceteris paribus verliebter 
aus, als andere. Ihre Andacht hat etwas verlieb⸗ 
tes), fo wie ihre Liebe etwas andaͤchtiges. Bey 
T an ihre Suͤnde fehlagen fie vor einem 

Marien 


*) Bianconi in feinen Briefen (München 1771. 8.) 
' fagt im gten Briefe S. 127: „In Augſpurg fies 
v het man am Gefichte und an den Manieren 
X „den Augenblick, von welcher Religion ein Buͤr⸗ 
„ger iſt. Der Proteſtant ift von viel geſetzterm 
Hound artigerm Weſen. Soviel vermag bey eis 
„nem Menſchen der Unterſchied der Erziehung; 
und ich muß geſtehen, daß die der Katholiſchen 

„lu Augſpurg aͤußerſt vernachlaͤßigt iſt.“ 


9) Tiſſot erzaͤhlt die Geſchichte einer Nonne, dle 
aus Liebe zu Jeſu geſtorben iſt. f 
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Marienbilde ) die Augen zärtlich nieder, wie eine 
Geliebte vor ihrem Lebhaber, gegen den ſie eine 
Schwachheit begangen hat, und den ſie noch liebet; 
und ihr Lebhaber iſt ihnen, wie ihr Heiliger, ges 
gen den ſie ſich in zaͤrtlicher Andacht verlieren. Der 
Andachtsblick der Mannsperſonen iſt nicht ſo ſanft, 
aber eben ſo innig; iſt er mit Aberglauben vermiſcht, 
wie ſo oft der Fall iſt, ſo bringt er auf ohnehin dum⸗ 
men Geſichtern den ſtarren Blick, den man ſo oft 
ſehen kann, wenn man einer katholischen Meſſe bey⸗ 
wohnt. Hiezu kommt noch eine beſondere Falte des 
Mundes, und ein gewiſſer Zug des ⸗Halſes, den 
man an Aleman als an eifrigen Katholiken bemerkt. 
Beide entſtehen vom beſtaͤndigen Murmeln der Ge⸗ 
bete in der Kirche. Eigentlich zwar iſt es kein Mur⸗ 
meln, denn es ift kein Ton babep, auch iſt es eben 
beswegen kein Plappern, obgleich die Appen ges 
ſchwind genug bewegt werden. Es iſt eine Art zu 
beten, die man nur an er we ſchen im ei⸗ 


gentlich⸗ 


p Ein NEE in Wien fagte bem Engläns 
der Moore: „Gott ber Vater fep fo groß und 
eſtatiſch, daß fid) in ihre Ehrerbietung ges 
„gen Ibn eine ſtarke Furcht miſche — hingegen 
»die geſegnete Jungfrau fep ein Weib, die alle 
N „Schwachheiten und Delikateſſen des weiblichen 
„Geſchlechts kenne; daher koͤnne fie derſelben 
„ihr Herz mit mehrerer Frepmuͤthigkeit eröfnen.“ 
©. Moore Abriß des Lebens und Sitten in 
Frankreich, der Schweiz und 8 u 
zig 1774. 8. S. 470. Y 


.c 
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gentlichſten SBerflanbe fehen kann, denn kein an⸗ 
derer Sinn erkennet etwas davon. Die Gebete ge⸗ 
ſchehen in Gedanken, meiſtens mechaniſch genug, 
aber der Folge der Worte des Gebets folgen bie. Lips 
pen ſichtbarlich. Weder die deutſche Sprache, noch 
irgend eine andere, hat einen Ausdruck fur dieſe Bes 


wegung der Appen. Man muß fie geſehen haben, 


um fie recht zu kennen. Es iſt keine artikulirende 
Bewegung, es iſt kein Wakkeln, kein Zucken, d 
Spitzen, fein Aufwerfen, kein Anſtrengen, kei 
Erheben, kein Oefnen, kein Schließen der vn 
und es ift dieſes alles. Wangen und Kinn, fols 
gen dieſem ganz ſanft und unvermerkt „ und bey ge⸗ 
wiſſen Abſaͤtzen folgt unbewußt eine gewiſſe Bene 
gung des Halſes, ein gewiſſes Zuſammennehmen; 
es würde Seufzen ſeyn, wenn Luft babe. durch die 
Luftröhre ginge, und oft wird es wirklich ein Seuf⸗ 
zen. Es ift fuͤr einen Proteſtanten ein ganz ſonder⸗ 
barer Anblick, zuerſt in einem katholiſchen Lande 
(denn in katholiſchen Kirchen proteſtantiſcher Laͤnder 
findet man kaum einen Schein davon) in einer Kir⸗ 
che einige hundert Leute in dieſer Bewegung des Mun⸗ 
des zu ſehen; dazu kommt das haͤufige Bekreuzen, 
N das Schlagen an die Bruſt, die konvulſwiſche Er⸗ 
hebung der Augen: alles Dinge, die ben Perſonen, 
die von Jugend auf daraus ein tägliches Geſchaͤft 
machen, mehr oder weniger Spuren auf der Phy⸗ 
ſtognomie des Antlitzes nachlaſſen muͤſſn. 
Ich glaube vor vernünftigen Leuten nicht prote⸗ 
ſtiren zu dürfen, daß dieſe und ähnliche Bemerkun⸗ 
gen, die ich etwa in der Belge liber. das ur 
li 
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liche des roͤmiſchkatholiſchen Gottesdienſtes machen 
möchte, nicht zur Abſicht haben konnen, über dieſe 
Religion zu ſpotten, noch weniger dem, der ſie ehr⸗ 
lich bekennet, wehe zu thun. Ich ſpreche bloß als 
ein aufmerkſamer Beobachter. Jedermann weiß, 
daß dasjenige was ein Menſch täglich thut, auf ſein 
Geſicht, auf ſeinen Gang, auf ſeine Stimme, auf 

die Haltung feines Körpers einen Einfluß hat; und 
jemehr die Beſchaͤftgung aͤußerlich ift, befto 
kenntlicher ſind die Spuren davon. Es waͤre in 
mancherley Abſicht wichtig, wenn man aufmerkſa⸗ 
mer darauf wäre, als es gewöhnlich geſchiehet. Es 
koͤnnte wohl ſeyn, daß einem Katholiken, der zu⸗ 
erſt aus einem ganz katholiſchen Lande in ein ganz 
proteſtantiſches kommt, auch einige Beſonderheiten 
auffielen; und wenn dieſe bemerkt würden, waͤre es 


auch nützlich. 


In Hrn. Hofrath Schloͤtzers Staats anzeigen 
XXVIIten Heft ſchnauzt mich ein Mann, der ſehr aufs 
gebracht iſt, daß ich Nuͤrnberg ſeiner Meinung nach 
nicht genug gelobt habe, febr heftig darüber an, und 
ſpoͤttelt bep dieſer Gelegenbeig auch S. 355 daruͤber, 
daß ich in Bamberg fo mancherley in einem Tage haͤtte 
verrichten koͤnnen, und doch nod) Muffe gehabt hätte, 
mit eine bambergiſche Nationalphyſiognomie zu abs 
ſtrahiren; und giebt zu verſtehen, ich moͤchte nicht 
Frauenzimmer genug in Bamberg geſehen haben, um 
zu behaupten, der wenigſte Theil derſelben fep ſchoͤn. 
Es iſt uͤberhaupt kein ſonderliches Argument wider 
mich, daß ich mich nicht lange genng aufgehalten habe, 
um etwas zu beobachten. Denn es kommt wohl 
nicht darauf an, wie lange ich eine Sache geſehen 
Nieolal Reiſe, 2r Band. K habe, 
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habe, ſondern wie ich fie beobachtet habe. Aber ge 
rade bep Beobachtungen, bie fid) auf Nationalphy⸗ 
ſiognomie beziehen, kommt es am wenigſten auf lange 
Zeit, ſondern weit mehr auf den erſten lebhaften 
Eindruck an, wodurch man am beſten das Eigene an 
der Nationalphoſtognomie unterſcheidet. Wer in ei⸗ 
ner Stadt an einem Tage in zwey ſtarkbeſuchten Kir⸗ 
chen viele menſchliche Phyfiognomien aufmerkſam beob⸗ 
achtet, und den Reſt des Tages auf den Straßen und 
in den Haͤuſern ebenfalls aufmerffam ift, kann febr ger 
nau dergleichen Uebereinſtimmungen und die unter⸗ 
ſcheidenden Merkmale richtig bemerken, die ich oben 
S. 137 von den Bambergerinnen, und S. 141 von 
den Bambergern, die id) fab, angeführt habe. Dieſe 
Bemerkungen beziehen ſich auf eine allgemeine Forma⸗ 
tion der Theile des Geſichts, welche in einem Lande 
anders find als in dem andern. Es kann ſeyn, daß 
ich durch vieljaͤhrige Beobachtung und Nachdenken über 
phoſiognomiſche Gegenſtaͤnde eine größere Fertigkeit 
erlangt habe zu beobachten und Reſultate zu ziehen, 
als andere. Ich habe dieſe bekannt gemacht, um 
mehrere Leute zu Beobachtungen und Vergleichungen 
aufzumuntern, nicht um leeres Geſchwaͤtz ohne Beob⸗ 
achtung zu veranlaſſen. Auſſer der Beobachtung ber 
Formation der feſten e, bringt auch der erſte Ein⸗ 
druck die Beobachtung des Eigenen mit ſich, welches in 
gewiſſen allgemein vorhandenen tranſitoriſchen Zeis 
chen oder Geberden liegt, die durch allgemein ange⸗ 
nommene Art zu leben oder zu handeln veranlaſſet wer⸗ 
den. Dahin gehoͤrt, was ich fo eben über katholiſche 
Religionsphyſtognomieen bemerkt habe. Der Pros 
teſtant, der beym erſten Eintritt in einer katholiſchen 
Kirche in Bamberg, Augsburg und andern Orten, 
nichts bemerkte, müßte gar nie beobachten, fons 
" dern 
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dern nur ſehen koͤnnen. Freilich wenn man auf Phy⸗ 
ſiognomieen achtſam ſeyn will, muß man nicht bloß 
anſehen, ſondern beobachten, ſonſt mag man lieber 
davon bleiben. Da ich uͤbrigens ſo oft erllaͤrt habe, 
daß ich von Schoͤnheit nicht auf Vollkommenheit 
(liege, (3. B. im Vten Bde S. 298), wie Lavater, 
fo kann ein unbefangener deſer wohl ſehen, daß ich das 
Frauenzimmer in Bamberg nicht habe beleidigen wol⸗ 
len, da ich ofnebief nur von denjenigen rede, die ich 
in der Schloßkapelle ſah; ſondern ich habe einigen 
Beytrag zu einer noch ſehr wenig kultivirten Wiſſen⸗ 
ſchaft, die bloß durch richtige und wohl verglichene 
Beobachtungen einige Vollkommenheit erlangen kann, 
liefern wollen. Hätte dieſer Verf. nur wenigſtens ers 
waͤgen wollen, was ich weiter unten im Erſten Theile 
von Phyſlognomieen in Erlangen und von Phyſiogno⸗ 
mieen in Muͤrnberg, in Vergleichung mit denen zu 
Bamberg, desgleichen im zweyten Theile von Paſſau 
ſage; ſo haͤtte er vielleicht eher bemerkt, welchen Zweck 
ich bey Betrachtungen dieſer Art, wovon man bey an⸗ 
dern Reiſebeſchreibern ſelten etwas zu⸗finden pflegt, 
etwa haben moͤchte. Aber dieſer Verf. ſcheint, wie 
aus mehrern ſeiner Bemerkungen uͤber meine R. B. 
erhellet, uͤberhaupt keine vorzuͤgliche Gabe zu haben, 
in den Sinn eines Schriftſtellers tief einzudringen. 


Wir verließen die Schloßkapelle, nachdem die 
Meſſe geendigt war. Wir glaubten noch in einer 
andern Kirche eine Meſſe in Mufif Hören zu können, 
aber es war zu ſpaͤt; wir gingen alſo, ungeachtet des 
kalten und ungeſtümen Wetters, durch einen großen 
Theil der Stadt und in das Aufſeſſiſche Semina⸗ 
rium, weil wir an den Regens deſſelben, Hrn. 
Kanonikus Weyermann, vom P. Placidus in 
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Banz waren empfohlen worden. Dieſes Semina⸗ 
rium iſt von einem Domherrn, Reichs freyherrn von 
Aufſeß, mit 300, 00 Fl. Kapital, für 12 Wuͤrz⸗ 
burgiſche und 24 Bambergiſche Seminariſten geſtif⸗ 
tet, welche Prieſter werden wollen, und bafelóft 
in allem frey gehalten werden. Sie wohnen in vier 
Zimmern, in jedem acht, unter Aufſicht eines geiſt⸗ 
lichen Praͤfekts, der ſie auch unterrichtet, und ha⸗ 
ben ein gemeinſames Schlafzimmer. Außer ihnen 
find noch an a0 Koſtgaͤnger vorhanden. Dieſes 
ift an ſich eine loͤbliche Stiftung; obgleich freylich 
noch manches darüber zu fagen wäre, in wie fern es 
ſchicklich iſt oder nicht, daß Geiſtliche, die in der 
Welt leben und in der Welt Nutzen ſtiften follen, 
in einem ſolchen Seminarium erzogen werden, wo 
fie ganz in kloͤſterlicher Diſciplin leben. Freylich 
wenn es nur darauf ankaͤme zu lernen, wie man Meſſe 
leſen, Veſpern ſingen, und ſo viel kaſuiſtiſche 
Moral in den Kopf bekommen ſoll, als noͤthig ift 
Beichte zu hoͤren, und Abſolution zu geben, 
oder fo viel Rhetorik und Patriſtik, als nöthig 
iſt eine Predigt zu halten; fo wäre ein ſolches Ges 
minarium wohl recht gut. Wir haben auch in Pro⸗ 
teſtantiſchen Laͤndern hin und wieder ſolche Semina⸗ 
rien fuͤr Geiſtlichen, deren Nutzen mir immer 
ſehr gering geſchienen hat, und er ift verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig befto geringer, je kloͤſterlicher die Anſtalt iff, 
Aber ich bedaure von Herzen, daß in katholiſchen 
und proteſtantiſchen Laͤndern noch nicht mit Ernſt an 
Seminarien gedacht wird, um Leute anzuziehen, 
welche die Jugend auf eine vernünftige Art er⸗ 
ziehen, 
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ziehen, Sitten und Kenntniſſe verbreiten, und 
die kuͤnftige Generation von Menſchen dadurch 
beſſern ſollten. Daß alsdann von keiner kloͤſter⸗ 
lichen Difeipfin die Rede ſeyn konnte, verſteht ſich 
von ſelbſt! Man wird ubrigens immer Prieſter (ins 
den, welche Meſſe leſen, predigen, taufen, Beich⸗ 
te hoͤren, und die letzte Oelung geben koͤnnen, auch 
ohne Erziehung in Seminarien. Aber wie viel Gu⸗ 
tes konnte nicht in einem Lande, wenn es auch acht⸗ 
mal die Größe wie Bamberg und Wuͤrzburg 
haͤtte, geſtiftet werden, wenn nur ein Kapital von 
300,000 Fl. ausgeſetzt würde, um ſechs und 
dreyßig Erzieher der Jugend zu bilden; und 
dieſe find doch nöthiger und rere? als fed mat 
fo viel Meßprieſter. 


Nachmittags bey unſerm erſten Ausgange (ie 
uns gleich eine große Proceſſion von ich weiß nicht 
welcher Bruͤderſchaft auf, angeführt von einer gros 
ßen rothen Fahne und einem Geiſtlichen mit der 
Stola angezogen, worauf alle Mitglieder der Brü⸗ 
derſchaft 250 bis 300 an der Zahl kamen. Alle 
gingen barkopfs, alle ſangen wechſelsweiſe laut, 
und beteten laut. Die guten Leute glaubten unfehl⸗ 
bar, durch dieſen andaͤchtigen Spagiergang nicht 
allein Gott einen Dienſt zu thun, ſondern auch ver⸗ 
muthlich verſchiedene Stufen zur künftigen Himmel⸗ 
fahrt heranzuſteigen. Wir mißgönnten ihnen zwar 
dieſen troͤſtlichen Glauben nicht; aber es ift doch 
ſchwer ſolchen ſchaͤlichen groben Aberglauben ohne 
Unwillen zu betrachten. 
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Wir wollten verſchiedene Bambergiſche Ge⸗ 
lehrte beſuchen, fanden aber keinen zu Haufe, auch 
nicht Herrn D. Markus, einen geſchickten gemefes 
nen juͤdiſchen Arzt, den der Fuͤrſtbiſchof ſelbſt ges 
tauft hat, un iM deſſen als eines Leibarztes 
„ 

Die 1648 von Sft Meichior Otto (geb. 
Volt von Salzburg) geſtiftete Univerſitaͤt zu 
Bamberg war für bie Jeſutten angelegt, aus 
welchen alle Lehrer genommen wurden, und hatte 
eigentlich fonft nur zwey Fakultaͤten, die Theolo⸗ 
giſche und die Philoſophiſche; denn durch Then: 
logie und ſcholaſtiſche Philoſophie wirkten ſonſt, 
und wirkten noch jetzt die Jeſuiten auf die Jugend. 
Erſt 1739 fügte Fürft Friedrich Karl Graf von 
Schönborn) die gemeinnügigern juriſtiſchen und 
medieiniſchen Fakultäten hinzu. Fürſt Adam 
Friedrich (Graf von Seinsheim) ließ 1773 das 
anatomiſche Theater bauen. Dieſe underſtat t nen⸗ 
net ſich die Ottonianiſche, nach bellebtem Schlen⸗ 
drian der melſten Univerſitaͤten 1 welche zu glauben 
ſcheinen, es klinge, ich weiß nicht ob vornehmer 
oder gelehtter, fi ſich nach dem Namen eines Fürften 
zu nennen, als nach dem Namen einer Stadt. Nach 
Aufhebung des Jeſultenordens ward das Kollegium 
derſelben, welches, wie alle Jeſuitenkollegien praͤch⸗ 
tig gebauet und weitlaͤuftig ift, der Univerſi tät 
übergeben. In demſelben werden nun die meiſten 
Kollegien geleſen, und es wohnen darinn die Pro⸗ 
feſſoren der Theologie, worunter aber nur Ein Ex⸗ 
jeſuit geblieben ift. gio rühmte mir Hrn. Die 
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Diez als einen gelehrten und toleranten Mann. Ich 
bedauerte, daß ich ihn nicht fand. 

Wir beſahen die Bibliothek der mag Se 
ſuiten, welche jetzt auch der Univerſitaͤt geſchenkt 
iſt. Es mag ſich wohl keine Bibliothek in der Welt 
weniger zu einer Univerſitäͤtsbibliothet ſchicken, als 
dieſe. Außer einigen, aber wirklich wenigen guten 
bekannten Büchern, z. B. Muratori Scriptores 
und Antiquitates Italiae, einige Scriptores re- 
rum germanicarum, u. ſ. w. waren faſt in kei 
ner Wiſſenſchaft die beſten ja nicht einmal die nöthigs 
ſten Bücher da, die billig haͤtten da ſeyn ſollen. 
Hingegen habe ich nirgends, faſt auch nicht in an⸗ 
dern Jeſuitenbibliotheken, die ſich ſonſt in gewiſſen 
Dingen ſehr aͤhnlich ſehen, einen ſo unglaublichen 
Schund von Legenden, Jeſuitiſchen Fratzen und unte: 
ſinniger Polemik angetroffen. Wehe der ſtudiren⸗ 
den Jugend, die in einer ſolchen Buͤcherſammlung 
ſtudiren foll! Und doch war die Univerſitaͤt fo lange 
in den Haͤnden der Leute, welche dieſe Bibliothek 
angelegt haben. 

Der Bibliothekar war ber Abbe Grundel, ein 
Exjeſuit, und ein guter alter Mann. Zu den ver⸗ 
ſchmitzten Jeſuiten, welche Unheil im Staate ange⸗ 
richtet haben, gehört er gewiß nicht. Dennoch ru⸗ 
het der Geiſt des Ordens noch gimp auf ihm, wie 
dieß gewöhnlich bey allen Erjefuiten, dummen und 
klugen, der Fall iſt. Er erzaͤhlte uns verſchiedene 
erbauliche Geſchichten von den Bekehrungen, wel⸗ 
che die Noſtri unter den blinden Heiden bewirkt haͤt⸗ 
ten, und zeigte uns hauptſaͤchlich die Bücher an, 
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welche die Noſtri geſchrieben hatten. Unter andern 
zeigte er uns ein Pack chineſiſcher Bucher, welche 
Patres Noftri aus China geſchickt hatten. Er ſag - 
te uns dabey, daß er nicht chineſiſch verftände, und 
daß der Herr von Murr (oer fid) allenthalben als 
einen großen Jeſuitenpatron und als großen Ken⸗ 
ner der chineſiſchen Sprache ankündigt) weder den 
Titel dieſes Buchs habe leſen, noch den Vers 
faffer anzeigen können. Aus den Figuren war zu 
ſehen, daß es ein aſtronomiſches Werk in verſchie⸗ 
denen Bänden war. Ich glaube, daß es Patres 
Noſtri in China geſchrieben, und an ihre vornehm⸗ 
ſten Kollegien in Europa als ein Geſchenk geſendet 
haben; denn ich habe in einer andern Jeſuitenbiblio⸗ 
thek ein ganz aͤhnliches Buch und vermuthlich eben⸗ 
daſſelbe geſehen. Low 
Auf einem Platze neben der oberſten Treppe 
ſteht eine ſauber gezeichnete Erdkugel von ſechs Fuß 
im Durchmeſſer, auf welcher aber weder Thierkreis 
noch Mittagslinie angemerkt iſt. Nach der Aufs 
ſchrift hat fie A Deo Datus Xovet Ord. S. Aug. 
20. 1688 gezeichnet. Sie ſtand in einer Grotte im 
Garten der alten Biſchoͤflichen Reſidenz Geyers⸗ 
werth *). Als die Jeſuiten efiva vor 25 Jahren 
ihre Bibliothek neu baueten, ſo baten ſie ſich, um 
dieſe damit zu zieren, die Erdkugel aus. Sie bes 
dachten aber nicht, daß die Thuͤren nicht ſechs Fuß 
im Lichten breit find, und konnten alſo die Erdku⸗ 
gel wohl die Treppe hinauf, aber nicht in den Saal 
) S. Blainville Reifen Ir Theil S. 22 


Gelehrte in Bamberg. 153: 


bringen, ſondern mußten ihr dieſen Platz anweiſen. 
Unter der ſtrikten Obedienz der Jeſuiten blieb dieſe 
Erdkugel unverſehrt. Als aber dieß Kollegium der 
Univerfität geſchenkt wurde, brachte die akademi⸗ 
ſche Freyheit, welche man leider! bey Katholiken 
und Proteſtanten fuͤr das erſte Vorrecht eines Stu⸗ 
denten ausgiebt, und nach welcher man ihnen alles 
dumme Zeug zu gute halten ſoll, dieſem muͤhſamen 
Kunſtwerke den Untergang. Die Studenten haben 
es in wenig Jahren ganz zerriſſen und verberbt, die 
Oberflaͤche abgepfluͤckt, und anſtatt der Namen der 
Staͤdte ihre eigenen Namen eingekratzt. Sie has 
ben ſich dadurch ſelbſt ein Denkmal der Schande ge⸗ 
ſetzt, und gezeigt, daß fie nicht Schuler der Wiſ⸗ 
ſenſchaften, ſondern an re kleine Kinder 
Es ine aiifgefallei 7! daß Bamberg gegen 
Wuͤrzburg, mit welchem es doch ſo oft einen ge⸗ 
meinſamen Biſchof gehabt, in gemeinnützigen Kennt⸗ 
niffen, in wahrer Wiſſenſchaft und in freymuͤthiger 
Denkungsart noch fo gar weit zuruck iſt. Sollte 
wohl der große Einfluß, den hier die Jeſuiten ſo 
lange gehabt, etwas dran ſchuld ſeyn? Wenigſtens 
die Beſchaffenheit ihrer hieſigen Bibliothek zeigt, 
daß ſie hier Aberglauben ausgebreitet, und geſun⸗ 
der Denkungsart ſich widerſetzt haben. Der Vor⸗ 
zug Wuͤrzburgs erhellet aus den vielen wackern 
Maͤnnern, die von daher gekommen ſind. Ich 
nenne nur: den kuͤrzlich verſtorbenen daſigen Profeſ⸗ 
ſor P. Kolumban Roͤſſer (Benediktiner von Banz), 
Hrn. Prof. Oberthuͤr, den jetzigen Kaiſerl. Hof⸗ 
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rath Hrn. Schmid, der durch ſeine deutſche Ge⸗ 
ſchichte mit Recht ſo berühmt iſt, und auch durch 
feine vortrefliche Anweiſung zu Katechiſiren in ka⸗ 
tholiſchen Landen ſo viel Gutes geſtiftet hat; ſo auch 
beide Herren von Birkenſtock ') in Wien, die 
Herren von Heß in Wien, den berühmten Weis; 
kard, u. a. m. Ich habe bey meinem kurzen 
Aufenthalte verſchiedentlich bemerkt, wie ſehr man 
in Bamberg, nur gegen das benachbarte gelehrte 
Kloſter Banz gerechnet / in vielen Kenntniſſen noch 
zurück iſt. Ich hatte Gelegenheit / einen angeſehe⸗ 
nen Geiſtlichen zu ſprechen, der mir als ein gelehr⸗ 
ter und auch freymuͤthiger Mann war gerühmt wor⸗ 
den. Ich muß geſtehen: ich wunderte mich, daß 
er von vielem, was mit in der alten und neuen Site: 
teratur ganz bekannt ſchien, entweder gar nichts 
wußte, oder ſich ganz falſche Begriffe machte. 
Seine Freymüthigkeit beſtand darinn, daß er ſich 
über den Fall der Jeſuiten freute, und alle Moͤn⸗ 
che aushunzte, welches an einem Weltgeiſtlichen 
immer etwas verdaͤchtig iſt; denn in der That ſtehts 
in der katholiſchen Kirche deshalb nicht viel beſſer, 
wenn auch die Mönche herunter und die Weltgeiſt⸗ 
lichen empor kommen, und wenn ſo die Praͤlaten 
und die Weltgeiſtlichen thun, was die Mönche auch 
thaten. Er ließ mich etwas von einem mir unge⸗ 
nießbaren verbeſſerten kanoniſchen Rechte hös 
* und ina bocitte er etwas von ber rechten Ver⸗ 
faſſung 
«n Diefe beiden Herren ſind zwar aus Wr haben 
aber, wie ich gehoͤrt, in Wuͤrzburg ſtuditt. 
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faſſung der Hierarchie ad modum Febronii; 
mitunter kam auch etwas von den Heil. Vaͤttern. 
Ueber den jetzigen Zuſtand der Proteſtanten urtheilte 
er auch, und gab nicht undeutlich zu verſtehen: Sie 
möchten wohl nach gerade merken, daß ihnen ein uns 
fehlbarer Richter in Glaubens ſachen mangele, 
fie würden bald zu den Katholiſchen heruͤberkom⸗ 
men; und fuͤgte ſehr treuherzig hinzu: „Die Her⸗ 
„ren Proteſtanten härten keine proteſtantiſche 
„Prediger mehr.“ Ich fragte verwundernd: Wie 
fo? Er verſetzte laͤchelnd: „Sie ſind alle Socinias 
„ner oder Naturaliſten.“ Ich verſicherte ihn, 
wir haͤtten eine Menge recht polemiſch⸗ orthodoxer 
Leute, welche jeden verdammten, der noch bey 
weitem weder Soeinianer noch Naturaliſt wäre, 
Er ſchuͤttelte den Kopf! Das Verdammen wollte 
er uns nicht zulaſſen. Er meinte, was hete⸗ 
rodox waͤre, würde von den Herren Proteſtan⸗ 
ten gewiß nicht verdammt werden: ſie ſtudirten ja 
auf lauter Neuerungen. Ich nannte ihm endlich 
den Hrn. Paſtor Goeze und die Buͤtzowſchen kri⸗ 
tiſchen Nachrichten. Siehe! Der Mann kann⸗ 
te Goezen von Hamburg, und die kritiſchen Nach⸗ 
richten von Buͤtzow nicht einmal dem Namen nach. 
Gluͤcklicher Mann! dachte ich, wenn dir keine als 
dieſe Kenntniſſe fehlten! Aber ihm fehlten noch 
viel mehrere! N 
Es waͤre in Bamberg noch mancherley zu beſe⸗ 

hen geweſen. Ich halte es aber für einen Reiſen⸗ 
den eben nicht noͤthig alles zu beſehen, was in den 
Buͤchern fuͤr ſehenswuͤrdig ausgegeben wird. Am 
8 £ meiften 
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meiſten haͤtte ich noch Luſt gehabt, das ſchoͤne Bene⸗ 
diktinerkloſter St. Michaels auf dem Berge zu be⸗ 
trachten. Von dieſer Anhöhe muß an einem ſchoͤnen 
Tage eine herrliche Ausſicht ſeyn. Aber der Tag 
war unfreundlich und kalt, und die Luft war trübe, 
daher an keine Ausſicht zu denken war. 

Auch habe ich das Domſtift nur von außen, 
nicht aber deſſen Kirchenſchatz und Heiligthuͤmer, 
geſehen. Wer etwas von dieſen Reliquien wiſſen 
will, der kann die Hagerſche Geographie) nach⸗ 
ſchlagen, welche ſolche Sachen immer ausführlich 
anzeigt. Da kann er finden, daß hier unter vielen 
andern Dingen die Gurgel des Ritters Sankt 
Georg in natura zu finden iſt, nebſt dem Finger 
der heiligen Gertraut, und andern ſolchen herr⸗ 
lichen Sachen, woruͤber Ketzer unb vernünftige Ka⸗ 
tholiken lachen, die aber doch noch in allen fatfolis 
ſchen Landern, ſelbſt nach der angefangenen vermein⸗ 
ten katholiſchen Reformation, ihren großen Werth 
haben. Es kann ja noch bis jetzt kein neuer Altar 
geweihet werden, sa daß Reliquien in denſelben 
gelegt werden. b 
Ich haͤtte anſtatt Steliquien lieber Spuren von 
der Induſtrie der Einwohner geſehen; die muß 
man aber in einem geiſtlichen Lande eigentlich nicht 
ſuchen. Dieſe haben gemeiniglich einen fruchtbaren 
Boden, welcher die Einwohner ohne Mühe ernaͤh⸗ 
ret, und das übrige thut der Aufwand des Hofes 
und der gl SDompertes. Das hieſige Gartens 

gewäche 
: *) Il Thel S. 279. 
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gewaͤchs hat einigen Ruf. Vorzeiten ſprach man 
auch von hieſigem Bau des Sußholzes, der aber 
nicht mehr betraͤchtlich iſt. Die Folgen des Kriegs 
mit Holland wurden hier, ſo wie in ganz Deutſch⸗ 
land, gefühlt: 1 Pfund gewöhnlicher Martinike 
Kaffee koſtete 1 Fl. und ein Pfund wer 
Zucker auch 1 Fl. 


Es iſt hier ein geſchickter Orgelbauer Hr. Georg 
Ludwig Krämer aus dem Wirtembergiſchen gebürs 
tig. Von demſelben wird in der Litteratur des 
katholiſchen Deutſchlandes“) geruͤhmt: Er habe 
bey den Orgeln die Verbeſſerung erfunden, daß die 
Ventile nicht innerhalb der Windlade, ſondern auf 
dieſelbe zu liegen kommen. Dieſe Art Ventile zu 
legen, iſt an ſich in Sachſen, Brandenburg und 
Holſteln ſchon fángft bekannt; doch konnte es ſeyn, 
daß dieſer Künftler ſonſt etwa daran eine nützliche 
Verbeſſerung angebracht haͤtte. Desgleichen ſind 
die neue Art von Fortepiano in Form von Cla⸗ 
vichorden, die er gleichfalls erfunden haben ſoll, 
in unſern Gegenden allenthalben auch ſchon, fehr 
lange bekannt. Die Inſtrumente dieſer Art, die 
Friederici in Gera, Lemme ins raunſchweig, Bun⸗ 
tebart in London, und andere Künftler mehr vers 
fertigen, find auch auswärts berühmt genug. 


Es ſind hier zwey Buchdruckereyen , die meiſt 
ſchlechte altfraͤnkiſche Lettern haben, aber ſchoͤnes 
Papier, das aus der Nachbarſchaft kommt. 


| Auch 
) Ile Band. S. 597. 
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Auch ſind hier zwey Buchhandlungen, des Hen. 
Goͤbhard und des Hrn. Dederich. Hrn. Goͤb⸗ 
hards Buchhandlung iſt betrachtlich. Es ift nur 
zu beklagen, daß er, da er zu ſeiner Ehre handeln 
konnte, fid) hat entſchließen koͤnnen, ein betraͤchtli⸗ 
ches Gewerbe mit ſchaͤndlichem Machdrucken zu tres 
ben. Er hat ſich dieſes zuerſt von ſchlechten Leuten 
einreden laſſen, die ihn zum Werkzeuge ihrer Leiden⸗ 
ſchaften machten; und nachher iſt er aus einer Art 
von Eigenfinne dabey verblieben. Er wird vermuth⸗ 
lich davon zurückkommen, wenn er einmal reiflich 
überlegen wird, daß einem Manne, der ſich unter 
ſeinen Michürgern auszeichnet, nicht gleichgültig 
ſeyn kann, ob er einen guten Namen hat, oder 
nicht; und daß es ruͤhmlicher iſt, das Werkzeug ſei⸗ 
ner eignen Ehre ju ſeyn, als das Werkzeug frem⸗ 
der Rache und eigner Schande. 

Die Garniſon der Stadt beſteht aus einigen 
Kompanien Infanterie, die zum Kreiskontingente 
gehören, und aus einigen Huſaren. 

Es kommt hier wöchentlich ein Intelligenz⸗ 
blatt heraus. 

Daß in dieſem geſegneten Lande der Bauer ver⸗ 
ſchuldet und in ſchlechten Vermoͤgensumſtaͤnden ift, 
und daß der Luxus der Gutsherren weiter geht, als 
man glauben ſollte, davon ſtehen in einem Aufſatze 
in Herrn Wielands deutſchem Merkur“) ein 
paar merkwuͤrdige Winke. 


) D. M. 1781. S. 236. 
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Reiſe über Pommersfelden nach 
Erlangen. - 


Wie reiſeten Freytags d. 25 May fruͤh um 5 Uhr 
aus Bamberg!) ab. Die treflichen unlängft ge⸗ 
machten Straßendaͤmme fielen in die Augen. Der 
Kutſcher ſagte uns, daß man ſonſt auf dem kurzen 
Wege von etwa einer Viertelmeile, bis dahin, wo 
wir von der Landſtraße und der Chauſſee ab auf den 
Weg nach Pommersfelden gingen, im Herbfte 
and Winter. bey bifem Wetter und Wege wohl 5 
bis 6 Stunden zugebracht haͤtte. Dieſe Straßen. 
daͤmme werden ‚gewöhnlich von zuſammengelegten, 
zuweilen auch von gemauerten Bruchſteinen gemacht, 
worauf man etwa 9 Zoll hoch zerſtoßene Bruchſteine 
ſchüttet, und alsdenn alles mit ganz kleinen Stüks 
ken derſelben Steinart, oder mit grobem Kießſand 
ebnet. Ich dachte an die Wege um Berlin, bes 
ſonders an die zwiſchen Berlin und Potsdam, auf 
der großen Landſtraße nach Sachſen und dem Reiche, 
und zwiſchen Berlin unb Boͤtzow auf der faſt noch 
mehr befahrnen Straße nach Hamburg. Dieſe 
Wege ſind zwar nicht ſo gefaͤhrlich, als die tiefen 
A Wege 

*) Die Gegend um Bamberg ift am genaueſten auf 


der Petriſchen Expeditionskarte nach Franken 
abgebildet. 
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Wege in fettem und zugleich ſteinigtem Lande, aber 
doch wegen des Sandes beſchwerlich und langweilig. 
Wir haben Bruchſteine ſehr nahe bey Berlin, in 
den anſehnlichen Kalkſteinbruͤchen beo Rüdersdorf, 
Sie ſind zu dieſem Behufe nicht ſchlechter, als die⸗ 
jenigen, die an vielen Orten, beſonders in Oeſtreich, 
zu den dortigen treflichen Chauſſeen gebraucht wer⸗ 
den. Man haͤuft in Rüdersdorf große Berge von 
Abraum, von Dammerde, und von Schutte klei⸗ 
ner Kalkſteine auf. Wenn man nur dieſen dort 
ſchon überlaͤſtigen Schutt auf die Landſtraßen um 
Berlin führe, fo wuͤrden dieſe, wenn fie auch nicht 
eigentliche Chauſſeen waͤren, ein ganz anderes An⸗ 
ſehen bekommen). An vielen Orten, wo Chaufs 
ſeen angelegt worden, mußten die Steine feft weit 
auf der Achſe gefahren werden. Von Ruͤdersdorf 
bis Berlin konnte man ſie faſt ganz an den Ort, wo 
fie gebraucht werden zu Waſſer bringen. 
um 7 uhr kamen wir nach dem Graſl. Schön: 
borniſchen Luſtſchloſſe Pommersfelden, welches 
etwa 4 Stunden oder 2 Meilen von Bamberg ents 
legen iſt, und zum Reichsritterſchaftlichen Kanton 
Steigerwald gehoͤrt. Eigentlich heißt dieß Schloß 
Weißenſtein, und das nahe Dorf Pommersfel⸗ 
den; der m Namen aber wird faft gar nicht ges 
braucht. 


1 
*) Im J. 1787 iſt auf K. Befehl wirklich ange⸗ 
fangen worden, den Abraum von den Kalkber⸗ 
gen zu Rüdersdorf zu Waſſer nach Charlotten⸗ 
burg zu bringen, um den Weg nach Berlin zu 
verbeſſern. Ich freue mich, vielleicht dazu Ver⸗ 
anlaſſung gegeben zu haben. 
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braucht. Der ſchon erwähnte Kurfürſt von Mainz 
und Biſchof von Bamberg, Franz Lothar geb. 
Graf von Schönborn, ließ das Schloß in den J. 
171 1 bis 1719 durch einen franzöfifchen Jeſuiten 
P. Loiſon bauen. Es ift wirklich von königlicher 
Pracht ). Es beſteht aus einem Hauptgebaͤude, 
das drey Eingänge hat, und aus zwey Mebenflüs 
geln. Gegen dem Schloſſe über liegen die Ställe 
in Form eines halben Mondes, mit toskaniſchem 
Portal; inwendig ſind die Krippen von Marmor 
und die Raufen von Eiſen. 


Das Hauptgebaͤude hat in der Mitte einen 
Vorſprung, und ift drey Geſchoß hoch, die Flügel 
haben noch einen Aufſatz drey Fenſter breit, der 
ein viertes Geſchoß ausmacht. Das Erdgeſchoß hat 
offene Arkaden, über welchen joniſche Pilaſter durch 
zwey Geſchoſſe gehen. Darüber ift ein Manſarden⸗ 
dach. Das Verhaͤltniß der Schäfte und. Fenſter 
iſt gut. Die Haupttreppe wird durch ein Gewölbe 
getragen, das auf gekuppelten joniſchen Saͤulen ru⸗ 
het, die in den Voluten Greife (als das Gr. Schöns 
borniſche Wapen) haben. Schade, daß wegen 
des Platzes, den die Höhe beg Gewölbes wegnimmt. 
die Schäfte der Säulen zu kurz ſind. Der 
Baumeiſter hätte fid) hier auf andere Art helfen 
muͤſſen, 


*) Salomon Kleiner hat 20 Proſpekte und Grund⸗ 
riſſe davon gezeichnet, und ſie, von J. G. Pinz 
geſtochen, 1728 in Jeremias Wolfs zu Augſpueg 
Verlage herausgegeben. 

Nicolai Neiſe, 17 Band, í 
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müffen, und hätte es wohl gekonnt. Hinter dies 
fem Gewölbe, nach dem Garten zu, tritt man in 
eine praͤchtige grottirte Sala terrena. Die gewoͤlb⸗ 
te Decke iſt von Kupfer, und mit hiſtoriſchen Ge⸗ 
maͤlden von Joh. Rudolph Bys, einem Schwei⸗ 
zer gezieret, der das Praͤdikat eines Kurfürjtl, Kam⸗ 
merdieners hatte „ gerade als ob man mit einem 
ſolchen Titel einen Kuͤnſtler von Verdienſten ehren 
konnte. Die perſpektiviſche Architektur ift von os 
ſeph de Marchis, einem Maler aus Rom, ge⸗ 
malt. In dieſer Grotte ſtehn acht marmorne Sta⸗ 
tuen, wovon aber nur zwey ziemlich gut, die andern 
aber ganz ſchlecht ſind. Die Gallerie ſelbſt iſt mit 
Marmor gepflaſtert. Die Treppe geht von beiden 
Seiten in die Höhe, und führt nur bis ins zweyte 
Geſchoß, oder bis ins erſte Stockwerk. Ueber dem 
ebengedachten von joniſchen Säulen getragenen Ge⸗ 
mölbe ijt eine von Karyatiden getragene offne Galles 
rie, deren Decke auch von Byß und de Marchis 
gemalt iſt, von deren BER | man in dieſem Schloſſe 
mehreres antrift. 

Der große Saal iſt iber der ebengedachten 
grottirten Sala terrena, geht durch das zweyte 
und dritte Geſchoß, wird oben von Ochſenaugen 
erleuchtet. Dieſer aal ift in feinen Verhaͤltniſſen 
recht ſchön. Rur ift dem Baumeiſter nicht zu 
verzeihen, daß die architektoniſche Verzierung gar 
nicht reiner Baukunſt gemäß, ſondern ganz wider⸗ 
ſinniſch iſt. Das Gebaͤlk der marmornen Säulen, 
deren Kapitale und Fußgeſtelle bronzirt find, ift nicht 
etwa nur verkroͤpft, ſondern ſogar ganz unter⸗ 

brochen. 
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brochen. Die Saͤulen ſind bloß mit umgekehrten 
Konſolen zuſammengehaͤnget. Man kann nicht ſa⸗ 
gen, daß die Saͤulenſtellung aus einzelnen, oder 
daß ſie aus gekuppelten Saͤulen beſtehe, denn dieſe 
Arten Saͤulen wechſeln einzeln mit einander ab; ja 
es ſind nicht einmal eigentlich gekuppelte Saͤulen, 
denn es iſt immer eine Saͤule mit einem Pilaſter 
gekuppelt, welches das Auge ſehr beleidigt. End⸗ 
lich ſcheint die Saͤulenſtellung nicht die Decke zu tra⸗ 
gen, wie es doch ihrer Natur nach ſeyn ſollte; ſon⸗ 
dern aufden einzelnen Säulen ſtehen weiße Gipsfi⸗ 
guten, und auf den gefuppelten Säulen bronzirte 
Figuren. Ueberhaupt ſind die Zierrathen von Stuk⸗ 
katurarbeit in allen Zimmern in kleinlichem Geſchma⸗ 
de, mit Schnirkelwerke überladen; und ſtechen mit 
den großen ſimpeln Verhaͤltniſſen, die in der Anord⸗ 
nung des Ganzen herrſchen, auf eine ſonderbare 
Art ab. Man moͤchte faſt vermuthen, P. Loiſon 
habe zur allgemeinen Anlage Zuͤchnungen eines guten 
Italiaͤniſchen Meiſters gehabt, die innere Verzie⸗ 
rung aber nach ſeinem eigenen Geſchmacke an⸗ 
gegeben. N | 
Der große Saal iff mit Marmor gepflaſtert, 
und auf den marmornen Tiſchen zwiſchen den Fen⸗ 
ſtern ſtehen gute bronzirte Figuren. Es haͤngen in 
dieſem Saale 22 große hiſtoriſche Stucke von den 
beſten Meiſtern, nebſt verſchiedenen Bildniſſen der 
Grafen von Schoͤnborn. Auch in verſchiedenen 
andern Zimmern hängen viele ſchoͤne Gemaͤlde. Das 
Deckenſtück im Audienzzimmer ift von Marco Li⸗ 
beri. Die Deckenſtücke in den andern Zimmern 
12 find, 
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ſind, auſſer den ſchon gedachten von Byß und de 
Marchis, von verſchiedenen Malern aus der Ve⸗ 
netianiſchen Schule, als von Anton Belluei, 
Friedrich Benkowich, einem Schüler von Karl 
Cignani, und Gregor Lazarini; desgleichen ein 
Deckenſtuͤck al Fresko von Johann Andreas Geb⸗ 
hard, einem Maler aus Nürnberg, 

Der vornehmſte Schatz von Gemaͤlden ift in 
der Gallerie. Sie ift 72 Fuß lang, 16° breit 
unb 40“ hoch. Man ſieht hieraus, daß das Vers 

aͤltniß dieſes Haupiſaales nicht gut, unb er für 
à Länge allzuſchmal ift, Man vergißt aber dies 
ſen Fehler des Saales bey Betrachtung mancher 
vortreflicher Kunſtwerke, die er enthält. Die Decke 
in fünf Abtheilungen iſt von Johann Franz Roth⸗ 
mayer Freyherrn von Roſenbrunn aus Salzburg, 
einem Maler der viel Manier hat. Johann Ru⸗ 
dolph Byß gab 1719 auf 9 Bogen in Folio ein 
Verzeichniß der Gemaͤlde heraus, die ſich in der 
Gallerie, und ſonſt in dieſem Schloſſe befinden. 
Dieſes Verzeichniß ward aber bald darauf unter⸗ 
druckt. Man weiß, wenn große Herren ben Ent⸗ 
ſchluß bekannt machen, ganze Gallerien von Gemaͤl⸗ 
den zu errichten, ſo kommen von allen Seiten die 
Gemaͤldehaͤndler zuſammen, erforſchen was abzu⸗ 
ſetzen iſt, und machen ſogleich Gemaͤlde zurecht, 
welche die beruͤhmten Namen fuhren, von denen 
man Werke zu beſitzen verlangt. Es wird, um 
die vorhabende Sammlung bald vollſtaͤndig zu ha⸗ 
ben, nicht alles fo genau unter ſucht, kann zuweilen 
nicht fo genau unterſucht werden, wenn nicht grünbs 


liche 
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liche Kenner da ſind, ſoll zuweilen nicht unterſucht 
werden, aus dieſer oder jener Urſache. Der Irr⸗ 
thum oder der Betrug hierbey ift grober und feiner, 
nach den Umſtaͤnden. Es werden Kopien für Ovis 
ginale, Werke der Schüler für Werke ber Meiſter, 
und Werke von Meiftern von ähnlicher Manier für 
Werke der Maler, deren Werke berühmter find, 
verkauft. Zuweilen wird ber Beſitzer bloß im Nas 
men betrogen. Er erhält ein Gemälde, welches 
des Namens nicht unwürdig iſt, den es tragen muß; 
denn man weiß, daß viele Maler nicht ſehr bekannt 
geweſen ſind, welche ſo viel Talent gehabt haben, 
als manche berühmte. Findet man nun ein gutes 
Stud, fo wird es friſchweg mit dem Namen eines 
großen Malers getauft, der es etwa der Manier nach 
koͤnnte gemacht haben. Doch oft ift auch der Ber 
trug ein wenig arg, und kann zuweilen unwider⸗ 
ſprechlich entdeckt werden, z. B. wenn einer Kopien 
und ſchlechte Kopien für Originale verkauft, wobey 
das Retouchirte in den Kopien kann bemerkt oder ble 
Originale koͤnnen nachgewieſen werden. Dich war 
auch hier der Fall. Byß war des Kurfuͤrſten Kam⸗ 
merdiener. Er hatte vielleicht ſelbſt am Einkauf der 
Gemälde Theil gehabt, wenigſtens konnte er denen, 
welche die Gemälde eingekauft hatten, nicht wider⸗ 
ſprechen, ſondern mußte die von ihnen angegebenen 
Namen nennen. Es ward aber entdeckt, daß dieſe 
bey einigen Kapitalgemaͤlden falſch waren; und da⸗ 
her ward das Verzeichniß unterdruͤckt. Gleichwohl 
iſt es ohne Abaͤnderung zu Anſpach 1774 in 8. wie⸗ 
der aufgelegt worden. Es iſt jetzt aber nicht mehr 
. í3 zu 
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zu gebrauchen; denn eine Menge Gemaͤlde ſind nach 
Gaybach, einem andern Graͤfl. Schoͤnborni⸗ 
ſchen Schloſſe, das auch im Fraͤnkiſchen Kreiſe 
liegt, und ebenfalls zum Reichsritterſchaftlichen Kan⸗ 
ton Steigerwald gehoͤret, gebracht; andere find 
hieher gekommen, und von den hier vorhandenen 
ſind viele anders aufgehaͤngt worden. Ein genaues 
Verzeichniß von dieſer im Ganzen ſche (hägbasen 
"Sammlung wäre wuͤnſchenswerth. 
+ Der jegige Direktor biefer Gallerie ift ber Land⸗ 
ſchaftmaler Hr. Chriſtoph Treu. Es that mir 
ſehr leid, daß ich nicht den Tag vorher gewußt hatte, 
daß dieſer geſchickte Kuͤnſtler in Bamberg (im Sik⸗ 
kingiſchen Hofe) wohnt, wo ich ſehr gute Zeit gehabt 
haͤtte, ihn und feine Kunſtwerke näher kennen zu 
lernen. Ich will hier wenigſtens die Perſonen, aus 
welchen dieſe Kuͤnſtlerfamilie beſteht, anzeigen. Der 
Vater, Herr Marquard Treu, 1707 geboren, 
war. ein Jude, und wendete fid) zur roͤmiſchen Re⸗ 
ligion. Er malt Proſpekte und Stilleben, beſon⸗ 
ders Kuͤchenſtͤcke. Sein aͤlteſter Sohn Johann 
Nikolaus, 1736 geboren, ift ein Hiſtorienma⸗ 
ler, ſtudirte zu Rom und zu Paris, und ward 1765 
Hofmaler zu Würzburg; er hat daſelbſt und in der 
Gegend verſchiedene Altarblätter und auch zu So⸗ 
lothurn zwey Altarblätter gemalt. Er ſoll ein fet 
lebhaftes Kolorit haben, und feine Kompoſitionsart 
fell mehr pariſiſch als roͤmiſch ſeyn. Der zweyte Sohn 
Chriſtoph, 1738 geboren, ift der eben erwaͤhnte 
Direktor der Pommersfeldiſchen Gallerie. Er t 
sd das Praͤdikat als Kurkoͤllniſcher Hofmaler. Er 
malt 
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malt Landſchaften in Dietrichſcher Manier, kraͤftig 
und gefaͤllig. Noch find die drey Töchter Künfiles 
rinnen: Agnes, geb. 1742, verheirathete Hem⸗ 
merlein, malt Thiere und Stilleben; Mariana, 
geb 1745, malt Früchte; Katharina, geb. 1747, 
malt Bildniſſe und Blumen. Dieſe letztere iſt auch 
zu Mannheim geweſen. 

Die Einwohner des Dorfes Pommersfelden 
ſi nb meiſt lutheriſch, und haben auch einen lutheri⸗ 
ſchen Pfarrer. Es iſt aber bey dieſem Schloſſe ein 
Hoſpitium für drey Kapuziner geſüftet, welche 
in der Schloßkapelle Meſſe leſen. Einer von den⸗ 
ſelben, der P. Johann Evangeliſta, ſchien ein 
ehrwördigtet Mann zu ſeyn. Ich hoͤrte, daß er 
ein guter unb vernünftiger Prediger ſey, und daß 
er, aus eigenem Triebe, Schule halte; da ſonſt 
die Kapuziner, wenn ſie Meſſe geleſen haben, eis 
gentlich nichts zu thun ſchuldig ſind, als ihr Brevier 
zu beten und muͤſſig zu gehen. Ich konnte nicht ums 
bin zu wuͤnſchen, daß hier, anſtatt eines Hoſpi⸗ 
tiunt von Faullenzern, lieber wegen der vortref⸗ 
lichen Gallerie, ein Hoſpitium fuͤr junge Maler 
wäre, die ſtudiren wollten. Ich glaube, daß inis 
mer vier junge Maler, welche ihre Kunſt eifrig 
lieben, mit dem zu ernaͤhren wären, was zwey 
Kapuziner koſten. Alsdann könnte doch der aute 
P. Johann Evangeliſta, oder ein andrer ehrwuͤr⸗ 
diger Mann, wie Er, bleiben, der bey einer taͤg⸗ 
lichen Meſſe, und bey einer ſonntaͤglichen Predigt, 
noch ſo viel Menſchenliebe haͤtte, die Jugend im 
Dorfe umſonſt zu unterwelſen. 

ö 14 Der 
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Der jetzt regierende Graf von Schoͤnborn⸗ 
Buchheim⸗Wolfsthal, Hugo Damian Erwin, 
reſidirt meiftens in feiner Herrſchaft Wieſentheid, 
welche auch im fraͤnkiſchen Kreiſe zwiſchen dem Hoch⸗ 
ſtift Würzburg, der Grafſchaft Kaſtell, und dem 
Fürſtenthum Anſpach liegt. Ich habe die Ehre ges 
“habt Ihm in Wien, wo Er eben durchreiſete, als 
ich daſelbſt war, perfönlich aufzuwarten. Er ift 
ein Herr von aufgeklaͤrtem Geiſte, und der beſon⸗ 
ders bie Wiſſenſchaften liebt; Er beſt itzt warmen Ei⸗ 
fer, in Seinen Herrſchaften Aufklaͤrung, gute Sit⸗ 
ten und Induſtrie zu befördern. Dieß zeigt unter 
andern eine mir bekannt gewordene Allgemeine 
Policeyverordnung, die Er 1779 ) Seinen 
Unterthanen hat publicigen laſſen. Ich bin übers 
zeugt, daß Er zum wahren Wohl derſelben ferner 
noch mehr thun wird. ; 
Wir verließen gegen Mittag das praͤchtige 
Pommersfelden, und fuhren nach Erlangen. 
So wie man das fette Bambergiſche Land und den 
ſchmalen Strich des Reichsritter ſchaftlichen Landes 
verläßt, und in das Fürſtenthum Brandenburg 
tritt, findet man ſandigen Weg und Waͤlder von 
dichtem Aufſchuſſe junger Foͤhren oder Fichten, 
mit den hohen Spitzen. Ich glaubte in der Gegend 
um Berlin zu ſeyn. „Salve Patria tellus! lee dach⸗ 
te ich: „Land, das nicht ſcheinbar, doch gut iſt! 
„land, das dem Faulen kein Getreide igt; aber 
: durch 

*) e. Allgemeine deutſche Bibliothek XLIX. I. 

S. 241. 


Erlangen. 169 


„durch Fleiß geduͤngt, die Arbeit zwar nur maͤßig, 
„doch hinlaͤnglich und im Verhaͤltniſſe des Fleißes 
„belohnt! Mögen, o Vaterland, deine Einwoh⸗ 
„ner immer, wie die einheimiſchen Fichten, nicht 
„wolluͤſtiges Laub treiben, das jeder Nordwind 
yſtreift; ſondern gleich den Fichten alle Jahrszeiten 
„ausdauern fid) immer ſelbſt genug, wachſend 
„gleich den Fichten durch innern Trieb, und am 
„ſicherſten auf dem Boden, den ihr Trieb vers 
„beſſert!“ 


Neunter Abſchnitt. 
Aufenthalt in Erlangen. 


Wir kamen um 2 Uhr in Erlangen an, und tra⸗ 
ten in der blauen Glocke ab. Von Pommersfel⸗ 
den bis hier ſind drey Meilen oder ſechs Stunden. 
Es iſt erſtaunlich, wie verſchieden gegen Bamberg, 
das doch nur 4 oder s Meilen entlegen it, einem 
aufmerkſamen Beobachter hier alles vorkommt. 
Dort auf allen Geſichtern das Einfoͤrmige einer Nas 
tionalphyfiognomie „und das Auffallende ber faros 
liſchen Rellgionsphyſiognomie; hier auf allen Ge⸗ 
ſichtern mehr Mannigfaltigkeit. Außer den Einge⸗ 
bornen ſind hier refugirte Franzoſen, fremde Arbei⸗ 
ter in Manufakturen, und unter den Mitgliedern 
der Univerſitaͤt, ſowohl an Profeſſoren, als Stu⸗ 
denten, Perſonen von allen Nationen. Bey den 
í5 Pro⸗ 
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Proteſtanten in Erlangen find nicht ſo viel aͤußerliche 
Religionsuͤbungen, fordern mehr Thaͤtigkeit und 
Induſtrie. In Bamberg ſieht man auf den Stra⸗ 
ßen angemalte Heiligenbilder, feyerliche Proceſſio⸗ 
nen, andaͤchtelnde Geſichter, Domherren und 
Moͤnche gemaͤchlich einherſchreitend; in Erlangen 
nichts von allen dem. Die Manufakturiſten arbeis 
ten in den Haͤuſern; wer auf den Straſſen ift, geht 
bloß Geſchaͤfte halber; ſogar der Gang iſt hier leb⸗ 
hafter. In Bamberg ernaͤhrt der fette Boden die 
Einwohner, und ſie laſſen ſich recht gut naͤhren; 
biet treibt der ſandige Boden zum Fleiſſe. In Bam⸗ 
berg bekamen wir zu Mittag im Wirths hauſe ſieben 
Gerichte, worunter einige feine waren; hier drey _ 
gewöhnliche, aber gut zubereitete, Gerichte. Wir 
waren damit ſehr wohl zufrieden; ein Bamberger 
hätte aber vermuthlich einen großen Vorzug feineg 
Landes hierbei gefühlt. Auch möchte er, was das 
Eſſen und Trinken betrift, nicht unrecht haben; 
denn wirklich weiß man in Bamberg beſſer zu eſſen, 
als in Exlangen. Hingegen, da ich dort eine Klei⸗ 
nigkeit am Wagen machen laſſen, und deshalb vor 
meiner Abreiſe zum Schloͤſſer ſchicken wollte, ſagte 
mir der Kutſcher ſelbſt: ich möchte es nur bis Erlan⸗ 
gen laſſen, wo die Schmiede ſauberere Arbeit mach⸗ 
ten, als die Schlöffer in Bamberg. Ich fand auch 
nachher in der That, daß Sattler, Schlöffer und 
Schmiede hier ſauber und zugleich dauerhaft 
arbeiten. a 

Die Stadt Erlangen liegt an dem Fluͤßchen 
Schwabach, der ſich ein wenig unter derſelben in 
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die Rednitz ergießet; und beſteht beka aus 
zwey Staͤdten, die ganz zuſammenhangen. Alt⸗ 
Erlangen iſt, nachdem es 1704 abbrannte, neu 
gebauet worden, hat aber doch noch ziemlich enge 
und krumme Gaſſen. Neu⸗Erlangen ward 1686 
von Markgraf Chriſtian Ernſt zu bauen angefan⸗ 
gen, und hat daher den Namen Chriſtian⸗Erlan⸗ 
gen bekommen, der aber jetzt, außer in feyerlicher 
Schreibart, nicht mehr ſonderlich üblich iſt. Die 
Straßen dieſer aus einem gleichſeitigen, 67 Rheinl. 
Ruthen langen und breiten, Viereck beſtehenden 
Stadt ſind breit und nach der Schnur gezogen. 
Dieß, und der Pallaſt, den die Markgräfin Eli⸗ 
ſabeth Sophia 1700 bis 1710 bauete, und auf 
welchem jetzt die Markgraͤſinn Sophia Karolina 
Maria (geb. Prinzeffinn von Braunſchweig, Witte 
we des 1765 verſtorbenen⸗Markgrafen Friedrich 
von Baireuth), eine Goͤnnerinn der Wiſſenſchaften, 
reſidirt, ſind die vornehmſten Zierden der Stadt. 
Sonſt finde id) Neu⸗ Erlangen bey weitem fo ſchoͤn 
nicht, als es in vielen Beſchreibungen gemacht wird. 
Die Haͤuſer find zwar recht gut, auch die fo ich ges 
ſehen habe inwendig ziemlich bequem, und viele von 
Bruchſteinen gebauet. Aber theils hat faſt keln 
Haus eine zierliche Fhcclate; theis find alle meiſtens 
nur von zwey Geſchoß, und von gleicher Höhe, 
außer einigen Eckhaͤuſern welche drey Geſchoß has 
ben. Dieſe Einfoͤrmigkeit ermuͤdet, und macht die 
nicht ſehr hohen Haͤuſer noch niedriger erſcheinen. 
Bamberg iſt nicht (o regular gebauet, aber ſowohl 
an Groͤße, als an Anſehnlichkeit und Mannigfaltig⸗ 
Sg ’ keit 
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keit der Haͤuſer weit vorzuziehen. Die Gaſſen von 
Erlangen werden feit 1782 Nachts mit Laternen 
erleuchtet. " 

Herr Geheimehofrath Delius hat 1766 eine 
fDiffetation de Aere, Aquis, Locis et Salu- 
britate Erlangae drucken laſſen, worin man vers 
ſchiedene nügliche Nachrichten findet. Beſonders 
iſt die geſunde Lage dieſer Stadt, und die gute Be⸗ 
ſchaffenheit des Waſſers ſehr wohl erwieſen. Es 
ware eine vermehrte Ausgabe dieſes Traktats in deut⸗ 
ſcher Sprache zu wuͤnſchen. b 

Die Univerſitaͤt iſteine der jünaften in Deutſch⸗ 
land; erſt von Markgraf Friedrich 1742 in Bai⸗ 
reuth geſtiftet, und 1743 bieher verſetzet. Es 
ſind daſelbſt immer geſchickte und fleißige Profeſſo⸗ 
ren geweſen, und beſonders jetzt. Die Univerſitaͤt 
war ſonſt nur maͤßig fundirt; aber der jetztregie⸗ 
rende Markgraf, der in Seinem ganzen Lande viel 
trefliche Anſtalten gemacht, hatte bis 1780 ſchon durch 
jährliche Beytraͤge, den Fond der Univerſttaͤt mit 
100,000 Fl. vermehrt), und hat nachher noch 
mehr hinzugethan. Im Jun. 1782 ſtarb ein Fürſtl. 
Brandenb. Geheimerath Herr von Buirette, wel⸗ 
cher auch der Univerſitaͤt 209000 Fl. vermachte. 
Die wahrhaftig Fürſtl. Geſchenke des Markgrafen 
find; 2000 Fl. zum Ankauf eines botaniſchen Gar; 
tens, 5 00 Fl zu Erbauung eines Gewaͤchshau⸗ 
des darin, 5000 Fl. zu Vermehrung des Fonds für 

die 
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die Bibliothek, 600 Fl. befonders zu Anſchaffung 
juriſtiſcher und hiſtoriſcher Buͤcher, 2000 Fl. als 
Kapital zu einem philologiſchen Seminarium, und 
2000 Fl. zu Errichtung eines kliniſchen Inſtituts. 
Dieſes kliniſche Inſtitut hat Herr Hofrath 
und Profeſſor Wendt im May 1779 angefangen. 
Außer dem ebengedachten Geſchenke des Markgra⸗ 
fen hat derſelbe 178 3 noch 1000 Fl. aus der Bui⸗ 
„retteichen Stiftung gegeben, wozu noch ein andres 
Geſchenk von 800 Fl. kam. Auſſerdem laufen vers 
ſchiedene freywillige Beytraͤge ein, und jedes Mit⸗ 
glied des Inſtituts zahlt jahrlich Fl. Von dieſen 
Einkuͤnften werden die nothwendigen Ausgaben be⸗ 
ſtritten ); alle dabey vorkommenden Arbeiten aber 
verrichtet Herr Hofrath Wendt aus patriotiſchem 
Eifer umſonſt, wozu er täglich zwey Stunden 
widmet. ; 
Die Anzahl der Studenten ift 280 bis 3005 
worunter auch Auslaͤnder, beſonders Lefllaͤn der 
und Siebenbürger find, In einem Landesfürſtl. 
Edikte vom 24 Oktober 178 1 (das Nr. 101 des 
Beytrags zum Altonaiſchen Reichs poſtreuter einges 
rückt war), worin zur Policey der Univerſitat 


fee 


) ©. Wendts Erſte bis Vierte Nachricht vom 
Fortgange des Inſtitutt clinici, Erlangen 1780 
— 1783. 8. Der verſorgten Kranken waren 
im Iten Jahre 383, im aten 525, im 5tem 
641, im 4ten 826. Die große Anzahl des 
letztern Jahres ward durch Epidemien ber⸗ 
urſacht. 

— 
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ſehr heilſame Verordnungen gemacht werden, las 
ich $. 7. folgende Stelle in der That mit großer 
Verwunderung: 

„Es bürfte faſt dem NER fonberlid) bem 
„auswärtigen Publico unglaublich vorkommen, daß 
„wir uns vermuͤſſiget finden, den auf Unſerer gut. 
„Friedrich Alexanders; Univerfität befindlichen Stu⸗ 
„ dioſis eine den Geſetzen der Natur und des Wohl⸗ 
»ſtandes angemeſſene Kleidung anzuempfehlen. Da 
»es aber leider! dahin gediehen ift, daß viele unter 
„ihnen, mit einem beynahe auf Art der Nation der 
„Wilden entbloͤßten Körper, zu offenbarem Scans 

» dal, den ganzen Tag umherlaufen, ſo haben Wir 
„ber Behörde gemeſſen angefügt, dergleichen unge⸗ 
„fittete Studenten zu den Schranken der Menſch⸗ 
„lichkeit zuruͤckzufuͤhren.“ 

Es muß zu dieſer Stelle in der Verordnung , 
ein ganz beſonderer Vorfall Gelegenheit gegeben ha⸗ 
ben. Ich muß geſtehen, daß ich waͤhrend meines 
Aufenthalts in Erlangen die Studenten in Kleidun⸗ 
gen und übrigem Betragen fo gefittet, als auf ir⸗ 
gend einer Univerſttaͤt fand; da ich allein auf dieſer 
Reiſe an zwanzig Univerfitäten geſehen habe. 

Unterm 20 Sept. 1782 iſt ein Plan einer 
neuzuerrichtenden Anſtalt und genauern Auf⸗ 
ſicht uͤber die Oekonomie der in Erlangen Stu⸗ 

direnden ), herausgekommen, welche ſehr wohl⸗ 

thaͤtig werden kann. Die Oberaufſicht uͤber dieſe 

Anſtalt führe der ganze Akademiſche Senat, und 

die 
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die meiſten Profefforen übernehmen freywillig die 
allgemeine aber genaue Aufſicht über die einzelnen 
Studenten, die ihnen von den Aeltern oder Vor⸗ 
mündern anvertrauet werden. Es find zwey bfs 
fentliche Oekonomen beftellet, wozu ſtets Männer, 
bie bey der Univerſitaͤt ſchon andere Aemter verwal⸗ 
ten, genommen werden ſollen. (Damals waren 
es Herr Juſtizrath und Univerſitaͤtsſyndikus Kraft, 
und Herr Eſper, auſſerordentlicher Profeſſor der 
Philoſophie.) Sie erhalten das Held, welches die 
Aeltern den Juͤnglingen nicht ſelbſt anvertrauen wol- 
len, berechnen es gehoͤrig, wofür fle vier von Duns 
dert, nebſt Erſtattung der kleinen Koſten, abies 
ben; gehen den Studenten mit gutem Rathe an die 
Hand, haben Acht auf deren Oekonomie, ſorgen 
daß fie nicht in Schulden kommen, ertheilen noͤthi⸗ 
genfalls dem Profeſſor, der die Oberaufſicht hat, 
Nachricht, und übergeben alle drey Monate dem afas 

demiſchen Senate eine beſondere Tabelle von a 
ihren Verrichtungen. Doch ſteht es Aeltern und 
Vormuͤndern auch frey, das Geld ihren Söhnen 
oder Pflegbefohlnen ſelbſt oder andern Bekannten 
anzuvertrauen; und in dieſem Falle ſcheint nicht ein 
Profeſſor die Oberaufſicht zu haben, welches doch 
zu wünfchen wäre. Die Idee, jedem Profeſſor 
eine Anzahl von Studenten in Anſehung ihrer ſitt⸗ 
lichen Aufführung unb Oekonomie befonders anzu⸗ 
vertrauen, ſcheint mir vortreflich. Sie wurde auf 
allen Univerſitaͤten ſehr beilſame Wirkungen haben, 
wenn Mittel gefunden würden, daß ber Wohlſtand 
der Profeſſoren nicht von dem blinden Willen der wo 
nicht 
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nicht ungezogenen doch unerfahrnen ſtudirenden Ju⸗ 
gend abhinge; wodurch hauptſaͤchlich noch ein groſ⸗ 
fer Theil des Guten, das unfere Univerſitaͤten wir⸗ 
ken konnten, verhindert wird. Ich glaube, es mds 
ren noch Mittel da, dieſes ſchaͤdliche Uebel mit der 
Wurzel auszureiſſen, wenn man nur ernſtliche Maaß⸗ 
regeln daruber nehmen wollte. 

Unter den hieſigen Gelehrten beſuchte ich zuerſt 
Herrn Hofrath Meuſel, den ich ſchon in Erfurt 
und keipzig perſönlich hatte kennen lernen. Seine 

weitläufigen, beſonders hiſtoriſchen Kenntniſſe find 
bekannt, und zeigen fid) in den Schrlften dieſes übers 
aus fleißigen Mannes Außer den nuͤctzlichen hiſto⸗ 
riſchen und Kuͤnſtlerjournalen, die er beſorgt, fing 
er damals die muͤhſame Umarbeitung der Struvi⸗ 
ſchen Bibliotheca hiftorica an, wpvon feitbem 
einige Baͤnde erſchienen ſind. Sein gelehrtes 
| euin fe&t er auch noch mit unermuͤdetem 

eiße fort. Man hat von ihm noch zwey wichtige 
Werke zu hoffen. Das eine iſt eine Geſchichte der 
Handlung in Deutſchland feit 1800 Jahren“). 
Freylich ein Werk von ſolchem Umfange, daß man 
es bald zu ſehen ſich nicht Hofnung machen kann; 
bod) wünſche ich, daß es der Verfaſſer nicht auf⸗ 
geben, ſondern vielmehr mit Ernſt daran denken 
möge. Zu dem andern Werke ift (hon. ziemlich 
viel: geſammelt, und wir werden es hoffentlich in eis 

niger 


9 Er hat dieſes Werk in einem beſondern Pros 
gramm angefünbigt: De precipuis commer- ' 
€iorum in Germania epochis, Erlangen 
1789. 4 
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niger Zeit erhalten. Es ift eine ausführliche Sta⸗ 
tiſtik der beiden Brandenburgiſchen Fuͤrſtenthüͤmer 
Anſpach und Baireuth. Er ruͤhmte mir die Bes 
reitwilligkeit feiner Obern, ihn hierinn zu unter ſtuͤtzen; 
unb man kann daher etwas Vorzuͤgliches erwarten. 
Bey Herrn Geheimenhofrath Succow, Pro⸗ 
feſſor der Phyſik, ſahen wir einen großen Elektro⸗ 
phor von ſechs Fuß im Durchmeſſer. Er ſchlug 
ſchon in einer Entfernung von zehn Zoll ſo ſtarke 
Funken, daß bey meinem Sohne, der einige em⸗ 
pfing, Kopfweh und Naſenbluten erfolgte. 

Auch lernte ich Herrn Rudolph, Profeſſor 
der Rechte, kennen, der ſeit lange Direktor der hie⸗ 
ſigen gelehrten Zeitung iſt. Die Unterhaltung mit 
dieſem Gelehrten iſt ſehr intereſſant. Er hat philo⸗ 
ſophiſche und theologiſche Kenntniſſe, die man nicht 
von jedem Rechtsgelehrten erwartet; und ift uͤber⸗ 
haupt ein heller Kopf, der mehr ift als er ſcheint. 

Noch ſah ich den durch ſeine chemiſchen und 
medieiniſchen Schriften berühmten Herrn Geheimen⸗ 
bhofrath Delius, der eine beträchtliche Sammlung 
von natürlichen Seltenheiten hat; Herrn Hofrath 
Geiger, Profeſſor der Rechte, Herrn Hofrath 
Harles, Herrn Profeſſor Pfeiffer, Herrn D. 
Roſenmuͤller, (der 1782 nach Gieſſen, und 
1785 nach Leipzig berufen worden), Herrn Gehei⸗ 
menkirchenrath Seiler. Die übrigen hieſigen Ges 
lehrten konnte ich nicht treffen); fie waren größtens 

theils 
**) Die Lebens umſtaͤnde der Erlangiſchen ebe 
und andern Gelehrten in den Brandenburgiſchen 

Fuͤrſtenthuͤmern findet man, nur mit viel Weits 

Nicolai Reife, ix Band. M ſchwei 
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theils eilig nach Nurnberg gereiſet, um den Kaiſer, 
welcher auf ſeiner Reiſe nach den Niederlanden durch 
dieſe Srabt ging, zu ſehen. Ich haͤtte gewuͤnſcht, 
dies auch thun zu konnen. Es wäre mir ſehr inte⸗ 
reſſant geweſen, das Antlitz eines Monarchen zu 
ſehen, von dem die Welt ſo viel erwartet. Aber 
ba es fer ungewiß war, ob id) fo. glücklich ſeyn 
würde, fo war es nicht rathſam, die ſchon vorher 
beſtimmte Folge meiner Reife ju verändern, 


Den 26 May Nachmittags beſahen wir die 
Univerſitaͤtsbibliothek, welche gewohnlich Mitt⸗ 
wochs und Sonnabends Nachmittags offen iſt. "d 
Hofrath Harles, und Herr Prof. Pfeiffer ), beir 
de Bibliothekare, zeigten uns die Merkwürdigkeiten 
derſelben mit vieler Gefaͤlligkeit. Die vorzüͤglichſte 
Seltenheit derſelben iſt die Bibliothek des ehema⸗ 
ligen Kloſters Heilsbronn, welche etwa 460 Ma⸗ 
nuſkripte, nebſt vielen alten gedruckten Büchern, 
«- enthält 


ſchweifigkeiten und Komplimenten, in Meyers 
Nachrichten von den Schriftſtellern, die 
‚gegenwärtig in den Fuͤrſtenthuͤmern Anſpach 
und Baireuth leben. Erlangen 1782. 8. 


) Hr. Prof. Pfeiffer hat angefangen, einige Sel⸗ 
tenheiten der Univerfitätsbibliorhef zu beſchrei⸗ 
ben, unter dem Titel: Beptraͤge zur Kenntniß 
alter Bücher und Handichriften, 18 St. 8 Hof. 
1783. Ir der Vorrede erzählt er . 

fe der Uniwerſitaͤts bibliothek. 
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enthalt). Sie ſteht in einem beſondern Zimmer. 
Freilich machen viele Breviarien, Homiliarien und 
dergl. den größten Theil der Manuſkripte dieſer 
Moͤnchsbibliothek aus; indeſſen find. darinn auch 
viele Werke, woraus beſonders für die Geſchichte 
viel Nutzen zu ſchoͤpfen wäre, Nur um das Nuͤtz⸗ 
liche heraus zu ſuchen, wurde auſſer dem noͤthigen 
Fleiße und der Geſchicklichkeit auch ſehr viel Zeit er⸗ 
fordert werden; und dieſe haben Profeſſoren, denen 
der Unterricht der Jugend aufgetragen iſt, ſelten übrig. 
Es ift febr gut, daß dieſe ſchaͤtzbare Sammlung ak 
ter Manuſkripte hier ſo ſicher aufgehoben iſt; aber 
für die Univerſitaͤt halte ich die hier befindliche 
Sammlung von guten gedruckten Buͤchern 
nützlicher. Dieſe ift aus verſchiedenen Sammlun⸗ 
gen zuſammengeſetzt, welche noch einzeln ſtehen. 
Es ſind: die Bibliotheken der Markgrafen Chriſti⸗ 
an Ernſt und Karl Auguſt, die Bibliothek der 
Markgraͤfinn Friederika Sophia Willhelmina, 
älteften und geliebteften Schweſter Friedrichs des 
Großen), worinn ſich treſliche franzoͤſiſche Werke 
von aller Art finden, und die Bibliothek des Fürftl. 
Geheimenraths von Superville; 1769 kamen 
durch Vermaͤchtniß noch 2000 Bände aus der Bis 
Harc M2 blio⸗ 
2 J. L. Hocker hat das Verzeichniß davon, als 
den aten Theil feines Heilsbronniſchen Antiquitaͤ⸗ 
tenſchatzes, Nürnberg 173 1. fol. herausgegeben. 
**) Der hoͤchſtſ. König hat Ihr zu Ehren im Parke 
bey Sansſouci den Tempel der Freundſchaft 
erbauen laſſen, worinn Ihre Bildſaͤule in figens 
der Stellung ift. 
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bliothek bes ſel. Hofrath Trew hinzu, und die hieſi⸗ 
gen Profeſſoren haben das Recht, die große in Al⸗ 
torf gebliebene Bibliothek dieſes berühmten Gelehr⸗ 
ten frey zu gebrauchen. : 
Die hiefigen niedern Schulen find in ſehr 
ſchlechtem Zuſtande. Ich beklage dieſes, und es 
wundert mich um ſo mehr, da die Univerſitaͤt billig 
eine Gelegenheit zur Bildung guter Lehrer ſeyn ſoll⸗ 
te. Es wuͤrde nützlich ſeyn, von ber Theologia 
dogmatico-polemica lieber weniger zu wiſſen, 
und die ſo gemeinnützige Kunſt, die Jugend zu 
beſſern Menſchen zu machen, ſich mehr angele⸗ 


gen ſeyn zu laſſen. Ein Profeſſor der Paͤdagogik 


und ein praktiſches Inſtitut, um Erzieher der Ju⸗ 
gend zu bilden, waͤre auch hier eine ſehr wuͤnſchens⸗ 
wuͤrdige Sache. 


Die Anzahl der Einwohner ſind nicht 
ziuverlaͤſſig bekannt; auch keine genaue Liſten der Ges 
bornen und Geſtorbenen zu haben. Man giebt die 
Anzahl der Einwohner auf 8000 an, worunter 300 
bis 400 zur Univerſitaͤt Gehoͤrige ſeyn ſollen. Das 
Militar beſtand damals aus einer Kompanie etwa 
80 Mann ſtark. Von der Lutherſchen Gemeine 
in Neu⸗Erlangen wird zu Anfang jedes Jahrs ein 
gedrucktes Verzeichniß ber Gebornen und Geſtorbe⸗ 
nen vom Kuͤſter ausgegeben. Ich fuͤge es (in der Bey⸗ 
lage IX. 1.) von 1779 und 1780 bey. In Kuͤnneths 
Zeitbuch ftehen die Liſten von allen Orten des Fürs 
ſtenthums Baireuth, und auch von allen Gemei⸗ 
nen von Erlangen; worinn zu meiner Verwunde⸗ 
rung 
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rung bie fiften ber zutherſchen Gemeine in Chriſtian⸗ 
Erlangen nicht ganz mit den in Erlangen gedruckten 
uͤbereinſtimmen. Indeſſen füge ich (IX. 2) die fie 
ſten von 1780 von allen Gemeinen in Erlangen 
bey; woraus man ſieht, daß die Lutherſche Gemei⸗ 
ne in Reu⸗Erlangen beynahe die Hälfte der Ein⸗ 
wohner ausmacht. Nimmt man an, daß der 30 
ſtirbt; fo wurde die Anzahl der Einwohner über 
g ooo ſeyn. Waͤre aber 8000 die richtige Zahl, fo 
müßte der 2 7 oder 2 fte ſterben, welches bey einer fo 
kleinen Stadt ein unvortheilhaftes Zeichen waͤre, zu⸗ 
mal da bey der Univerſitaͤt, die meift aus jungen 
gefunden Leuten beſtehet, die Sterblichkeit febr ges 
ringe ſeyn muß. Ich halte alſo die Anzahl der 
Einwohner eher für groͤſſer. Hr. Gehejmehofrath 
Delius hat in ſeiner obengedachten Diſſertation S. 
20 die Kirchenliſten von einigen ältern Jahren mit⸗ 
geeheilt, welche ich in den Beylagen IX. 3. liefere. 
Es (dint daraus die Volksmenge feit etwa 25 
Jahren um etwas weniges zugenommen zu haben. 
Sonderbar iſt es, daß 1760 nicht allein die Anzahl 
der Gebornen und Geſtorbenen merklich größer, als 
in den andern Jahren, iſt, ſondern daß auch die Ehen 
in dieſem Jahre, da doch Krieg war, um ein Drit⸗ 
tel ſtaͤrker ſind, als ſonſt; faſt ſollte man einen Irr⸗ 
thum vermuthen. Noch habe ich aus handſchrift⸗ 
lichen Nachrichten einige Jahre hinzugethan. 

Ich füge, aus dem Kuͤnnethſchen Zeitbu⸗ 
che, (X. 4) auch noch die Summa der Gebornen 
und Geſtorbenen vom ganzen Fürſtenthum Baireuth 
vom J. 178 1 bey. 

N h M 5 Die 
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Die Manufakturen zu Erlangen ſind folgen⸗ 
de. Hüte, gewirkte Strümpfe und Mützen von 
aller Art“), weiſſe und andre Handſchuhe, Kat⸗ 
fun» und Leinwanddruckereyen, Bandmanufaktu⸗ 
ren, etwas weniges von Seiden⸗ und Sammetma⸗ 
nufaktur, und eine Goldſchlaͤgerey. Pfefferkuchen 
auf Nuͤrnberger Art werden auch verfertigt. Ein 
Muſikaliſcher⸗Inſtrumentenmacher Schiedmayer, 
iſt in der dortigen Gegend wegen ſeiner Fortepiano 
berühmt. Unweit der Altſtadt, vorm Baireuther 
Thore ift am Rednitzfluſſe eine ſogenannte Spiegel⸗ 
fabrik, woſelbſt aus boͤhmiſchem Spiegelglaſe vors 
zuͤglich kleine und mittlere Spiegel polirt, belegt, 
geſchnitten, auch mit hoͤlzernen und glaͤſernen Rah⸗ 
men verſehen werden; auswaͤrts kennt man ſie nur 
als Nürnberger Spiegel. Auch wird daſelbſt gus 
tes weißes und braunes Bier gebrauet, und in der 
Gegend Tabak und Hopfen gebauet. 
Es ſind drey Buchdruckereyen in Erlangen. 
Die Waltherſche ift die vorzuͤglichſte, welche viele 
ſauber gedruckte Werke geliefert hat. In der Naͤ⸗ 
he wird viel ſchoͤnes weißes Papier gemacht. Auch 
ſind hier zwey Buchhandlungen, die ie Waltherſche 
und die Palmſche. b 
ie. 


) Es follen 700 gangbare Strumpfwirkerſtuͤhle da 
ſeyn, welches aber nicht glaublich iſt. S. Beck⸗ 
manns Beptraͤge 6r Theil S390. In der Gor 
thaiſchen Handlungszeitung 1787. Nr. 29. ſteht 
eine Nachricht vom Handel und den Manufaktu⸗ 
ren in Erlangen. Daſelbſt find 580 Strumpſwir⸗ 
ker angegeben, welches auch ſchon ſehr viel ſcheint. 
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Die hiſige Politiſche oder ſogenannte Real⸗ 
zeitung wird bekanntlich in Deutſchland und außer 
Deutſchland, ſogar in Konſtantinopel und in Nord⸗ 
amerika, geleſen. Vor ungefaͤhr 40 Jahren gab 
der damalige Verfaſſer Herr Groß den Ton an, 
über die neuen politiſchen Vorfälle luſtige Anmer⸗ 
kungen zu machen, die zuweilen ins Poſſenhafte aus⸗ 
arten, aber oft auch freymuͤthige Gedanken enthal⸗ 
ten. Dieſes bera) den großen Debit, der noch 
fortdauert. Kaiferl, Reichs⸗Poſtmeiſter Herr 
Wels war zur Zeit meiner Anweſenheit der Ver⸗ 
faſſer. Es werden gewöhnlich von dieſer Zeitung 
4000 bis sooo Stuck gedruckt. Unter dem Ti⸗ 
tel Erlangiſche gelehrte Anmerkungen und Nach⸗ 
richten kommt alle Dienſtage eine gelehrte Zei⸗ 
tung heraus, welche eigne Recenſionen enthält; 
und jeden Sonnabend ein Beytrag zu den Er⸗ 
langiſchen gelehrten Anmerkungen, enthaltend 
Recenſionen, die aus andern gelehrten Zeitungen 
gezogen ſind. Beides gehoͤrt zuſammen. Der je⸗ 
tzige Herausgeber ift, wie ſchon bemerkt, Hr. Prof. 
Rudolph der aͤltere, und die Verfaſſer ſind ver⸗ 
ſchiedene Hiefige Profeſſoren. Jeden Montag 
kommt ein Blatt von 4 Oktavſeiten, wöchentliche 
Frag⸗ und Anzeigberichte heraus. Sie enthal⸗ 
ten wenig mehr, als 1) alle einpaſſirte Fremden na⸗ 
mentlich, 2) die wöchentlich Kopulirten, Getauf⸗ 

ten und Begrabenen von allen Gemeinen, auch 
namentlich. Es waͤrs (er gut, wenn fo, wie an 
vielen andern Orten geſchiehet, am Ende des Jahres 
alles ſummirt und rekapitulirt würde; die Aus waͤrtigen 


M 4 fins 
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finden doch nicht Jahrgaͤnge dieſes Blattes zuſammen, 
und die Zuſammenſummirung ift ſehr mühfam, 
Eigentlich (inb nur die jährlichen Summen nützlich. 

Die Armenanſtalten ſind in Erlangen gut 
eingerichtet. Alle halbe Jahre wird ein Auszug der 
Rechnung über die Verwaltung der Gelder gedruckt, 
wovon ich auch in der Beylage IX. 5. die Summen 
der Einnahme und Ausgabe von 1780 und 1781 
angefüfrt habe. Man ſieht aus den Rechnungen, 
daß die Quelle der Einkünfte mild Beyſteuern, Ge⸗ 
ſchenke und Vermaͤchtniſſe find. Doch ſindet man 
Fl. mit Baummwollefpinnen verdienen, Die Ans 
zahl ber verpflegten Armen unb der Waiſenkinder 
iſt in dieſen Rechnungen "i angegeben, welches 
doch nützlich wäre, 


vii. d 


Zehnter "went 


Reiſe von Erlangen nach 9Infpado; und 
von da nach Nürnberg. 


Wie mietheten in Erlangen zwey Pferde von ei⸗ 
nem Hauderer “), fo wie wir auch in Bamberg ges 
than hatten. Die Erlangiſchen Fuhrleute find in 
der Gegend ſehr bekannt, als geſchwind und wohl⸗ 
feil fahrend. Wir AR dieſen, uns die Nacht 
durch 

) So nennt man in diefen Gegenden einen Mieths⸗ 

fuhrmann der uͤber Land fahret. : 
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durch nach Anſpach zu bringen, in Anſpach einen 
Tag auf uns zu warten, und uns dann nach Nürns 
berg zu fahren. Dieſes ſind nach der Poſtrechnung 
26 Stunden oder 13 Meilen; und er war, das 
Warten mitgerechnet, mit 9 Fl. ſehr wohl zufrie⸗ 
den, fuhr auch fo geſchwind, als nur ein Poſtillon 
es kann. Wir fuhren Sonnabends den 25 May 
gegen Abend um 63 von Erlangen ab. Der Weg 
geht auf Chauſſeen“) bis Anſpach. Nahe vor 
Erlangen iſt der Weg mit ſchoͤnen Alleen beſetzt. 
Der Boden ift zwar ſandig, aber gut kultivirt. 
Die Dörfer find angenehm; fie würden bey uns 
für Flecken oder Staͤdtchen paſſiren. Anſtatt der 
Zaͤune ſieht man Mauern von Bruchſteinen um die 
meiſten Bauergaͤrten und Höfe. Auch die Bauer⸗ 
haͤuſer, die faſt immer von zwey Geſchoſſen find, 
haben gewohnlich das Erdgeſchoß von Bruchfleinen, 
zuweilen auch das obere, doch dies auch zuweilen von 
Fachwerk. Sie ſind alle mit Ziegeln gedeckt; nahe 
vor Anſpach ſahen wir ein paar, aber auch nur ein 
paar, Bauerhaͤuſer mit Stroh gedeckt. j 
Schon um 9 Uhr waren wir nahe an Nuͤrn⸗ 
berg, welches nach der Poſtrechnung 6 Stunden 
entfernt liegt; und fuhren nahe bey der in die For⸗ 
tifikationslinie mit eingeſchloſſenen Vorſtadt Goſten⸗ 
hof vorbey, und die Nacht durch, ſo daß wir 
Sonntags den 26. May fruͤh um halb 6 Uhr in An⸗ 
ſpach ankamen, und in der Krone abtraten. 
Anſpach 
) Das Chauſſeegeld ift auf 1 Kr. für die Stunde 
oder 2 K. für die Meile beſtimmt. 
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Anſpach ift eine artige Stadt“), zwar nicht 
ſo gerade und regular wie Erlangen, aber hat doch 
recht ſchoͤne unb inwendig ziemlich bequem eingerich⸗ 
tete Haͤuſer, und Straſſen die Nachts mit Laternen 
erleuchtet ſind. Die Straſſe am neuen Kanale 
auf dem Graben, iſt mit Bäumen befegt. Die 

daran liegende neue Auslage und die anſtoſſenden 
Gaſſen haben huͤbſche moderne Haͤuſer. Die ganze 
Gegend um die Stadt iſt mit Alleen verſehen, und 
die umliegenden bewachſenen er verſchoͤnern 
die Ausſicht. : 

Bon bem teitläuftigen Fürftlihen Schloſſe, 

das Markgraf Georg, genannt der Fromme, im 
ſechszehnten Jahrhunderte erbauet hatte, brannte 
1710 die gegen Mittag gelegene Hauptſeite ab. 
Markgraf Wilhelm Friedrich verſchrieb zu deren 
Wiedererbauung einen italiaͤniſchen Baumeiſter, Nas 
mens Gabrieli. Nach vielen aufgewandten Koſten, 
hatte man doch Urſache mit deſſen Anordnung nicht 
zufrieden zu ſeyn. Es geht oft ſo wenn man Aus⸗ 
laͤnder zu wichtigen Unternehmungen kommen laͤßt, 
ob man gleich geſchicktere Leute in der Maͤhe hat. 
5 Nach 
» *jn Derians Tópographia Francoise S. 78. 
iſt eine Ausſicht von Anſpach, fo wie es damals 
geweſen, Ein anderer auf einem groſſen Bogen 
ift bei der 3ten Abhandlung von Sinold genannt 
Schütz Corpus hiſtoriæ Brandenburgenf. di- 
plomatieum. fol. Es fiet darunter I. H. T. 
C. C. delip. Ein neuer guter Grundriß von 
Anſpach, iſt in Nuͤrnberg auf einem Landkartenbo⸗ 
geu herausgekommen. 
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Nach des Markgrafen 1723 erfolgtem Tode verab⸗ 
ſchiedete deſſen Wittwe, die Markgraͤfinn Chriſtia⸗ 
ne Charlotte geb. Prinzeſſinn von Wirtemberg, 
als Regentinn, den Gabrieli; und trug die ferne⸗ 
re Direktion des Schloßbaues ihrem Geheimenrathe 
Freyherrn von Zocha ), einem Manne von Gin: 
ſicht und Geſchmacke, auf. Dieſer mußte ſich zwar 
nach der von Gabrieli angefangenen Einrichtung 
bequemen, hat dennoch aber die ſchoͤnſten Theile des 
Schloſſes aufgeführt; zur Ausführung bediente er 
ſich des itallaͤniſchen Baumeiſters Retti. Indeſſen 
iſt das Schloß bis jetzt noch nicht ganz ausgebauet. 
N Eben dieſer Freyherr von Zocha hat das fd)» 
ne auf einer Anhöhe liegende Jagdſchloß zu Bruch 
berg, ein paar Stunden von Anſpach, erbanet. 
Man hatte den ſeltſamen Einfall, den Markgrafen 
Karl Wilhelm Friedrich als Erbprinzen auf dies 
fem zwar ſchöͤnen, aber in einer einſamen und wil⸗ 
den Gegend liegenden Jagoſchloſſe erziehen zu laſ⸗ 
fen. Dieß hatte den Erfolg, daß er nachher als 
Fürft es nie wieder geſehen hat. Nach denn es lange 
leer geſtanden, verlegte der jetzt regierende Markgraf 
1767 die Fürſtliche Aecht⸗ Porzellanfabrik dahin ). 
Der 


) S. Lettres du Baron de Pöllnitz, Ed. de Frſt. 
1738. S. 17. ; 
) Es ward auf dieſe Verlegung eine kleine Denk⸗ 
muͤnze von der Größe eines halben Guldens ges 
ſchlagen. Auf der einen Seite iſt des Markgra⸗ 
fen Bildniß; auf der andern Seite die Vorſtel⸗ 
lung des Schloſſes, welches aus einem Haupts 
gebaͤude und zwey Citenflügeln beſteht, die eis 

nen 
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Der Hofgarten unweit dem Schloße iſt ziem⸗ 
lich groß. Er iſt zwar mit verſchiedenen Alleen von 
rund und viereckigt geſchnittenen Baͤumen verunziert; 
hat aber doch auch herrliche ſchattige Gaͤnge, in de⸗ 
nen die franzoͤſiſche Kunſt Gottes Werk unbeſchnitzelt 
gelaſſen hat. Auch iſt es beſſer, die einmal ver⸗ 
ſchnittenen Bäume ſtehen zu laſſen, als fie, wie an 
einigen Orten geſchiehet, umzuhauen, um ein 
Strauchwerk in verfehltem englaͤndiſchen Geſchma⸗ 


cee an die Stelle zu ſetzen. 


Es iſt in Anſpach ein Schauspielhaus, wo 
öfters reiſende Truppen ſpielen. 

Die Gegend um Anſpach iſt zwar nicht ſo 
fett und fruchtbar, wie etwa um Hamberg, aber 
ſehr gut kultivirt, und hat vorzüglich, wegen der 
Abwechſelung von fruchtbaren Huͤgeln und Ebenen, 
ein angenehmes und maleriſches Anſehen. 

Es ſind in Anſpach etwas über 900 Haͤuſer. 
1774 wurden die Einwohner gezaͤhlt, und ohne das 
Militar 10208 Seelen gefunden). Man rechnete 
die Infanterie, welche vor der Stadt in Kaſarmen 
wohnt, damals auf etwa 800 Mann, weil wegen 
der Rekrutirung nach England **) immer viel fremde 

Rekru⸗ 
nen großen Vorhof einſchlleſſen. Die Umſchrift 
iſt: Bruckenberg Porzellanfabrik. Im Abſchnit⸗ 
te MDCCLXVIL und der Namen des Stempels 

ſchneiders, Goͤtzinger F. 

) In Hrn. oft. Meuſels hiſtor. Litteratur (178 1. 

18 St. S. 91) ſtehen die Kirchenliſten von An⸗ 
: ſpach von 1762 bis 1780. 

) Es iſt bekannt, daß damals zwey Wande 
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Rekruten vorhanden waren. Von den vier Kompanien 
Reuterei, welche Anfpach und Barreuth zum Fraͤnki⸗ 
(then Kreiskontingente ſtellen, liegen 120 Mann hier, 
und etwa 80 Huſaren; dieſe bekommen Quartiergel⸗ 
der, und wohnen in den Vorſtaͤdten bey den Buͤrgern. 
, Man ſiehet, daß Anſpach, in Vergleich der 
Anzahl der Haͤuſer mit der Anzahl der Einwohner, 
ziemlich bevölkert iſt. Wenn man nach den in der 
Beylage X. gelieferten Sterbeliſten, mit Auslaſſung 
des epidemiſchen 177 ten Jahres, Neun Jahre von 
1773 bis 178 1 im Durchſchnitt nimmt; fo zeigt 
fi, daß jahrlich etwa 3 30 unb alfo kaum der 32 ſte 
ſtirbt, ſo Anſpach ein geſunder Ort iſt. Auch 
findet fid, daß der Gebornen immer mehr find, als 
der Geſtorbenen, daher die Volsmenge, wenn kei⸗ 
ne Auswanderungen geſchehen, zunehmen muß. 
Der Todtgebornen find in Verhaͤltniß mehr als in 
Erlangen. Dies moͤchte man faſt dem mehrern 
Luxus zuschreiben; vielleicht liegt es auch an der ehe⸗ 
maligen Beſchaffenheit der Hedammenanſtalten, 
die aber jetzt verbeſſert find, und worüber vor ein 
paar Jahren eine neue Ordnung herausgekommen 
iſt. Die Hebammen werden von dem Kollegium 
Medikum examinirt, und von der Stadt⸗Pflegen⸗ 
oder Heiligen⸗Kaſſe beſoldet. Der Leibwundarzt 
des Markgrafen, Hr. Laiblin, ein Schuͤler Lob⸗ 
ſteins aus Strasburg, unterweiſet nicht allein die 
e unentgeldlich, ſondern fie felbft bekom⸗ 
men, 
ejnfést ettet mente und die Feldjäger, in Ame⸗ 
tika in englaͤndiſchem Solde ſtanden. 
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men, wegen eeſſirender Nahrung, einen Geldbeytrag, 
und ihr Geſchaͤft wird indeſſen von jungen Hebam⸗ 
men verrichtet, die man vorher unterwieſen hat. 
Die Einwohner naͤhren ſich meiſt von den ge⸗ 

wohnlichen Handwerken, und von dem Aufwande, 
den der Hof macht. Auch wird das Tuch und die 
Zeuge, welche die Garniſon braucht, hier gewebt 
und gefaͤrbt. Auſſer einer 1710 errichteten Uns 
aͤcht ⸗Porzelanfabrik find hier keine eigentliche Mar 
nufakturen und Fabriken; ſondern in den Landſtaͤd⸗ 
ten Creilsheim, Roth, Schwobach“), Mark: 
Steft u. a. In Bruckberg ift, wit ſchon ges 
dacht, die markgraͤfliche Aecht⸗Porzellanfa⸗ 
brit; welche unter einer befondern Kammerdeputa⸗ 
tion ſteht. Sie macht ziemlich gute Waare, und 
bat fo viel Vertreib, daß alle dazu gehörigen An⸗ 
ſtalten und Perſonen von dem Vortheile erhalten 
werden. 1767 iſt ein Preiskurrent der Waaren 
gedruckt, das aber jetzt nicht mehr gilt, weil ſeit⸗ 
dem vieles verändert und verbeſſert worden. 

Es ift in Anſpach eine Buchdruckerey, die 
Meſſeriſche. In dieſer kommt woͤchentlich ein 
Intelligenzblatt heraus. Ferner iſt daſelbſt eine 
Buchhandlung, die Haueiſenſche. In derſelben 
erſcheint jährlich der: Hochfuͤrſtl. Brandenbur⸗ 
giſche⸗Onolzbachiſche und Kulmbachiſche ge⸗ 
nealogiſche Kalender, und Adreßbuch, worinn 
! man 

9 In Hrn. H. Meuſels Hiſt. Lit. 1781. 76 St. 
€, 67 findet man Nachrichten von den Manns 
fafturen zu Schwobach. 
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man auſſer den Landeskollegien beider Fürſtenthu⸗ 
mer, noch andre nü&lid)e Sachen findet, z. B. 
eine ſogenannte Fraͤnkiſche Zetreid⸗Reſolbirung, 
oder eine Vergleichung der ſehr verſchiedenen Maaſ⸗ 
ſe. Ich habe darin gefunden, daß man in Anſpach 
unter rauher und glatter Frucht (oder Getreide) 
unterſcheidet. Zu rauher Frucht gehoͤrt, wie ich 
auf Exkundigung erfahren habe, das unausgenuͤlſete 
| Getreide, als Haber, Gerſte, (die geſchrotene Gers 
ſte gehoͤrt zur glatten Frucht), und Dinkel (ber ger 
gerbte Dinkel heiſſet Kern). Das gewoͤhnliche Ge⸗ 
treidemaaß heißt Simra; und iſt bey der rauhen 
Furcht noch einmal ſo groß, als bey der glatten. 
Ein Simra Korn (oder glatte Frucht) wiegt etwa 
420 Pfund, und ein Simra Kern (von Dinkel) 
etwa 442 Pfund, mehr oder weniger. 

In Anſpach wird das Kaiſerl. Landgericht 
des Burggrafthums Nuͤrnberg gehegt, wobey 
der durch feine Gedichte berühmte Herr Utz Aſſeſſor 
iſt, und deſſen eigentliche Beſchaffenheit nicht ſehr 
bekannt zu ſeyn ſcheint ). Es beſtehet ſeit ſehr als 
ten Zeiten. Die dite dieſes Landgerichts ift 

univer- 
9 Folgende zwey Schriften gehören hauptſäͤchlich 
hieher: E. F. von Jung Anweiſung was die 

Comicia Burggraviæ in Nürnberg fep und ins 

volvire? Dann was es mit der Hoheit des Stai 

ſerlichen Landgerichts Burggrafthums Nuͤrnberg 
für eine eigentliche Beſchaffenheit habe. Onolz⸗ 
bach 1733. 8. Ebendeſſelben Grundfeſte der 

Hoheit des Katſerlichen Landgerichts Burggraf⸗ 

thums Nuͤrnberg. Onolzbach 1759. 4. 
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univerfalis, weil vermöge des Rudolphiniſchen Le⸗ 
benbriefes der Burggraf vice Imperatoris omne 
Judicium judicat. Daher ſind keine Faͤlle, auch 
nicht einmal Kriminalfaͤlle, ausgenommen. Doch 
uͤbt ſelbiges die Kriminaljurisdiktion nur durch den 
ſogenannten Inzicht⸗Prozeß; da diejenigen, tels 
che wegen begangenen Mordes oder eines andern 
Hauptverbrechens fid) rechtfertigen zu koͤnnen glau⸗ 
ben, ſich vor der Schranne des Gerichts einfinden, 
ſicheres Geleit erhalten, und ihre Sache hernach 
ausführen, wo fie denn entweder losgeſprochen, 
oder ihnen das Geleit aufgekündigt wird, wenn ſie 
ſchuldig befunden werden. Erſt vor einigen Jah⸗ 
ren ift ein ſolcher Aktus mit vielen Feierlichkeiten vor 
ſich gegangen, und es ſind noch in dieſem Jahrhunder⸗ 
te fraͤnkiſche Reichsritter vor der Schranne erſchienen. 


Da die Jurisdiktion dieſes Kaiſerlichen Landge⸗ 
richts univerſell iſt, ſo hat ſie ſich auch ehemals ſehr 
weit, und über die vier aͤußern Kreiſe erſtreckt. Aber 
dieſe Zeit iſt freylich vorbey. Baiern hat ſogar 
Krieg deswegen geführt. Andere Stände haben 
ſich durch Vertraͤge ganz oder zum Theil entledigt. 
Die Schwaͤbiſchen Reichsſtaͤdte haben fid) groͤßten⸗ 
theils im XVten Jahrhunderte (als die Burggrafen 
wegen des neuerworbenen Kurfuͤrſtenthums Bran⸗ 
denburg Geld benöthige waren) losgekauft. Die 
Reichsritter ſchaft hat noch allezeit Recht vor demſel⸗ 
ben genommen, doch find auch hierüber viele Pros 
zeſſe entſtanden, welche bey den Reichsgerichten meh⸗ 


rentheils unentſchieden liegen geblieben ſind. In⸗ 
| deſſen 
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deſſen kann dieſes den wahren Gerechtſamen dieſes 
anſehnlichen Kaiſerl. Landgerichts keinen Abbruch 
thun. Es ijt daher eine febr unuͤberlegte Neckerey, 
daß Hr. Prof. Jäger im Iten Theil feines hiſto⸗ 
eifch» ſtatiſtiſchen Zeitungs⸗Lexikons S. 285; 
das Kaiſerl. Landgericht unter dem Titel Burgge⸗ 
richt zu Nürnberg anführt, und ganz cavaliere- 
ment davon ſagt: Peinliche Klagen und Aus⸗ 
foderungen zum Duell und Fauftrechte *) waͤ⸗ 
ren ble vornehmſten Sachen, fo daſelbſt gehan⸗ 
delt werden. Dieß ift eine ganz irrige Vorſtellung. 
Schon die Benennung Landgericht zeigt, daß es 
jederzeit von ganz anderer Beſchaffenheit geweſen iſt. 
Dieſes Gericht ift freylich ſonſt in Nurnberg gehal⸗ 
ten worden, als der Burggraf noch ln Schloß zu 
Nürnberg hatte; und allerdings kann der Markgraf 
von Brandenburg, als Burggraf von 1 

N erg, 


) Dieß ift nicht einmal verſtaͤndlich. Zu den Zeis 
ten des Fauſtrechts erſchtenen vor demſelben un⸗ 
ter andern fränfifche und ſchwaͤbiſche Ritter, und 
klagten wegen widerrechtlicher Vergewaltigun⸗ 
gen oder Beſchimpfungen, die ihnen von andern 
Rittern widerfahren waren. Dieſes Gericht 
pflegte dann, wenn es fand, daß die Sachen 
ſich nach damaliger Sitte dazu qualificirten, zu 
erkennen: daß ſie durch Zweykampf ſollten aus⸗ 
gemacht werden. Aber nachdem unter Maxi⸗ 
miltan I. 1495 der Landfrieden eingeführt, und 
das Fauſtrecht abgeſchaft worden, kommt dieß 
gar nicht mehr vor. N 


Nicolai Reiſe, 1r Band. N 
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berg, vermittelft dieſes Kaiſerl. Landgerichts, 
auch Gerechtſame über Nürnbergs Unterthanen aus⸗ 
üben, Laut des ſogenaunten Harraſiſchen Ver⸗ 
trages, der 1496 durch Kurſaͤchſiſche Vermitte⸗ 
lung geſchloſſen worden: „Wollen die Herren Mark⸗ 
$grafen und Ihre Landrichter des Kaiſ. Landgerichts 
„des Burggrafthums Nurnberg, mit demſelben 
„Landgericht von einiger Sach wegen über Leib unb 
„Gut nicht richten in die Stadt Nürnberg, NB. fo 
weit die jetzo (1496) mit den Stadtmauern unb 
„Graben verfangen ift. Was aber die Stadt Nuͤrn⸗ 
„berg, ire Bürger und Innwohner außerhalb ge 
„meldter Stadt im Landgericht liegend haben, es 
* »fe» Goſtenhof, Woͤhrd oder anders, wie das 
„Namen bat, mag das Landgericht richten, in 
„dinglichen aber nicht in perſoͤnlichen Klagen.“ 
SZdcar haben bekanntlich einige Muͤrnbergiſche 
Schriftſteller von je her affektirt, von den Gerecht 
ſamen des Burggrafthums Nuͤrnberg und von 
den daraus fließenden Rechten des Hauſes Branden⸗ 
burg febr verächtlich zu urtheilen. Aber dieſer fone 
derbare Küßel ſcheint febr unpaffend, zumal in der 
Lage, worin fid) die Stadt Nürnberg befindet. 
Er giebt nur zu Vorfaͤllen und Erörterungen Anlaß, 
die man lieber vermeiden ſollte. Das Fuͤrſtl. Haus 
Brandenburg iſt naͤmlich mit der Stadt Nuͤrn⸗ 
berg in verſchiedenen Streitigkeiten. Unter andern 
behauptet es, daß ſeine Jura territorialia bis an 
die Thore von Nürnberg gehen. Es hat gewiß 
ſtarke Gründe für fid), und behauptet in Poſſeß zu 
ſeyn. Vermoͤge des ebengedachten Kuͤtzels kam 
während des ſiebenjaͤhrigen Krieges (wo man es s 
f f; leicht 
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leicht wagen zu koͤnnen glaubte) eine Mappa Geo- 
graphica territorii civitatis Norimbergenſis 
1764 von einem gewiſſen Herrn Cnopf in Nuͤrn⸗ 
berg heraus, worinn den Brandenburgiſchen Ge⸗ 
rechtſamen ganz notoriſch zu nahe geſchah ). Was 
war der Erfolg einer ſo unuͤberlegten Zundthigung? 
Der Rath zu Nurnberg mußte, nach verſchiedenen 
ernſtlichen Vorſtellungen, die Karte mißkennen und 
den Verkauf derſelben verbieten. 

Vermoͤge des Brandenburgiſchen Territorials 
rechts gehen bie Brandenburgiſchen Chauſſeen, mel» 
che der jetztregierende Markgraf, dem ſo viele nuͤtz⸗ 
liche Anſtalten zu danken ſind, von 1762 bis 1779 
mit febr großen Koſten hat machen faffen ), durch 
den Sebalder Wald ) bis an den Schlagbaum 
von Nürnberg; und vermige eben biefes Territos 
rialrechts nimmt der Markgraf die Nuͤrnbergiſchen 
Kaufleute, welche zu den Leipziger und Frankfurter 

A. Meſſen 


) S. Brennophili hiſtoriſche und rechtliche Bes 
leuchtung der enopfiſchen Landkarte von Nuͤrn⸗ 
berg. Zweyte vermehrte Ausgabe 1774. 8. 


) In Anſpach haben fie 540,000 Fl. und in Bats 
reuth 80,000 Fl. gekoſtet. S. deutſches Mus 
ftum 178. 118 St. S. 427. 


%) Der Sebalder und Laurenzer Wald, ſo wie 
auch die ganze Gegend um Nürnberg von dieſer 
Seite, iſt am genaueſten abgebildet, auf der 
ſchon oben S. 159 angeführten Petriſchen Karte 
der Expedition S. K. * des i "imi 
nach Franken. 5 0 
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Meſſen reiſen, durch ſeine Geleitshauptleute *) jes 
derzeit an ben Thoren von Nürnberg in Empfang, 
geleitet fie durch fein Land, und auch wieder zurück. 
Es finder fid) beym Thore allezeit eine Nürnbergi⸗ 
ſche Rathsdeputation ein. Man erzähle (ich weiß 
nicht ob mit Grunde), daß ehemals der Branden⸗ 
burgiſche Geleitshauptmann die Rede an die Muͤrn⸗ 
bergiſche Deputation jederzeit folgendergeſtalt ange⸗ 
fangen habe: „Se. Durchl. der Markgraf von 
„Brandenburg, Burggraf von Nürnberg, Euer 
„und mein Herr“ — Da denn die Nürnberger 
bey dem Worte Euer in die Rede gefallen und ge⸗ 
ſagt Hätten: Mit nichten. Daher kommt das 
Spruͤchwort: Mit nichten, ſagen die Herren 
von Nürnberg. Man hat mich verſichert, daß 
jetzt dieſe Ausdrucke nicht gebraucht würden, In⸗ 
deſſen 


) Die noch jetzt im Reiche übliche Gewohnheit, bie 
zu den Meſſen reiſenden Kaufleute durch beſon⸗ 
dere Geleitsreiter zu geleiten, kommt noch aus 
den Zeiten des Fauſtrechts her, da die Straßen 
unſicher waren. Die Geleitskutſche gehet an 
jedem Orte an einem beſtimmten Tage ab, und 
wird im Namen des Landesherrn, durch deſſen 
Gebiet fle gehet, nebſt den Perſonen, die ſonſt 
mit dem Geleite reiten, allenthalben feierlich 
angenommen, und bis an die Graͤnze begleitet. 
Die Geleite nach Frankfurt am Main gehen bis 

an dieſe Stadt, wo die Geleitsreiter der Stadt 
jenen entgegen reiten, und fie mit beſondern 
Feierlichkeiten ubernehmen. Das Geleíte nach 
Leipiig geht nur bis an die Kurſaͤchſiſche Graͤnze. 
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deſſen geſchehen, wenn das Geleit abgehet und mies 
der zurück kommt, von beiden Seiten ſehr weitlaͤuf⸗ 
tige Pro⸗ und Reproteſtationen, welche ſich damit 
enbigen, daß die Herren von Muͤrnberg ber Aus⸗ 
uͤbung der Geleitsgerechtſamkeit nichts in den Weg 
legen, ſondern vielmehr die Brandenburgiſchen Ge⸗ 
leitshauptleute mit fid) nach Nürnberg nehmen, ih⸗ 
nen einen derben Schmaus ausrichten, und ihnen 
beym Abfchiede noch eine Anzahl Flaſchen Wein vers 
ehren. Hieben fallen keine Pro⸗ und Reproteſta⸗ 
tionen vor; und ich wuͤnſchte von Herzen, daß alle 
Streitigkeiten der Nachbarn, beſonders der Min⸗ 
dermaͤchtigen mit ben Maͤchtigern, auf dieſe Art koͤnn⸗ 
ten bey einem Glaſe Wein pergeffen werden. 

Es würde unverzeihlich ſeyn, von den weiſen 
Finanzeinrichtungen, welche der jetzt regierende 
Markgraf von dem erſten Antritte feiner Regierung 
an gemacht, und, obgleich unbeerbt, aus edler 
Denkungsart beſtaͤndig befolgt hat, hier nicht wes 
nigſtens etwas zu ſagen. Sie waren ganz unbe⸗ 
kannt, bis Herr Geheimerath von Dohm im 
deutſchen Muſeum (1781, 118 Stück) ) eine 
febr intereſſante Nachricht davon einruckte, welche 
ich oben ſchon angeführt habe. Diefe Sinanpeins 

N 3 richtun⸗ 


) Dieſe Nachricht ward aus dem Muſeum in den 
Lauenburgiſchen Kalender für 1783 abgeſchrie⸗ 
ben, ohne die Quelle anzuzeigen. Herr Hofrath 
Schloͤtzer, der nicht wußte, daß dieſe Nachricht 
ſchon im Muſeum ſtand, machte davon einen Aus⸗ 
zug im 3ten Hefte feiner Staats anzeigen, S. 389. 
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richtungen ſind ein abermaliger Beweis, daß richti⸗ 
ge Grundſaͤtze, früh angenommen und ununterbro⸗ 
chen ſtandhaft befolgt, die heilſamſten Wirkungen 
hervorbringen. Der Markgraf fand, als er 1757 
die Regierung in Anſpach antrat, dieß Fuͤrſtenthum 
mit 2,300,000 Thlr., und 1769 beym Regie⸗ 
rungsantritte in Baireuth dieß mit 2,400,000 
Thlr. verſchuldet; alfo in allem 4,700, 00 Tha⸗ 
ler dandesſchulden. Er faßte ſogleich den edlen Ent 
ſchluß, die Schulden zu tilgen, und führte ihn ders 
geſtalt aus, daß zu Ende 1780 wirklich uber zwey 
Millionen Thaler getilgt waren; und unter dem 
Reſte ſind ſolche, wo der Landesherr ſich ſelbſt ſchul⸗ 
dig ift, oder welche Kirchen und milden Stiftungen 
gehören, und daher nicht konnen und durfen abge⸗ 
zahlt werden. Bey dieſer vortreflichen Wirthſchaft 
hat dieſer Füͤrſt, von dem jemand ſagte: C'eft un 
Neveu qui agit en Oncle, dennoch Mittel ges 
funden: den Unterthanen einen Theil der Abgaben 
zu erlaſſen, bis Ende 1780 fur 151,000 Rehlr. 
neue Güter und Realrechte anzukaufen, und was 
noch mehr ift, bis Ende gedachten Jahrs 824,000 
Rehlr. in beiden Fuͤrſtenthümern zur Verbeſſerung 
der Wohlfarth des Landes aufzuwenden. Dieſe 
Landesvaͤterliche Geſinnung verdient das Muſter 
mancher anderer Regenten zu werden; und die bei⸗ 
den Miniſter, durch welche dieſe heilſamen Anſlalten 
befördert worden, die Reichsfreyherrn von Secken⸗ 
Dorf und von Gemmingen, gehören unter die 
Staatsmaͤnner, welche von ihren Zeitgenoſſen und 
von der Nachwelt geſegnet werden. f 8 
ie 
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Die Einkuͤnfte des Fuͤrſtenthums Anſpach wer⸗ 
den, wie in mehrern deutſchen Laͤndern, in die Ein⸗ 
künfte bey der Kammer, und die bey der Land⸗ 
ſchaft, getheilet. Bey ber Kammer ſind die be⸗ 
traͤchtlichſten. Es fließen zu denfelben die Einfünfs 
te der anſehnlichen landesherrlichen Domaͤnen, For⸗ 
ſten u. ſ. w., welche nicht verpachtet ſind, ſondern 
adminiſtrirt werden. Ferner die Gefälle der Sehens 
Höfe, Handloͤhne, Erbzinſen, Zehenden, das 
Stempelpapier, der Verkauf des Salzes, die Ju⸗ 
ben « Anlage ⸗Receptions⸗ und Schutzgelder, die 
Einkünfte der Fuͤrſtlichen Brauhaͤuſer zu Anfpach 
und Zirndorf, unb verſchiedene Verpachtungen von 
Teichen und andern Sachen. Zur Landſchafts⸗ 
einnahme gehoͤret, auffer den Zoͤllen, einer gerin⸗ 
gen Abgabe auf die Konſumtibilien, und dem Um⸗ 
gelde aufs Getraͤnke, hauptſaͤchlich die Steuer. 
Dieſe iſt bloß auf den ſchon ſeit langer Zeit geſchaͤtz⸗ 
ten Werth der Haͤuſer und Güter gelegt. Von 
Kopfſteuern, Vermoͤgenſteuern und andern verderb⸗ 
lichen Steuern, weiß man nichts. Indeſſen iſt 
dieſe einzige Steuer doch in der Folge der Zeit, ſchon 
lange vor dem Regierungsantritt des jetzigen Regen⸗ 
ten, ſehr angelaufen. Schon ſeit dem vorigen 
Jahrhunderte war die Anlage gemacht, daß von je⸗ 
dem 100 Fl. ſteuerbaren Vermoͤgens vierteljaͤhrl. 
3 Thaler oder 4 Fl. 30 Xr. follten gegeben werden. 
Dieſes nennt man die alte Dreythalerſteuer. Hiezu 
ward 1729 die alte Extraſteuer von 1 Fl. 30 Kr., 
und 1746 die zweyte Extraſteuer von 1 Fl. 30 Xe 
eingeführt, und als Art Wilhelm grid 

we 
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die Acciſe einführen wollte, fo übernahmen die Sands. 
ftände ) ſtatt derſelben lieber noch 10 Kr.; (o daß 
jetzt die ganze vierteljaͤhrige Steuer 7 Fl. 40 Xr. 
bettaͤgt. Indeſſen muß man aud) ſagen, daß das 
Kataſtrum der Grundſtuͤcke billig gemacht ift; und 
wenn nur die Getreidepreiſe nicht allzuniedrig werden, 
welches freylich zuweilen geſchiehet, fo find die Land⸗ 
eigenthuͤmer vergnügt. Ich glaube, um das Ges 
treide in gehoͤrigem Preiſe zu erhalten, würde die 

: Befoͤr⸗ 


) Das Fuͤrſtenthum Anſpach hat jetzt keine eigent⸗ 
lichen Landſtaͤnde. Ehemals war bie Landſchaft 
ſehr anſehnlich, und beſtand aus Praͤlaten, Gra⸗ 
fen, Herren und Staͤdten. In Jungs Grund⸗ 
feſte der Hoheit des aif. Landgerichts Burg⸗ 
grafthums Nuͤrnberg S. 334 und 369 kann 
man umſtaͤndliche Verzeichniſſe der Stände, und 

die Akta ziveper Landtage 1509 unter Markgraf 
Friedrich dem altern, und unter fafimir und 
Georg, finden. Damals wurde auch wegen 
des Umgelds gehandelt. Schon im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts hoͤrten die ordentlichen 
Landtage auf. Denn ber Prälatenftand war, 
wegen Sekulariſation der Klöfter, nicht mehr 
vorhanden. Die Herren eximirten fid) im Uns 
terlande ſelbſt, und verbanden ſich mit der Reichs⸗ 
ritterſchaft, kontribuirten alfo nichts mehr zu 
den Landes Onera. Die Stäbte ſcheinen noch 
etwas laͤnger zuſammenberuſen zu ſeyn. Es 
finden ſich auch herrſchaftliche Schuldverſchrei⸗ 
bungen, die von den vier ſogenannten Legſtaͤd⸗ 
ten mit ausgefertiget worden. Aber alles die⸗ 
ſes ift laͤngſt nicht mehr gebräuchlich. 
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Befoͤrderung der Ausſchiffung auf dem benachbarten 
Maine ſehr dienlich ſeyn. Nach dem ausgeſtande⸗ 
nen Mangel in den traurigen Jahren 1771 und 
1772, hat der Markgraf 1774 zu Anſpach ein 
Getreidemagazin angelegt, welches ſchon ſehr wohl⸗ 
thaͤtige Wirkungen gezeigt hat. ; 

Die Hauptabſicht meiner Reife nach Anſpach 
war, meinen vieljähtigen würdigen Freund, Hrn. 

Utz perſonlich kennen zu lernen, welches ich ſchon fo 
lange gewüͤnſcht hatte. Ich eilte alfo zuerſt zu Dies 
fem vortreflihen Manne, vortreflich durch feine un 
ſterblichen Werke, durch ſeine mannigfaltigen Ein⸗ 
ſichten, und durch ſein redliches Herz. Er ift unver⸗ 
Deiratfet , und bewohnt ein kleines Haus, worinn 
Geuügſamkeit und Liebe zu den Muſen mit ihm 
wohnen. 

Herr Utz iſt ein Dichter von groͤßerm Einfluß 
auf unſere Nation, als es dem erſten Anblicke nach 
ſcheinen möchte. Zwar wird jetzt von manchen neu⸗ 
entſtandenen Dichtern in Journalen viel $ármens ges 
macht, und manche affektiren zu verſtehen zu geben, 
als ob Utz und die fo wie Er dichten, veraltet má 
ren. Der Unterſchied beſteht wohl darinn: daß jene 
mehr geruͤhmt, unb Utz, und die ihm aͤhnlich find, 
mehr geleſen werden. Es iſt mit Dichtern wie 
mit Kleidern. Es giebt Kleider, welche der Mo⸗ 

defarbe und des Zuſchnitts wegen allgemeinen 
Beyfall erhalten; aber dieſer allgemeine Beyfall 
waͤhrt kurze Zeit, und macht einem andern allge⸗ 
meinen Beyfalle, der eben fo kurze Dauer fat, 
bald Raum. Einen Dichter wie Utz liebt man, wie 
ö N 5 der 
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der Landprieſter von Wakefield fette Frau unb fie ihr 
Hochzeitkleid liebte, not for a fine gloſſy ſurfa- 
ce, but for ſuch qualities as would wear well. 
Dieſes edlen Dichters Muſe iſt nicht eine Mode⸗ 
ſchoͤnheit, welche in rauſchenden Zirkeln, heftig 
und auf kurze Zeit gefälle, ſondern eine ſittſame 
Schoͤne, die als Geliebte und noch mehr als Mutter 
geliebt wird. 


Haec placuit femel, haec decies repetita placebit, 


Die Modedichter führen immer die Nachwelt im 
Munde, welche ihre und ihrer Freunde Flitterſchoͤn⸗ 
heiten, die trotz allem Anpreiſen bey der jetzigen 
Welt wenig Senſatlon machen, ihrer Meinung 
nach erſt recht erkennen wird. Aber der ſchlichte 
Verſtand und der philoſophiſche Geiſt bleibt ſich, 
auch in Gedichten, Jahrhunderte lang gleich. Da⸗ 
ber werden Utzens Gedichte und die den ſeinigen 
ähnlich find, befidnbig geleſen, und wieder gelefen 
und ihre Schönheiten tief empfunden werden, wenn 
diejenigen, deren Verdienſt nur Modefarbe und 
Zuſchnitt ift, laͤngſt werden vergeſſen ſeyn. 


Ich hatte das Vergnuͤgen, bey ihm Herrn Ren⸗ 
teyver walter Geret aus Goldbach zu finden, einen 
gelehrten und freymuͤthigen Mann, mit dem ich 
vor 15 Jahren, als er ſich in Berlin einige Monate 
aufhielt, ſehr angenehme Stunden zugebracht hatte. 
Heer Utz führte mich zu verſchiedenen hieſigen 
Gelehrten. Wir ſahen Hrn. Hofkammerrath Hirſch, 
einen der Verfaſſer der zu Anſpach herausgekomme⸗ 
nen Ueberſetzung des Horaz, einen ſehr feinen 
. f Mann, 
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Mann, der Weltkenntniß und Geſchmack verbindet; 
desgleichen Herrn Generalſuperintendenten Junk⸗ 
heim, der durch verſchiedene Schriften bekannt ift, 
und beſonders durch das in Geſellſchaft des Herrn 
Utz herausgegebene neue Anſpachiſche Geſang⸗ 
buch. Auch ſahen wir Herrn Konrektor Glan⸗ 
dorf, bekannt durch die Herausgabe der Poeta- 
rum graecor. gnomon. Das Gymnaſtum ift 
gut eingerichtet: es werden darinn 5o Alumnen 
auf Markgraͤfl. Koſten unterhalten, welche Stif⸗ 
tung von der ehemaligen Fuͤrſtenſchule auf dem Klo⸗ 
ſter Heilsbronn herkommt. 
Wir beſuchten den wuͤrdigen Greis, Herrn 
Stadtprediger Rabe. Obgleich Über 70 Jahr alt, 
war er doch noch wie ein Mann in den beſten Jah⸗ 
ren, geſund, thaͤtig und fröhlich. Es iſt ein gro⸗ 
ßes Vergnuͤgen, einen ſolchen Greis zu ſehen. Er 
erzaͤhlte uns kurz die Geſchichte ſeiner gelehrten Be⸗ 
ſchaͤftigungen. In feiner Jugend hatte er fid) auf 
diplomatiſche Studien gelegt, von welcher Zeit wir 
das nuͤtzliche Calendarium Feftorum (1735. 4.) 
erhalten haben. Da ihm verſchiedenemal, wenn 
er ungedruckte Diplomen herausgeben wollte, An⸗ 
dere zuvorkamen; ſo beſchloß er ſich auf ein anderes 
Studium zu legen, und wählte bie rabbiniſche Ges 
lehrſamkeit, ein Fach, worinn er freylich nicht ſo 
leicht Rivale in feinen Arbeiten zu fuͤrchten hatte. 
Er hat dieſes weitlaͤuftige und muͤhſame Fach fo grund⸗ 
lich ſtudirt, daß ihm unter chriſtlichen Gelehrten es 
ſchwerlich jemand gleich thun wird. Seine Ueber⸗ 
fegung der Miſchnah, gedruckt in ſechs großen 

| | Quart⸗ 
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Quartbaͤnden zu Anſpach 1760 bis 1767, wirt 
ſelbſt von juͤdiſchen Gelehrten bewundert). Von 
der Gemara iſt 1778 nur Ein Band gedruckt, 
weil der Abſatz zu gering geweſen. Herr Rabe zeigte 
uns in verſchiedenen ſauber geſchriebenen Folianten, 
daß die Ueberſetzung meiſt fektig iſt. Auch hier er⸗ 
kannte ich den billigen und gleichmuͤthigen Charakter 
dieſes wackern Greiſes. Ein anderer würde auf 
das jetzige Jahrhundert geſcholten haben, daß es 
die Studien nicht liebt, die er erwaͤhlt hatte. So 
nicht er! Da ich bedauerte, daß er nach ſo vieler 
Muͤhe nicht das Vergnügen haben ſollte, dieß Werk 
ganz gedruckt zu ſehen, ſagte er laͤchelnd: Er habe 
das Vergnügen gehabt, die Ueberſetzung zu machen. 
Er war zufrieden, daß dieſe Arbeit ſeinen Geiſt in 
Thaͤtigkeit erhalten hatte, und verlangte mehr nicht. 
Da auch dieſe Arbeit ſchon zu Ende gehet; ſo hat er, 
um in feinem hohen Alter nicht muͤßig zu bleiben, für 
eine Beſchaͤftigung von ganz anderer Art geſorgt; 
naͤmlich er faͤngt an, ſich auf die Naturgeſchichte 
zu legen. Er beſchaͤftigt ſich beſonders mit Inſek⸗ 
ten; und hatte eine ziemliche Anzahl unter Glaͤſern, 
die er auskriechen laͤßt, futtert, und beobachtet. 

Ich kann noch nicht begreifen, wie es zugegan⸗ 
gen iſt, daß mich nicht wenigſtens dieſes würdigen 
Greiſes Liebe zur Maturgeſchichte erinnert hat, den 
berühmten Herrn Geheimenhofrath Schmiedel zu 
beſuchen. Ich bedaure es jetzt ſehr, daß ich einen 

Mann 

) S. Briefe die neueſte Litteratur betreffend VII 

Theil S. 98. e fg 
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Mann von fo vorzüglichen Verdienſten nicht babe 
perfönlich kennen lernen. f 
Wir brachten den Mittag in einer kleinen aus⸗ 
erleſenen Geſellſchaft zu, in der Herr Utz oben an 
ſtand. Solche Stunden gehören zu den vergnuͤg⸗ 
teſten des Lebens. Ich konnte fie leider nicht laͤn⸗ 
ger genießen; denn die ganze Anlage meiner Reiſe 
machte mir die ſehr genaue Einthellung meiner Zeit 
nothwendig. Ich umarmte alſo meinen theuren 
Freund, nahm mit ſchwerem Herzen von den trefli⸗ 
chen Leuten, in deren Geſellſchaft ich geweſen war, 
Abſchled, und fuhr Penn um drey Uhr von 
Anſpach ab. 
Wir kamen nach ſcchs Uhr im Kloſter Heils⸗ 
bronn an, welches ungefaͤhr auf der Haͤlfte des 
Weges lieget. Das hiefige ehemalige Ciſtercienſer⸗ 
kloſter, in beffen Kirche viele alte Brandenburgiſche 
Fuͤrſten begraben liegen, ward nach der Reforma⸗ 
tion in eine, beiden Brandenburgiſchen fuͤrſtlichen 
Haͤuſern gemeinſchaftliche, Fürſtenſchule verwan⸗ 
delt. Von dieſer verlegte 1736 jeder Landes herr 
ſein Antheil nach Anſpach und nach Baireuth, und 
die Bibliothek kam, wie oben erwaͤhnet, nach Er⸗ 
langen. Seitdem iſt in dieſem Staͤdtchen nichts 
ſehenswuͤrdiges, als bie fer anſehnliche Gothiſche 
irche, und einige in derſelben befindliche Monu⸗ 
mente. Hocker ) hat die letztern genau beſchrie⸗ 
ben 
) Heilsbronniſcher Antiquitäten: Schatz, 2 Bände ' 
Onolzbach 1731. fol. Der ate Theil ift die 
. Bibliotheca. Hailsbrannenfis , oder das Ver⸗ 
zeichniß 
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ben und in Kupfer ſtechen laſſen, auch (Supple⸗ 
mente S. 21) einen genauen Grundriß des Klo⸗ 
ſters und beſonders der Kirche geliefert, und dabey die 
Lage der vorzüglichſten Monumente angezeigt. Sie 
ſind aber ſeitdem an andere Orte in der Kirche ge⸗ 
ruͤckt worden; denn man hat vor einigen Jahren 
zwey Queerwaͤnde gezogen, und innerhalb derſelben 
eine kleine Kirche, den Bedürfniſſen dieſer kleinen 
Gemeine gemaͤß, eingerichtet. Dadurch iſt die 
innere Ausſicht dieſer ſchoͤnen gothiſchen Kirche ver⸗ 
bauet worden. Man geht beym Eingange neun 
Stufen, und etwas weiter hin noch ſieben Stu⸗ 
fen herunter; ehemals muß alſo der hohe Stand 
beym Eintritte die Anſicht noch weiter gemacht ha⸗ 
ben. Freylich mußte wohl das Beduͤrfniß einer 
brauchbaren Kirche dem ſchoͤnen Anblicke weichen. 
Nur haͤtte man bey dieſer Veraͤnderung die Kirche 
nicht ſchneeweiß anſtreichen ſollen: dieß fibt die Idee 
des Alterthums; auf grauem Grunde würden ſich 
die Monumente beſſer ausnehmen. 
Herr Senior Heidenreich, der Schwieger⸗ 
ſohn des ſel. Hocker, zeigte und erklaͤrte uns mit 
vieler Gefaͤlligkeit die Monumente. Ich trat vor 
dem hohen Altare mit beſonderer Empfindung auf 
die Graͤber der drey erſten Kurfuͤrſten von Bran⸗ 
denburg aus der jetzt regierenden Hohenzolleriſchen 
finie: der Kurfürſten Friedrich I, und II, und 
Alberts 


zeichniß der Kloſterbibliothek mit litterariſchen 
Anmerkungen. 1739 kam noch ein Supplement 
zu dieſem Werke heraus. i " 
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Alberts Achilles. Es liegen drey ſimple Steine 
ohne Aufſchrift darauf. b 

Nachdem wir alles beſehen, und unferm gefäls 
ligen Herrn Wegweiſer gedankt hatten, fuͤhrte er 
uns noch in den ſogenannten Heils brunnen, von 
dem das Kloſter den Namen hat. Er iſt mit einer 
ſteinernen Umfaſſung umgeben. Man geht einige 
Stufen hinab. Ich trank von dem Waſſer, und fand 
wenigſtens im Geſchmacke keine Spur von minerali⸗ 
ſchem Gehalte. Es war ein reines und ſehr kuͤh⸗ 
les Waſſer, welches an dieſem heiſſen Mahd 
uns e ſehr heilſam war. 

Wir fuhren weiter, und kamen Abends fpát 
nach Thorſchuß vor Nürnberg, wurden aber gegen 
Bezahlung von 45 Kreuzern eingelaſſen. Ich 
führe dieſen kleinen Umſtand an, weil an vielen Or⸗ 
ten die unfreundliche Gewohnheit iſt, nach Thor⸗ 


ſchluß einen Fremden ſchlechterdings nicht einzulaſſen. 


Wenn ſolche Vorſicht zur Sicherheit der Stadt auf 
irgend eine Art nöthig ift, fo muß dieſe Ruͤckſicht 
freilich allen andern vorgehen; ſonſt iſt es wirklich 
menſchenfeindlich, einen Reiſenden, der ſich oft nur 


einige Minuten verſpaͤtet hat, nicht aufnehmen zu 


wollen. Eine ſeltſame Anordnung, die keine an⸗ 
dere Urſache haben kann, als Eigenſinn und An⸗ 
haͤnglichkeit an alte Gebräuche; und die allenfalls 
den Soldaten, die zur Bewachung der Stadt 
beſtellet ſind, einen bequemern Schlaf verſchafft. 
Es ift übrigens febr billig, daß man den Fremden, 
der zu ſpaͤt kommt, für die Oefnung des Thores 
ene Abgabe bezahlen laͤſſet, und ſo der Stadt zu⸗ 
gleich 
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gleich eine Einkunft verſchaffet, indem man einem er⸗ 
mübeten Wanderer feine Bequemlichkeit goͤnnet. 


Wir traten im Bitterholze ab. Dieß Haus 
hat das Zeichen eines Lava nd oder abge: 
hauenen Baums. 


Eilfter Abſchnitt. | 
Aufenthalt in Nürnberg. 
Nurnberg liegt nach Hrn. D. Kordenbuſch neue⸗ 


fter Beobachtung unter 28 45“ Länge, und der 
ſel. Prof. Maier ſetzt die Breite des Obſetvatoriums 


zu Nürnberg auf 499 27^ 10% an. In der Aſtro⸗ 


nomiſchen Tafeln rten Bande (Berlin 1776) und 
in Rohls Mttonomifipen Wiſſenſchaften ſtehet: 
28? 44^, und 4927 17". 

Herr von Murr hat ein Buch unter dem Titel: 
Beſchreibung der vornehmſten Merkwuͤrdig⸗ 
keiten in des H. R. Reichs freyen Stadt 
Nuͤrnberg und auf der hohen Schule zu Altorf, 
1779 drucken laſſen, welches einen ziemlich ſtarken 
Oktavband ausmacht. Dieß Buch ſollte, feinem 
Inhalt gemaͤß, mit einer kleinen Veraͤnderung des 


Titels eigentlich heißen: Beſchreibung der vor⸗ 


nehmſten Dinge, die Herr von Murr in des 
H. R. R freyen Stadt Nürnberg merkwuͤr⸗ 
dig findet; denn nur bloß davon findet man Nach⸗ 
richt darinn: hingegen von fepr vielen Sachen die 

ein 
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ein lehrbegieriger Fremder gern wiſſen möchte, gar 
nichts. Das Buch iſt ganz unzweckmaͤßig, zu kurz 

und zu lang. Die ganze Topographie der Stadt 
ift (S. 1a bis 24) auf 13 Seiten zuſammen ges 
ſchrumpft; hingegen die Beſchreibung eines in 
Altdorf befindlichen chineſiſchen Werks uͤber 
die Naturgeſchichte nimmt (S. 609 bis 644) 
35 Seiten ein, weil Hr. von Murr gar zu gern 
thut, als ob er viel chineſiſch verſtaͤnde, woran 
doch gezweifelt wird ). Es iſt weder von Nuͤrn⸗ 
berg, noch Altorf ein Grundriß bey dieſem Wer⸗ 
ke; wohl aber eine getreue Abzeichnung der ara⸗ 
biſchen Schrift um den katſerlichen Mantel, 
und zwar ſo groß, als ſie wirklich iſt. Es iſt 
darinn keine Nachricht von der eigentlichen Ver⸗ 
faſſung der Regierung dieſer Republik; wohl 
aber ein Verzeichniß der Kaiſer, die ſich ſeit 
1050 eine Zeitlang auf der Veſte aufgehalten 
haben. Man findet darinn ein an fid) ſehr nuͤtzli⸗ 
ches Verzeichniß der Nuͤrnbergiſchen Erfindun⸗ 
en in den mechaniſchen Kuͤnſten ſeit den älter - 
en Zeiten; aber von der jetzigen Beſchaffenheit 
der Induſtrie, von den vielen künſtlichen Hand⸗ 
werken, Manufakturen und Fabriken, auch nicht 
ein Wort. Ich nahm dieſes Buch, als ich nach 
Nürnberg kam, mit großer Erwartung in bie Haͤn⸗ 
de, weil ich mit Recht vermuthete, daß in einer ſeit 
kurzem herausgekommenen und von einem Nus 
ornen 


) S. oben Seite 152, 
Nieolal Reiſe, ir Band. 0 
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bornen verfertigten Beſchreibung, der jetzige Zu⸗ 
ſtand genau geſchildert ſeyn werde; aber ich fand von 
dem, was ich ſuchte, gar zu wenig, und mußte 
das Buch oft mit Widerwillen wegwerfen. Das 
ſchlimmſte iſt, daß nicht einmal ein alphabetiſches 
Regiſter beygefügt worden, in welchem man die 
darinn befindlichen wirklich nuͤtzlichen, unter dem 
Schwall nicht dahin gehöriger Dinge vergrabenen, 
Nachrichten aufſuchen konnte. Es waͤre uberhaupt 
wohl noͤthig, unſern Zeitgenoſſen den Nutzen der 
Regiſter wieder in Erinnerung zu bringen. Man 
denkt jetzt allzuwenig daran, ſelbſt bey Büchern, 
welche hauptſaͤchlich zum Nachſchlagen dienen. Da⸗ 
füt wird aber auch vieles, was in jetzt herauskom⸗ 
menden Büchern ſtehet, von der Nachwelt nicht 
koͤnnen aufgefunden werden. 

Ein febr großer Fehler der meiſten Staͤdtebe⸗ 
ſchreibungen iſt der Mangel einer genauen Topo⸗ 
graphie der Straßen und Plaͤtze, auf die ſich ein 
genauer Grundriß der Stadt beziehen, und mit 
der eine genaue Geſchichte der ſucceſſiven Ans 
bauung verknuͤpfet ſeyn muß. Die Verfaſſer fols 
cher Beſchreibungen ſind gewoͤhnlich Eingeborne; ſie 
ſetzen daher zu viele Sachen als bekannt voraus, die 
doch oft ſelbſt den meiften ihrer Mitbürger unbekannt 
ſind. Gemeiniglich wollen ſie ſich auch nicht die 
Muͤhe nehmen, manche Dinge genau zu unterſu⸗ 
chen; und übergeben fie daher lieber. Freilich ift 
es oft ſehr ſchwer, Sachen, die ganz bekannt zu ſeyn 
ſcheinen, genau und richtig zu beſtimmen; aber mit 
einer unbeſtimmten, mangelhaften und unzweck⸗ 

AU " mäßigen 
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mäßigen Befchreibung ift einem Fremden aud) we 
nig gedient. Vor allem iſt ihm eine genaue Topo⸗ 
graphie noͤthig, beſonders wenn er zum erſtenmal 
in eine Stadt kommt. Sie verſchaft ihm eine ge⸗ 
ſchwinde Ueberſicht aller Theile, und er lernt ſich 
viel geſchwinder finden, zumal in alten Städten voll 

krummer Straßen, die nach und nach erbauet ſind. 
Herrn von Murr Topographie ift hoͤchſt unvoll⸗ 
kommen, und haͤtte lieber ganz wegbleiben mögen, 
Nicht einmal die Graͤnzen der Stadt zeigt er gehoͤ⸗ 
rig an. Die Stadt ſelbſt hat Mauern; aber außer 
derſelben find noch bie Worftädte Woͤhrd und Go⸗ 
ſtenhof, nebſt vielen andern Gebaͤuden, Gaͤrten, 
Wieſen und leeren Plaͤtzen, mit einer Art von Ve⸗ 
ſtungslinien, die aus Wall und Graben beſtehen, 
umgeben. Nicht einmal die Exiſtenz dieſer nien 
ſagt Herr von Murr etwas; und man haͤtte doch gern 
ihren rechten Umfang, die Veranlaſſung und Zeit 
ihrer Erbauung u. ſ. w. gewußt. Sie ſcheinen im 
dreyßigjaͤhrigen Kriege angelegt zu feyn, Auf dem 
1648 aufgenommenen Grundriſſe der Stadt 
‚Nürnberg *) heiſſen dieſe Linien Auſſenwerke, 
und laufen folgendergeſtalt? Sie umſchlieſſen 
n Woͤhrd 


) Herr von Murr hat in ſeiner Beſchreibung S. 
1 1. die in Merians Topographie befindlichen 
drey Blätter von Nürnberg nicht angeführt, Sie 
ſind: 1) Ein perſpektiviſcher Grundriß der Stadt. 
2) Ein Grundriß der Stadt, Vorſtaͤdte und Auſ⸗ 
ſenwerken, den ich oben anfuͤhre. 3) Ein Pros 
ſpekt oder Anſcche von Nuͤrnberg auf 2 Bogen. 
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Woͤhrd auch von der Seite der Pegnitz, welches 
ich im Homanniſchen Grundriß von 1732 nicht 
finde, und auch jetzt nicht iſt; gehen dann vom 
Moͤgeldorfer Wege an um die Stadt herum, ſchlle⸗ 
ßen Goſtenhof ein, und ſind mit dem an der Stadt 
mauer zwiſchen dem Frauen ⸗ und Spittlerthore 
angelegten Hornwerke verbunden. Alles übrig, 
war damals noch offen. Seitdem iſt auch dieſe 
Seite im Anfange dieſes Jahrhunderts im fpanis 
fen Sueteſſionskriege mit Linien eingefaßt, die den 
Fiſchbach, Galgenhof, Glockenhof, Dürr 
hof u. f. w. einſchließen, und bis an die Pegnitz at^ 
hen. Die Woͤhrdter Wieſe ober die Inſel zwiſchen 
den beiden Armen der Pegnitz ift zwar noch jetzt 
nicht eingeſchloſſen; es (inb aber in der Stadtmauer 
zwey Raveline angelegt, welche die Pegnitz beſtrei⸗ 
chen konnen, und der Ausfluß der Pegnitz laͤuft un⸗ 
ter einem Schwibbogen der Stadt weg, wo er mit 
einem ſtarken eiſernen Gitter geſchloſſen iſt. Es 
mag wohl einmal bie Abficht geweſen ſehn, Nürns 
berg bis an den Umfang der Landwehr zu vergroͤ⸗ 
ßern. Die innerhalb der Landwehre befindlichen 
Einwohner haben noch einige Gerechtſame mit den 
Einwohnern der Stadt gemein. 

Herr von Murr fagt: ) Die Laͤnge von Nürn- 
berg vom Lauferthore bis zum Spittlerthore er⸗ 
ſtrecke ſich auf 2468, und die Breite vom Veſt⸗ 
nerthore zum Frauenthore auf 1638 Schritte; 
der Umfang ſey ungefaͤhr 8000 Schritte. syn 

aber 
) Von Murr Beſchr. S. 12. 
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aber in nichts akkurat ift, fo beſtimmt er nicht, ob 
dieß von einer gerade gemeſſenen Länge, oder von 
dem Wege, den man durch die vielen krummen 
Straßen gehen muß, zu verſtehen ſey; beſonders 
ſagt er nicht, welche Arten von Schritten er meint. 
Wahrſcheinlich ſollen es gemeine Schritte ſeyn, 
die man zu 24 Fuß Rheinl. rechnet. Alsdenn müt» 
be er meinen, Nuͤrnberg fep etwa 8 14 Rheinl Rus 
then lang, 431 Ruthen breit und hätte 1666? 
im Umfange. Haͤtte er aber geometriſche Schritte 
zu 5 Fuß Rheinl. gemeint, fo wäre Nürnberg ges 
rade noch einmal (o groß; welches gar nicht möglich 
ift, denn alsdenn müßte dieſe Stadt 3332 Nhl. 
im Umfange haben, und der Umfang von Berlin 
ift nur 4546 Rheinl. Ruthen. Vielmehr ift aus 
dieſer Vergleichung zu ſehen, daß Herrn von Murr 
Angabe, ſelbſt nach gemeinen Schritten, all⸗ 
zugroß iſt. Die Leipziger Straße in Berlin iſt 
270% Rheinl. lang. Wer dieſe Straße kennt, 
und Nürnberg kennt, wird gleich einſehen, daß 
Nürnberg unmöglich beynahe noch einmal fo lang 
ſeyn kann, als dieſe ſehr lange Straße. Sonſt 
müßte Nürnberg beynahe fo lang ſeyn, als Berlin 
vom Potsdammerthore bis an die Spree breit iſt, 
welches gar nicht ſeyn kann. Und welchen Umfang 
müßten denn nach einer ſolchen Angabe die Linien 
um Nürnberg haben? Meint aber Hr. von Murr 
etwa Fuß, fo hätte er nicht Schritte ſchreiben ſol⸗ 
len, da beides ſehr unterſchieden iſt; und ſelbſt nach 
Fuß Rheinl. ſcheint die Berechnung nicht richtig 
zu ſeyn. Es iſt unangenehm, daß ein Schriftfteller, 
i 95 ber 
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der eine ausführliche Beſchreibung einer Stadt 
macht, einen ſo weſentlichen Umſtand nicht deutlich 
angiebt, der doch zu wiſſen (o nótfig ift, und ſo 
leicht verifieirt werden kann). Wozu nutzen Staͤd⸗ 
tebeſchreibungen, wenn ſie nicht genau und zuver⸗ 
läffig find? Auf keinem einzigen der verſchiedenen 
Grundriſſe von Nurnberg, die ich geſehen habe, iſt 
nur ein Maaßſtab befindlich. 

In Merians Topographie ſteht: Nuͤrnberg 
habe 528 Gaſſen. Der Augenſchein zeigt, wenn 
man den Grundriß anſieht, daß dieſes in einem ſo 
maͤßigen Raume nicht moͤglich iſt. Gleichwohl 

haben 


9 Verſchiedene Nuͤrnbergiſche Schriftſteller haben 
ſich wegen deſſen, was ich uͤber dieſe Stadt ge⸗ 
ſagt habe, ziemlich ungeberdig geſtellt. Dar⸗ 
unter ſtehn oben an: Hr. v. Murr ſelbſt; und 
ein fo unartiger als ſeichter Vertheidiger Nürns 
bergs in Schloͤtzers Staats anzeigen (XXVII$ 

Heft S. 353 und ff.), welcher fid) ſogar nicht 
entbloͤdet, vorzugeben, meine meiften Nachrich⸗ 
ten wären unſicher, da fie doch in den Haupt⸗ 
ſachen mehrentheils ſehr ſicher ſind. Daß man 
in Nebendingen irren, oder irgendwo eine fal⸗ 
ſche Nachricht erhalten koͤnne, ift wohl febr. na⸗ 
tuͤrlich. Dieſe Leutchen thun uͤbrigens zwar, als 
ob ſie alles beſſer wuͤßten; und manches koͤnnen 
ſte auch wohl beſſer wiſſen, da es ihnen vor Au⸗ 
gen liegt, und darüber find fie gewöhnlich am 
lauteſten. Ich habe aber eben nicht gefunden, 
daß ſie Gegenſtaͤnde, welche muͤhſame Unterſu⸗ 
chung und Erörterung erfodern, haͤtten beſſer 

aus ein⸗ 
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haben dieſes alle andere Beſchreiber von Nurnberg 
nachgeſchrieben, und ſo auch Hr. von Murr, der 
es am vorzüͤglichſten hätte unterſuchen können und 
ſollen. Ich habe auf dem gedachten Grundriſſe 
von 1732 alle, auch die kleinſten, Gaͤßqhen 
nachzahlen laſſen, und folgende Anzahl gefunden: 

A Milchmarkter Viertel 19 e 

B Aegidier — 27 

C Salzmarkter — 43 

D Weinmarkter — 24 

E ‚Barfüßer = — 40 

F Kornmarkter — 15 

G fartüufer | — 22 

H Eliſabethenr — 39 

In allem 219 Son” 
9 4. Ware 


auseinanderſetzen wollen, (opu ihnen meine 
R. B. mancherley Gelegenheit gegeben haͤtte. 
Hätten fie doch nur z. B. die Größe, die Fänge 
und Breite, nebſt der Lage der Mauern ihrer 
Vaterſtadt näher beſtimmt, worüber fo oft Falſch⸗ 
beiten aus einem Buche ins andere ſind geſchrie⸗ 
ben worden. Aber freylich, offenbare Miß braͤu⸗ 
che mit kindiſcher Parteylichkeit vertheidigen 
wollen, ift leichter, als muͤhſam Wahrheit an 
die Stelle von Falſchheiten ſetzen. Ich wuͤrdige 
unnützes Geſchwaͤtz keiner Aufmerkſamkeit, und 
babe diejenigen Berichtigungen, die ich für wahr 
erkenne, in dieſer neuen Auflage genuͤtzt, ohne 
Ruͤckſicht von wem ſie kommen. Denn ich bin 
auch ſehr rechtſchaffenen Maͤnnern, welche welt 
entfernt von ſchwachherziger Rechthaberey, 
Wahrheit zu befördern ſuchen, ſehr wichtige Bes 
vichtigungen ſchuldig. 
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Wäre wirklich dieſer Grundriß fo unvollkommen, 
daß man anſtatt 528 Straßen nur 219 darauf er⸗ 
blicken könnte (welches aber faſt nicht moͤglich iſt); 
fo hätte Hr. von Murr doppelte Urſache gehabt, eis 
nen neuen beſſern zu liefern. 
In den Vorſtaͤdten wurden audiit: 
In Wöhrd 36 Gaffen. 
In Goſtenhof 48 Gaſſen. 
Noch außerdem 19 Gaſſen. 
In den Vorſtaͤdten 103 Gaſſen. 
Hierinn wird fid) feit 1732 wohl nicht viel geaͤndert 
haben. Doch dieß mag ſeyn wie es will, fo koͤn⸗ 
nen doch nicht 528 Gaſſen da ſeyn. Ich wundere 
mich um ſo viel mehr, daß dieß immer einer dem andern 
nachſchreibt, da in vielen Buͤchern alte Reime auf 
Nürnberg ſtehen, die fo anfangen: 
Beſchau, o fefer, dieſe Stadt, 3 
Die hundert dreyßig Gaſſen hat u. f. w. 


Dieß moͤchte wohl ziemlich die rechte Zahl ſeyn. 
Zwar ift noch ein Mittel, eine grófere Anzahl von 
Gaſſen herauszubringen, indem einige beym An⸗ 
fang andere Namen als am Mittel und Ende fuͤh⸗ 
ren. So hat z. B. die Eauferftraße vier Namen: 
1) am Thore heißt fie beym Lauferthore, 2) weis 
terhin, die aͤußere Lauferſtraße, 3) noch wei⸗ 

terhin, der Lauferplatz, und endlich 4) die ins 
nere Lauferſtraße. Aber ſolche willküͤhrlich vers 
vielfaͤltigte Benennungen ſollten eigentlich nicht in 
Anſchlag kommen. Gleichwohl iſt in meiner obigen 
Berechnung der Straßen die Lauferſtraße wegen 

; ber 
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der verſchiedenen Namen wirklich ks vier Seo 
ßen gerechnet. g a 

Die Anzahl der Haͤuſer in Rünnbeig iſt eich fo 
ungewiß, als die Anzahl der Gaſſen. Keyßler *) 
ſagt, wirklich ohne alle Ueberlegung: es ſollten 
21,000 Haͤuſer und 75,000 Haushaltungen bat; 
inn ſeyn. Herr O. K. R. Buͤſching in feiner Erd⸗ 
beſchreibung ſetzt 8000 Haͤuſer. Es iſt mir aber 
verſichert worden: es waͤren, wenn man auch alle 
Vorſtaͤdte dazu rechnet, nicht ſo viel; in der Stadt 
nicht 5ooc eigentliche Haͤuſer, und man koͤnne noch 
die Mittel⸗ und Hinterhäufer hinzurechnen, und doch 
nicht 8000 herausbringen. 

Nürnberg liegt auf verſchledenen Hügeln, mess 
halb die Gaſſen an einigen Orten theils hoch, theils 
niedrig ſind. Hin und wieder ſind ſie freylich ziem⸗ 
a enge, doch find auch breite Gaſſen unb Platze 

Die Gaſſen gehen ſelten ganz gerade, viel 
«oii oft krumm und winklicht, wie in allen alten 
Städten. Die Pegnitz fließt durch die Stadt, und 
theilt fie bekanntlich in zwey Haupttheille. Die 
Haͤuſer find von Bruchſteinen, febr folide, hoch 
und zum Theil anſehnlich, aber meiſt ohne Geſchmack 
und Bequemlichkeit gebaut. Zwar ſind einige Haͤuſer, 
3. B. das Boͤllerſche, das Sichertſche, u. a. 
modern und aͤußerlich gut gebaut. Es giebt auch 
manche anfehnliche Facciaten, die aber ohne Regel⸗ 
maͤßigkeit und Anmuth (inb, Die meiften Haͤuſer 
O 5 5 ſind 


) Keyßler Reiſen ater Theil. S. 1383. 
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ſind dabey roth und grün angeſtrichen, einige auch 
mit allerhand Figuren bemalt. Z. B. an einem Eck⸗ 
hauſe, worinn ein Glemürgfrámer wohnte, ſahen 
wir am dritten Geſchoſſe ein großes Chor ange⸗ 
malt, worauf Trompeter und Pauker blieſen 
und paukten; und unter dieſem Chore und unter 
den Trompetern und Paukern waren Engel in den 
Wolken gemalt. Sehr viele Haͤuſer haben kleine 
vergitterte Erker, die man hier Choͤrlein nennt, 
und in den Fenſtern kleinere Fenſter, dergleichen in 
Sachſen Schoͤßchen genennet werden. Da fie 
hier ſo gar klein ſind, ſo laͤßt es, wenn jemand aus 
dem Fenſter ſieht, als ob er aus einem Gefaͤngniſſe 
guckte. Man ſiehet hier noch ſehr viel kleine runde 
und ſechseckigte Scheiben, ſogar noch an großen 
Haͤuſern: welches die Zimmer dunkel macht, und 
ein ſchlechtes Anſehn giebt. Inwendig ſind faſt 
alle Haͤuſer winklicht, unbequem, zum Theil auch 
dunkel. In Einrichtung der Zimmer, und gutem 
Gebrauche des Platzes in den Haͤuſern iſt Nuͤrn⸗ 
berg unter allen anſehnlichen deutſchen Staͤdten viels 
leicht am weiteſten, wenigſtens 150 Jahre zurück. 
Gleich wenn man in die anſehnlichſten Häufer tritt, 
giebt es ein ſeltſames Anſehn, daß der große Haus⸗ 
flur von nicht großen wohl ſechs bis acht Fuß vom 
Boden erhöheten Fenſtern erleuchtet wird. Um zu 
dieſen herauf zu kommen, find Tritte und Gerüfte 
errichtet. Solche Fenſter machen den Hausflur 
dunkel, und erregen, da ſie zum Theil vergittert 
find, das Anſehn eines Gefaͤngniſſes. Je größer 
der Hausflur ift, MM oder ſcheint der ins 
aus. 
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Haus. Die Koͤnige von Schottland müffen im 
funfzehnten Jahrhunderte ſehr ſchlecht gewohnt pas 
ben; da Aeneas Sylvius fagt: dieſe Sürften wuͤr⸗ 
den wünfchen fo gut zu wohnen, wie mittelmaͤßige 
Bürger in Nürnberg *). Und gleichwohl hatte Ae⸗ 
neas Syloius Schottland gefehen, fo daß man 
ihm alſo hierinn Glauben beymeſſen muß. In nicht 
wenig Haͤuſern ſieht man auf den Höfen einen gros 
ßen hoͤlzernen, oder angemalten geharniſchten Mann, 
um das Haus zu bewahren. 
Das Reichsſchloß oder die Feſte, die im 
Miſchmarkter Viertel auf einer ziemlich ſteilen Ans 
hoͤhe liegt, war einer der erſten Gegenſtaͤnde, die 
ich beſah. Hier war ehemals der Sitz der Burg⸗ 
grafen von Nuͤrnberg, von denen das Koͤnigl. 
Preußiſche Kurbrandenburgiſche Haus abſtam⸗ 
met, welches noch jetzt den Titel eines Burg⸗ 
grafen zu Nürnberg vor allen feinen Fürftlichen 
Titeln fuͤhret. Kurfürſt Friedrich I. zu Bran⸗ 
denburg verkaufte zwar 142 7 dem Rathe zu Nürns 
berg feine Burg oder Wohnung auf der Feſte ſammt 
einigem Zubehör, aber nicht alle feine Rechte auf das 
Land, welches die Stadt Nürnberg zuweilen ihr 
Territorium zu nennen verſucht hat, worliber die 
Streitigkeiten mit dem Fuͤrſtlich Brandenburgiſchen 
Hauſe 
. *) Quot ibi civium aedes invenies Regibus di- 
gnas! Cuperent tam egregie Scororum Reges, 
quam mediocres Norimbergae cives habitare. 
Aen. Sylv. de Mor. Germ. S. auch Schmidts 
Geſchichte der Deutſchen gr Theil S. 446. 
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Hauſe noch bis jetzt fortdauern; indem dieſes der 
Stadt Nurnberg, außer dem eigentlichen Altdor⸗ 
fer, Hiltpoldſteiner, Bezenſteiner, Lauffer, 
Hirſchbrucker und Velder Diſtrikte, kein Teig 
torium zugeſteht. 


Ein Nürnbergifcher ‚Gelehrter hat im Hiſtor. 
Dipl. Magazine (II Bandes 18 Stud S. 65 und 
1 Bandes 28 St. S. 161.) eine Abhandlung ein⸗ 
ruͤcken laſſen: Ob das Burggrafthum Nuͤrn⸗ 
berg vor, oder zu den Zeiten der Rudolphini⸗ 

ſchen Belehnung (von 1 273) ein Fuͤrſtenthum 
geweſen? welches er verneinet. So ſcheinbar er 
ſeine Meinung machen will, ſo glaube ich doch, man 
wuͤrde ihm ſehr wichtige Gründe entgegen ſetzen koͤn⸗ 
nen. Wäre dieſe Burggrafſchaft nur ein ſchlech⸗ 
tes Lehn geweſen, welches jeder Buͤrgersſohn hätte 
haben koͤnnen (S. 82); fo wuͤrde der Graf von Zol⸗ 
lern, der ſchon ein anſehnlicher Herr war, die Er⸗ 
neuerung biefes Lehns vom Kaiſer Rudolph, bem 
er zum Kaiſerthum geholfen hatte, nicht als etwas 
wichtiges erhalten haben. Man darf nur auf die 
Belehnung ſelbſt einen Blick werfen, um dieß zu 
ſehn. Die Reichsfeſte MN. bie Bewachung unb 
bas Oeffnungsrecht des Thors von Nürnberg 
naͤchſt der Feſte, welches Recht die Landesherren in 
ihren eigenen Staͤdten niemals *) ohne beſondere 
Vertraͤge hatten; der Vorſitz über die Gerichte in 
Nuͤrnberg (zugleich mit dem Neichsphanee 

N t 


*) €. Gerkens verm. Schr. ar Theil. S. 34. 
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dem Haufe, von jeder Erndte, vom Reichs⸗ 
walde, der Antheil an den Einkünften bes Reichs⸗ 
ſchultheißen, und der Zoll ); die Belehnung 
mit einem ausdrücklich genannten oppido, caftra, 


und zwey villis, nebſt aus druͤcklicher Erneuerung 
der übrigen Lehne, die er und feine Vorfahren als 
Burggrafen von Nürnberg (denn die Zollerſchen 
Lehne ſollten doch hier gewiß nicht erneuert werden) 
gehabt hatten: Alles dieß zeigt allzudeutlich, wie 
wichtig dieß Burggrafthum geweſen, und daß of⸗ 
fenbar dabey von Land und Leuten die Rede war. 
Ob es den Namen Fuͤrſtenthum geführt, ift wohl 
ziemlich gleichgültig. Daß im x 4ten Jahrhunderte 
das Burggrafthum eine hohe Würde geweſen, ift 


ſchon dadurch genugſam bewieſen: daß unter den 


Zeugen eines Diploms von 1348, Johann Burg⸗ 


graf von Nurnberg gleich nach den Herzogen, 


und vor den Landgrafen von Leuchtenberg und 
den Grafen von Orlamuͤnde und andern regies 
renden Reichsgrafen ſtehet. So viel iſt aber 


auch wohl einzuſehen, daß die Stadt Nurnberg, 


die durch Handel und Induſtrie maͤchtig ward, eben 
im 14ten Jahrhunderte die Burggräflihen Gerecht⸗ 
fame febr zu ſchmaͤlern ſuchte; wie fie denn 137 
We ver⸗ 

) Von den Brandenburgiſchen Zollgerechtſamen 
bandelt eine wichtige Deduktion: Brandenbur⸗ 
giſche allgemeine Zollvertheidigung wider die 
Mürnbergifchen unverantwortlichen Zoll : Uns 
thaten. Onolzbach 1699, Fol. (eigentlich 1700). 
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verſuchte, das Thor an der Burg zuzumauern u. f. w. 

welches eigentlich der Urſprung des Streits war. In 
damaligen Zeiten ſuchten fid) bekanntlich alle Städte, 
ſo viel ſie konnten, der Gewalt der Fuͤrſten zu ent⸗ 
ziehen, denen ſie unterworfen geweſen waren, oder 
die Rechte derjenigen ungültig zu machen, die Rechte 
über fie gehabt hatten; und die Zeit war fer güns 
ſtig, um dieſe Zwecke zu erlangen. In 


Die Reichsfeſte hat außer dem, daß fie che 
mals der Sitz von Fuͤrſten geweſen, deren Nach⸗ 
kommen jetzt zu den Maͤchtigſten in Europa gehören, 
und außer einer guten Ausſicht von der Höhe, nichts 
ſonderlich merkwuͤrdiges. Sie beſtehet aus aller⸗ 
band alten Thürmen unb Gebäuden, worinn hin 
und wieder ein Mürnbergiſcher Dragoner Schild⸗ 
wacht ſtehet. Es wohnt darauf jederzeit ein Raths⸗ 
herr, der den Reichsſchultheißen vorftellen ſoll, 
und den prächtigen Titel eines Kaſtellans und 
Pflegers dieſer Reichsfeſte, ſo lange er darauf 
wohnt, annimmt, welchen ich ihm nicht mißgönne. 
Indeſſen vermöge dieſes Titels eines Reichsſchult⸗ 
heißen, macht die Stadt Nürnberg gar ſehr ſon⸗ 
derbare Prätenfionen, wovon bie Beylage XI. x. 
nachzuſehen iſt. Man zeigt die Zimmer, welche 
ehemals der Kaiſer bey feinem hieſigen Aufenthalte 
bewohnt hat. Sie find nicht ſonderlich, beſonders 
bie für die Kaiſerinn beſtimmten find ganz elend. 
Die hier hängenden Gemälde ) (inb faſt alle höchſt 
- a mittel⸗ 


*) S. u. Mur S. 580 u. f. 


Rathhaus in Nuͤrnberg. 223 


mittelmaͤßig; ausgenommen einige Bildniſſe, und 
Petrus und Johannes von Albert Duͤrer auf Holz 
gemalt, welches Bild man aber auf eine unverant⸗ 
wortliche Weiſe in den Schatten gehaͤngt hat. Der 
gute Alte, der uns herumfuͤhrte, erzaͤhlte verſchie⸗ 
dene Legenden, und wollte uns auf ein Paar dort 
befindliche Kindereyen aufmerkſam machen, wobey 
bloß die Wichtigkeit, die er ihnen gab, uns belu⸗ 
fügte. Er zeigte z. B. mit einer bedeutenden Miene, 
neben der Thür eines Saales, das von Holz aus 
geſchnittene Bild einer auf den Hinterfuͤßen figenden 
Katze, die um den Hals einen Rathsherrnkragen 
hat; ich weiß nicht, ob man dadurch bie Rathsherrn 
hat verlachen, oder die Katzen ehren wollen. 
Das Rathhaus, ein ſchoͤnes Gebäude, ohne 
das hohe Erdgeſchoß zwey Stockwerke hoch, iſt von 
1613 bis 1619 gebauet, aber wegen des einfallen⸗ 
den dreyß gjaͤhrigen Krieges ward nur der vordere 
Theil fertig. Dieſe Facelate hat uͤber den Fenſtern 
des obern Geſchoſſes abwechſelnd eckigte und runde 
Frontone, und Saͤulen an den drey Portalen, de⸗ 
ren Schaͤfte aber iu kurz und nicht verjünge find, 
Daß die Schaͤfte zwiſchen den Fenſtern ſchmal ſind, 
halte ich für keinen Fehler; denn dieß erfoderte die 
Konvenienz, welcher in der Baukunſt allemal die 
Schönheit weichen ſollte. Gemeiniglich wird ein 
Haus nach dem Riſſe auf dem Papier beurtheilt. 
Durch dieſen ſeltſamen Grundſatz ift. ſchon fo. mans 
ches Haus verberbt, und Gewohnheiten allgemein 
geworden, die man endlich als Regeln feſtſetzte, und 
die doch ganz widerſinniſch find. Auf dem Papiere 
| fann 
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kann man beurtheilen, was Ebenmaaß und die dar⸗ 
aus entſpringende Schönheit der Verhaͤltniſſe betrift. 
Dieſe find ſchaͤtzbar; aber der groͤßte Theil der Baus 
meiſter ſiehet hierauf beynahe ausſchließend, und 
eigentlich iſt doch ein Haus nicht gemacht, um an⸗ 
geſehen, ſondern um gebraucht und bewohnt zu 
werden. 

Daß übrigens in Nürnberg in ben J. 1613 bis 
1619 eine ſo gute Facciate gebauet worden, würde 
eine merkwürdige Erſcheinung ſeyn, menn fid) ſeit⸗ 
dem weitere Spuren guter Facciaten und beſſerer 
Einrichtung der Treppen, Zimmer, u. ſ. w. zeigten. 
Faͤnde ſich dieſes, ſo koͤnnte man ſchließen, daß die 
gute Baukunſt aus Italien früher nach Nürnberg 
gekommen waͤre, als in den benachbarten Theil von 
Deutſchland. Aber biefe Facciate ſteht in Nuͤrberg 
ganz einzeln, und in viel (pátern Zeiten hat man 
viel ſchlechtere gebauet. Waͤre der Baumeiſter ein 
Einheimiſcher geweſen, fo würde man ihn gewiß 
weiter gebraucht haben, und es muͤßte ſich der Ein⸗ 
fluß ſeines Ideals an mehreren Gebaͤuden zeigen. 
Ich glaube alſo, daß durch den Handel Gelegenheit 
gefunden worden, Zeichnungen von auswaͤrts kom⸗ 
men zu laſſen, bie man beym Bau bes Rathhaufes 
befolgt hat, ohne daß ihre Vorzuͤge anſchauend ge⸗ 
worden find, und auf die Nürnbergifchen Baumei⸗ 
ſter gewirkt haben. Man weiß nicht einmal den 
Namen des Baumeiſters dieſes für die damalige Zeit 
ſo vorzuͤglichen Gebaͤudes. Von Augſpurg weiß 

man doch die Namen der deutſchen Baumeiſter, wel⸗ 
che daſelbſt um eben dieſe Zeit und noch früher das 
dortige 
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dortige Rathhaus und andere wichtige Gebaͤude 
bauten. Den Namen des Bildhauers Leonhard 
Kern, der die ganz gemeinen Statuen uber den 
drey Portalen des Muͤrnbergiſchen Rathhauſes, und 
des Bildhauers Abraham Groß, der die gar nicht 
merkwürdigen Kamine gemacht hat, aber nicht den 
Namen des Baumeiſters, haben die Nuͤrnbergi⸗ 
ſchen Geſchichtſchreiber, ie bod) anbere bertige 
Baumeiſter nennen, unb fonft fo genau ſind, uns 
aufbehalten. Es bleibt mir daher wahrſcheinlich, 
daß Zeichnungen eines Auslaͤnders eingeſendet wor⸗ 
den, die er nicht ſelbſt ausgefuhrt hat). Hiezu 
v—— baf "" bem Hofe zu längs dem Gebäude 

ein 


| Nos, Der Weihe Nuͤrnbergs in Schloͤtzers 
Staatsanzeigen XXVIIs Heft giebt zwar S. 
2300 vor, er habe irgendwo geleſen, daß der 
Baumeiſter, ein Patricier Hr. von Holzſchuher 
geweſen, der ſich auf ſeinen Reiſen mit der 
Bauart in Italien bekannt gemacht habe. Aber 
bis er fid) näher beſinnt, wo er es geleſen hat, 
wird dieß niemand fuͤr eine Widerlegung halten. 
Zudem wenn der angebliche Hr. von Holzſchu⸗ 
ber allenfalls als Deputirter des Raths die Auf; 
ſicht über den Bau gehabt hätte, ſo ware noch 
wohl febr ungewiß, ob er den plan ſelbſt gemacht 
hatte. Waͤre er dazu im Stande gewefen, fo 
muͤßte man ja mehr von ſeinen andern Gebaͤu⸗ 
den wiſſen. Da aber davon nichts zu finden 
ft, fo wird dieſer angebliche Patricier, wenn 
er als Baumeiſter exiſtirt hat, ſeine Zeichnung 

aus Italien mitgebracht haben. 


Nicolai Reiſe, ir Band, Y 
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ein breiter offener Gang (loggia) gehet, welche 
Idee auch einen Baumeiſter anzeigt, der ſeine Kunſt 
in einem waͤrmern Klima gelernt hat; denn im un⸗ 
ſrigen wäre ein mit Fenſtern geſchloſſener Vorſaal, 
oder ein Korridor, ſchicklicher geweſen. An der Decke 
dieſer loggia ift in ſchwerer Stukkaturarbeit ein Tur⸗ 
nier vorgeſtellt, welches 1434 gehalten worden, 
und wobey nuͤrnbergiſche Patricier mit turnieret paz 
ben. Das Ding ſieht wuͤſt aus. Man ſieht über 
ſich die Pferde ſpringen, ſo daß es ſcheint, als ob 
ſie dem Zuſchauenden mit den Rittern, Schildknap⸗ 
pen und Trompetern über den Kopf fallen würden. 
Dieß kann einmal mit der Zeit im Ernſte geſchehen; 
denn dieſer dem deutſchen Klima gar nicht angemeſ⸗ 
fene offene Gang ift den feuchten Ausdüͤnſtungen des 
Schnees und Regens ausgeſetzt. Laͤngs dieſem offe⸗ 
nen Gange ſind die eigentlichen Zimmer und Saͤle 
des Nathhauſes, worinn viel Gemälde und andere 
Sehenswüͤrdigkeiten find, die Herr von Murr *) 
ſo genau beſchrieben hat, daß ich auf ihn verweiſe. 
Am Ende deſſelben kommt man in ein nicht eben ſehr 
anſehnliches und etwas dunkles Zimmer, worinn die 
Fraͤnkiſche Kreisverſammlung gehalten wird. 
Doch fiet es noch etwas beſſer aus, als der Re ⸗ und 
Korrelationsſaal und die übrigen Zimmer, wo ſich 
in Regenſpurg der Reichstag verſammlet. Ein 
nicht uͤbles Sinnbild der deutſchen Reichs verfaſſung, 
deren einzelne Theile zwar nicht alle in der beſten 
** Ver⸗ 


*) Beschreibung S. 390. u, f. 
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Verfaſſung ſind, aber doch in beſſerer Verfaſſung, 
als das Ganze. | 
Wir beſahen verſchiedene Kirchen, beſonders 
die Lorenz⸗Kirche. Man findet in allen Beweiſe 
Mürnbergiſchen Fleißes und Mürnbergiſcher Kunſt, 
und zum Theil aus Jahrhunderten, wo man, Aug⸗ 
ſpurg ausgenommen, dergleichen ſchwerlich in an⸗ 
dern deutſchen Städten fand. Ich will, was wir 
geſehen haben, hier um ſo viel weniger umſtaͤndlich 
erzählen, , da Hrn. von Murr Beſchreibung, in 
Anzeigung alles deſſen was in den Kirchen irgend ge⸗ 
ſehen werden kann, ſehr umſtaͤndlich ift *). 
Das Sakramenthaͤuslein in der Lorenzkirche, 
das Adam Kraft 1500 zu Stande gebracht hat, 
iſt wegen der zierlichen Form und kuͤnſtlichen mis 
famen Ausarbeitung, da alle Bogen unb Zierrathen 
leicht und durchbrochen gearbeitet ſind, wohl ſehens⸗ 
wuͤrdig. Daß aber Herr von Murr, wegen ein 
Paar Worten, die Sandrart unbeſtimmt unb uns 
. P 2 bewieſen 


) S. 143. giebt er vor, das Altarblatt in der 
Aegidienkirche fep von van Dyk. Dafür aber 
hat es noch kein Kenner gehalten, und die es 
näher betrachtet haben, haben deutliche Spuren 
gefunden, daß es eine von einem guten Maler 
retouchirte Kopie iſt. Das Schlimmſte iſt, daß 
ein Nuͤrnbergiſcher Maler, vermuthlich auf irgend 
eines gnábígen Herrn Befehl, eine febr bunte 
und grelle Glorie darauf gemalt hat, welche das 
ganze Bild entſtellt. Sie ſollte billig wieder 

ausgewiſcht werden. 


z18 Crisp Buch. XI. Asfehait, 


bewieſen geſagt hat, vorgeben will ): „Adam 
„Kraft habe das Geheimniß gewußt, Maſſen vo ] 
„Sand und Thon eine Steinhaͤrte zu geben,“ 1 
febt übereilt. Um zu behaupten, daß das Sakra⸗ 
menthaͤuslein auf ſolche Art gemacht wäre, muͤßte 
man die ganze Zuſammenſetzung deſſelben viel näs 
her und genauer unterfuchen. So fünftlich die Ar⸗ 
beit ift, fo ift es doch glaublicher, daß alles mit ge⸗ 
duldiger Mühe aus einem feſten Stein ſauber aus⸗ 
gehauen worden, von welcher geduldigen Muͤhſam⸗ 
keit alter deutſcher Künſtler wichtigere Proben vor⸗ 


handen ſind, als dieſes Kunſtwerk. Da es nichts 
trägt, und dem Wetter nicht ausgeſetzt ift, ſo konn⸗ 
ten die leichten Theile der Arbeit ohne Schaden halt⸗ 
bar gemacht werden. Schon der Umſtand, daß 
Adam Kraft mit zwey Gehuͤlfen fünf Jahre mit 
dieſer Arbeit zugebracht hat, zeigt, daß es ſehr müh⸗ 
ſam ausgearbeitet worden; denn haͤtte es auf eine 
leichte Art konnen geformt werden, fo wäre fo viel 
Zeit nicht nörhig geweſen. Dieß Sakramenthaͤus⸗ 
lein wird von den ſteinernen Figuren Adam Krafts 
und feiner zwey Gehülfen getragen. Ich habe bas 
Geſicht dieſes Meiſters mit großer Aufmerkſamkeit 
und mit Vergnügen betrachtet. Es ift ganz Natur 
und Ausdruck. Der Mann hatte eine bedeutende 
Form von Stirn, tiefliegende Augen, von der Art, 
die Lavater in feiner Phyſtognomik etwas uneigents 
lich Kuͤnſtleraugen nennt, und einen breiten Mund 
mit geraden gleichſam befchnittenen Lippen, derglei⸗ 
1 | chen 
) Beſchreibung. S. 307, N 
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chen ich bey ſehr vielen mechaniſchen Kuͤnſtlern von 
ondern Talenten, und namentlich bey noch lebens 
den Küͤnſtlern dieſer Art in Nürnberg und Augſpurg, 
mehrmals angetroffen habe. 8 
Herr von Murr ſagt, ber engliſche Gruß, 
ein großes dreyzehn Fuß hohes Werk, woran die 
Hauptfiguren ſieben Fuß hoch find, das Veit Stoß 
T5r8 aus Holz geſchnitzt hat, und das für ein 
Meiſterſtück gehalten wird, Hänge vor dem hohen 
Altare der Lorenzkirche vom Gewölbe herab. Er 
haͤtte aber noch hinzuſetzen ſollen, daß dieß Kunſt⸗ 
werk in einem großen Sacke ſteckt, und daß 
zwölf Menſchen und viel Anſtalten dazu gehören würs 
den, es herunter zu bringen, und wenigſtens ein 
ie Tag, ehe der Staub, der ſich natürlicher 
ſe ſchon vielleicht Jahre lang in den ungeheuren 
Sack, und vielleicht trotz des Sacks auch auf die 
Figuren geſetzt hat, wieder verfliegen kann. Ein 
ſchweres Werk, das gemacht iſt, nahe am Boden 
Platz zu finden), wo es geſehen werden kann, 
von der hoͤchſten Höhe eines Kirchengewölbes herab⸗ 
hängen zu laſſen, iſt ein höchft poſſierlicher Gedan⸗ 
ken. Ein Kunſtwerk, das gemacht iſt, um geſe⸗ 


hen zu werden, das gar keinen Nutzen haben kann, 
wenn es nicht geſehen wird, den Augen ganz zu 
entrücken, und hoch am Gewölbe in einen Sack zu 
TUR nd 20 fem, 


) Es kann eigentlich nicht auf dem Boden ſtehen, 
weil es unten rundlich zugehet, wie aus deſſen 

Abbildung in Doppelmayrs Nachricht von für 

giſchen Kuͤnſtlern Taf. III. zu erſehen ift. 
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ſtecken, ift fo aͤußerſt ungereimt, daß ich meinen 
Augen kaum trauen wollte, als ich ſah, daß es 
wirklich ſo war. Die Urſache iſt vermuthlich nur, 
weil die Figuren, wie Herr von Murr berichtet, 
ſchoͤn vergoldet find. Wenn doch jemand bie 
Herren Kürchenvorſteher von St. Lorenz bedeuten 
fónnte: daß ein Kunſtwerk im geringſten nichts 
verliert, ſondern vielleicht gar gewinnt, wenn dle 
Vergoldung nicht fo ſchoͤn ift. und daß fie. von je⸗ 
dem verftánbigen Manne ausgelacht werden, wenn 
fie ein Meiſterſtück, das der Stadt Nürnberg Ehre 
machen ſoll, ferner in einem Sack ſtecken, und am 
Gewölbe Hängen laſſen, nur um die Vergoldung 
zu ſchonen! Jeder Fremde ſollte wider eine fo thöͤ⸗ 
rigte Anordnung ſeine Stimme laut erheben. Viel⸗ 
leicht ließen fie durch einen heilſamen metum ex 
infamia *) ſich bewegen, dieß Werk Veit Sto⸗ 
ßens von der Höhe des Gewölbes und aus bem vers 
wünfchten Sacke herausnehmen „ und an einem Ort 
in ihrer Kirche, wo es gut beleuchtet und dem Fuß⸗ 
boden Tego iſt, befeſtigen zu laſſen. 

Es ſcheint beynahe bey den Herren von Nürn⸗ 
berg eine Maxime zu ſeyn, große anſehnliche Kunſt⸗ 
werke machen zu laſſen, und ſie nachher in einen 
Winkel [ju ſtecken , wo ſie nicht fónnen. geſehen wer⸗ 
den. In der Mitte des vorigen ee 


*) Praecipuum munus annalium reor, ne virtu- 
tes ſileantur, arque pravis di&is factisque ex 
poſteritate et infamia merus fit. — Tacit. An- 

nal. III, 65, . | 
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der Rath von Nürnberg den fehr guten Gedanken, 
den Marktplatz dieſer Stadt mit einem großen 
Springbrunnen) zu zieren. Obenauf ſtehet die 
Statue Neptuns, in die Mitte hat ſollen ein großes 
Becken kommen; um das Fußgeſtell ſieht man bla⸗ 
ſende Tritonen, welche Waſſer aus ihren Muſcheln, 
und etwas dicke Najaden, welche Waſſer aus ihren 
Brüͤſten haben (prüfen ſollen, und ein paar Kinder, 
die auf Pferden reiten, welche hinten einen Fiſch⸗ 
ſchwanz haben und Seepferde heißen. Alles iſt gut 
gearbeitet und richtig gezeichnet, aber gang gewoͤhn⸗ 
liche Natur ohne Ideal; die Pferde, ſo viel ihr 
Pferdetheil betrift, ſind idealiſcher als die Men⸗ 
ſchen. Dabey hat man wohl nicht auf die Wirkung 
des Ganzen gedacht. Der Neptun, eine ſonſt gut 
gearbeitete Figur, ift nur etwa neun Fuß hoch!), 
und muß alſo, wenn er in gehörige Höhe kommt, 
viel zu klein ſcheinen; hingegen die Pferde und Tri⸗ 
tonen, die auch viel groͤßer als die Natur ſind, wer⸗ 
den, da fie dem Auge näher bleiben, gegen jenen 
allzugroß ausſehen. Das erſte kleine Modell dieſes 
Werks machte Chriſtoph Ritter, ein Goldſchmied; 
Georg Schweigger, ein Bildhauer, modellirte 
es ins Große. Wolf Pans: Herold (der 


d^ ots aud) 


JS. von Murr Beſchreibung S. 421. In Dops 
pelmayrs Nachrichten von Nuͤrnbergiſchen Kuͤnſt⸗ 
lern Fig. IX. ſteht eine Abbildung davon, auf 
welcher die Figuren viel Waſſer aus ſpeven. 
%) In Doppelmaors Nachrichten S. 247. ſteht, 
er ſey 44 Elle hoch. 
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auch hernach 1683 die metallene Statue des H. 
Nepomuk, die auf der Brücke zu Prag ſtehet, in 
Nürnberg gegoſſen hat) verrichtete 1660 den 
Guß, und beide haben acht Jahre daran gearbeitet. 
Als die acht Jahre vorbey, und alle Figuren fertig 
waren, fiel den Herren von Nuͤrnberg vermuthlich 
ein, daß das Waſſer herbey zu leiten, zu viel Geld 
koſten wuͤrde. Sollte es vollends wahr ſeyn, daß 
dieſer Brunnen, um zu ſpringen, jede Stunde 
zwey hundert Orhofte Waſſer ), das heißt in 
24 Stunden 4800 Oxhofte, nöthig hätte (welches 
ſehr übertrieben ſcheint); fo waͤre es noch ärger. 
Denn alsdann müßten fie erſt, nachdem die Figu⸗ 
ren zum Springbrunnen fertig waren, nachgedacht 
haben: wie viel Waſſer er brauche; und Hätten 
dann freylich gefunden, daß, um dieſen Spring⸗ 
brunnen zu ſpeiſen, nicht Waſſer genug vor handen 
ſeyn koͤnne. Genug, dieſes Werk, das an ſich 
den Namen des ſchoͤnen Brunnens nicht unver⸗ 
dienter Weiſe führe, ſteht in einem Winkel der 
Stadt in einem alten Schuppen, wo es nun ſchon 
ſeit mehr als hundert Jahren zwar ein wenig 
beſſer, als Veit Stoßens engliſcher Gruß in 
ſeinem Sacke, ſteckt; weil es doch wenigſtens eini⸗ 
germaßen gefehen werden kann. Aber es iſt nicht 
gehörig beleuchtet, und man kann, weil man ganz 
nahe herumgehen muß, das Ganze gar nicht recht 
uͤberſehenz auch liegt alles voll Staub und Schmutz. 
Ich daͤchte, ehe man dieſes große Werk ſo ſchimpf⸗ 
lich 
) Blainville Reiſen, Ir Thel, S. 243. 
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lich zwiſchen alten Brettern ſtecken ließe, waͤre es 
ſchicklicher, es auf dem Markte aufzurichten; geſetzt 
auch, daß weder die blaſenden Tritonen aus ihren 
Muſcheln, noch bie Najaden aus ihren Bruͤſten und 
ſonſt koͤnnten Waſſer laufen laſſen. Die Waſſer⸗ 
ſtralen koͤnnen den Markt nicht ſo zieren, als das 
Ganze dieſes großen Kunſtwerkes. In Mannheim 
ſteht auch auf einem Platze ein Springbrunnen, der 
nicht Waſſer giebt, aber er ſteht doch da beffer , als 
wenn er in einem Schuppen ſteckte; und in Hanno⸗ 
ver ſteht auf einem kleinen Platze ein großer Spring⸗ 
brunnen, der zwar Waſſer giebt, aber den Platz 
eher verunzieret, weil die Figuren und die Anlage 
des Ganzen ſchlecht find. Bloͤrnſtaͤhl, der übers 
haupt ſehr viele Dinge ununterſucht hinſchrleb, wie 
man ſie ihm erzaͤhlte, und der allenthalben etwas 
von Schweden ſuchte, hatte fid einreden laſſen: 
der ſchoͤne Brunnen zu Nürnberg ſey zu Ehren K. 

Guſtav Adolphs gemacht ), und dieſer Held wer⸗ 
de da von Neptun auf feinem Wagen gefah⸗ 
ren. Das máre das erſtemal, daß Neptun 
als Fuhrmann eines Königs vorgeſtellt würde! 
Bjoͤrnſtaͤhl ſetzt keck hinzu, es fen dabey eine In⸗ 
ſchrift zur Ehre des Königs, als Wiederherſtellers 
der Religion; und verfichert zugleich: „Man habe 
„aus politiſchen Gründen dieß Denkmahl nicht 
„aufgerichtet, weil man fid) dadurch dem Kaiſer 
„nicht würde empfohlen haben.“ Das heißt recht 
le fin du fin wiſſen wollen! LM 

. Die 
&, Sfornfite Seife r Bend, E. 4E 
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Die verſchiedenen Springbrunnen mit metals 
lenen Figuren, welche auf den Plägen in Nürnberg 
ſtehen, habe ich mit Vergnuͤgen geſehen. Der vor 
der Lorenzkirche ift darunter der beſte. Das Waſſer 
zu dieſen Springbrunnen wird aus dem Fiſchbache 
in den Waſſerthurm, und von da zugleich in die 
meiſten großen Haͤuſer getrieben. Man ſiehet auf 
vielen Höfen einen zierlichen ſteinernen Behaͤlter, 
und über demſelben in der Mauer ein ſtattliches Lö⸗ 
wenmaul, welches das Waſſer fallen laͤſſet. Auch 
in den Gaͤrtchen an den Haͤuſern hat man, vermittelſt 
dieſer Anſtalt, kleine ſpringende Fontaͤnen, mos 
durch im Pei die Luft in einem eingeſchraͤnkten 
Platze angenehm erfriſchet wird. Aber auch von 
dieſem ſo nützlichen Waſſerthurme ſagt Hr. von 
Murr kein Wort. Sonſt ſieht es nicht hüͤbſch aus, 
daß man hier auf den Gaſſen noch 112 altvaͤteriſche 
und unbequeme Schoͤpfbrunnen mit Rädern, aber 
keine Pumpen ſiehet, welche doch reinlicher ſind, 
weniger zu unterhalten koſten, und in einer Stadt, 
deren Straßen ohnehin nicht die räumlichſten find, 
weniger Raum wegnehmen wurden. 

Auf der Schütt, (ein Provinzialwort fir In⸗ 
ſel) ift ein angenehmer mit Baͤumen beſetzter Spa⸗ 
ziergang, der aber wenig beſucht wird. Auch die 
Straße am Fiſchbache iſt mit Baͤumen beſetzt. 
Man muß fid) wundern, daß in einer ſo reichen 
Stadt noch keine naͤchtliche Beleuchtung mit in 
nen iſt. Bloß einige find am Rathhauſe j 
Zeughauſe, und an Privathaͤuſern. Vor ee 12 
oder 15 Jahren hatten fid) verſchiedene ganze Gaſſen 

zu 
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zu einer gemeinſchaftlichen freywilligen Beleuchtung 
entſchloſſen; aber entweder durch Veraͤnderung der 
Beſitzer der Haͤuſer „ oder durch andere Umſtaͤnde, 
haben ſich dieſe Bapeännüthigen mee wieder 
zerſchlagen. 

Die Fleiſchbank an der 1. C Brucke bat 
wegen der Geräumlichkeit und Reinlichkeit meinen 
ganzen Beyfall. In manchen großen Städten 
macht die Unreinlichkeit unb der Geruch in den 
Fleiſchbaͤnken wahren Ekel. 

Wir beſahen auch das Zeughaus. Es iſt in 
febr guter Ordnung „und 1728 nach der Angabe 
des verſtorb. Oberſten Troſt ausgeziert worden. 
Die Zierrathen fallen, wie gewöhnlich, oft ins klein⸗ 
lichte und ſpielende. Auch eine ziemliche Anzahl 
ſchweres Geſchütz ift da, und darunter alte und ſehr 
lange Kanonen. Man erzaͤhlte mir , der Kaiſer 
Babe, als er bey feiner letztern Durchreiſe das Zeug⸗ 
aus beſah, geſagt: „Es ſey da viel vortrefliches 
„Metall zum Einſchmelzen und Umgießen.“ 

Die Regierung dieſer Reichsſtadt hat Herr 
O. K. R. Buͤſching in feiner. Erdbeſchreibung in 
der Kürze fehr deutlich beſchrieben. Sie iſt ariſto⸗ 
kratiſch. Neunzehn theils tathsfäͤhige, theils nur 
gerichtsfaͤhige Geſchlechter koͤnnen in der That 9tütns 
berg als ihr Eigenthum betrachten; ſie regieren un⸗ 
umſchraͤnkt. Nur aus dieſen Geſchlechtern wer⸗ 
den 34 Rathsherren erwaͤhlet; dieſe haben bey ge: 
wiſſen Gelegenheiten acht Handwerksleute zu Bey⸗ 
ſitzern, aber in den engern Rath zu kommen, hat 
kein anderer Duͤrger jemals Hofnung. Da dieſer 


Rath 
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Nach fft dent agenwächlg it, nden er, nach 
dem Privilegium Kalſers Friedrich II. von 1476, 
niemand als dem Kaiſer in Perſon Nechenfe 

ablegen darf; fo ifrber große Vorzug der Geſchlech⸗ 
ter, die durch die Geburt das Recht haben zu Ra⸗ 
tfe gewaͤhſet u werden, leicht einzuſehn; und der 
mag nicht ſo ganz Unrecht gehabt haben, welchet 
ſagte: ein rathsfaͤhtger Patricius in Nürnberg ges 
boren zu ſeyn, fen oft ſo gut als ein Kapital von 
100,000 Fl. zu beſitzen. (S. die Beylage XI. 10 
Es (iib auch patrieiſche Familien vorhanden, die 
nicht in den Rath, aber doch zu Gerichten und Aem⸗ 
tern gewaͤhlt werden. Zwar viele dieſer Aemter 
ſind von geringem Erträge; ſelbſt die Einkünfte eines 
jungen Rathsherrn. betragen nut ungefahr 300 Fl. 
Aber viele Aemter find auch ſehr gut und eintraͤglich, 
und olle werden bloß mit Patriciern beſetzt. Kurz bie 
Patrieler insgeſammt nutzen " Stadt Nürnberg 

als ihr Erbgut. 

Es ift freylich der größte Thel der Bürger, und 
vielleicht nicht ganz ohne Urſache, mit dieſer Regie⸗ 
rung unzufrieden). Kein Bürger, außer den 
wenigen Handwerkern, kann jemals in den Rath 
kommen; und dieſe Rathsfreunde (wie man fie 
nennt) werden ‚nat zu gage 9 gerufen, 

um 


) Blainville in vxo Keifebefäreitung Vr Theil 
€. 229. zieht heftig auf die Nuͤrnbergiſchen 
Rathsherren (of... Ob mit Recht, fep dahin ges 
ſtellt. Beſſer iſt es wenigſtens ſeitdem in Nürn: 
berg nicht geworden, als es damals war. 


Regierung in haies | 557 


if jeder zu zm hm, eine e (c ai 
Kaufmanuſchaft zu treiben; und (a. erndórt-fte die 
Stadt. Die Bürger hingegen haben ungeachtet der 
abnehmenden dum febr ſchmere Abgaben zu be⸗ 
zablen; ibre eſchwerden belfen nichts: denn fie 
dürfen vom Rathe keine Rechenſchaft fodern. us 
kommt , da ß der Bürger in A Republik A í 
nichts Mau ber Patricier alles if ijt. Die Söhne 
der letztern ſehen, wenn ſie wollen, den verdiente⸗ 
fen Mann über bie Achſel an. Wenn ich mit wak⸗ 
kern Leuten auf ber Straße ging, und uns Söhne 
von Patriciern begegneten; ‚fo wurden die jungen : 
deute, die noch als Meuſchen gar nichts waren, 
wit tiefem Reverenz und mit Ew. Gnaden ange 
redet; und ein Paar der Knaͤblein dankten den Man, 
nern, für deren Verdienſte und Alter ſie Reſpekt 
haͤtten baben ſollen, mit gnábigem Kopfnicken, und 
hätten gern einen gravitaͤtiſchen Blick dazu gemacht, 
wenn fie ſchon gekonnt hätten. Man weiß nicht, 
ob man Gen; oder fid) ärgern foll, menn man fo 
etwas ſieht. Ich habe mich inbeffen geärgert, denn 
hae nugae feria ducunt — in mala. 

Die Einwohner Nürnbergs werden in Bürger 
und Schutzderwandte ena die Bürger 

wieder 
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wieder in geborne und angenommene. Eine 
fremde Perſon weiblichen Geschlechts erlangt das 
Bürgerrecht, wenn ffe einen Bürger heirathetz 
nicht fo ein Fremder, der eine Bürgerstochter bela 
rathet. Will ein Fremder das Bürgerrecht erlan⸗ 
gen, fo muß er an keinem andern Orte Bürger ſeyn; 
er muß beweiſen können, daß er ein Werntögen bes 
fige und ein Gewerbe habe; es müſſen außerdem 
zwey Burger fid) für ihn wegen Bazablung ſeiner 
fofung und anderer Abgaben verbürgen; und doch 
muß er wegen Bezahlung der jährlichen Loſung noch 
fein jetziges und künftiges Vermögen zur Hypothek 
verſchreiben, und dieſe Verſchreibung in die ſoge⸗ 
nannte Buͤrgerſchrift wirklich eintragen laſſen. 
Die letzte Bedingung iſt dem Kredite der neuen 
Bürger ae denn bey entſtehendem Konkurſe 
geht der Fiskus allen andern Gläubigern vor. Bloß 
Proteſtanten können Burger werden; Katholiſche nur 
Schutzverwandte. Bloß Bürger dürfen unbeweg⸗ 
liche Güter in und vor der Stadt beſitzen. Bey 
Prozeſſen der Bürger darf nur an die Reichsgericht 
appellirt werden, wenn dle Summe 900 Fl. über: 
ſteigt. Kein Buͤrger darf ohne beſondere Erlaub⸗ 
niß des Raths fremde Siegen nehmen * us | 
N Die 


„* Die Satricier ^ mel da jetzt " 3 ſo 
groß ift, daß fie in Nürnberg nicht ſaͤmmtlich koͤn⸗ 
nen verſorget werden nehmen oft auswärtige 

Kriegsdienſte. Im oͤſtreichiſchen, preußiſchen, 
ſächſiſchen, pfaͤlziſchen und wuͤrtembergiſchen 
Militare findet man jetzt nuͤrnbergiſche Patricier. 
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Die Schutzver wandten, worunter alle Perſonen 
gehören die nicht Bürger find, müfferi auch zwey 
Bürgen ftellen, muͤſſen ſich in allen Fällen des Raths 
Jurisdiktion unterwerfen, dürfen fremde Perſonen, 
ohne Erlaubniß des Raths, nicht bey ſich beherber⸗ 
gen. Wer kein Gewerbe treibt (dergleichen Schutz⸗ 
verwandte giebt es jetzt aber ſehr wenige), zahlt 
jaͤhrlich ein feſtgeſetztes Schutzgeld; wer Gewerbe 
treibt, wird mit Schutzgeld, willkührrlich in ſtaͤrkerer 
Proportion als die Loſung iſt, und wenn man ihm 
nicht wii „ ziemlich hoch belegt, wowider kein 
Einreden Das Schutzgeld wird jahrlich vor⸗ 
ausbezahlt. i  Schußverwandten werden auch 
zu allen c tlichen Abgaben gezogen. Der 
Schütz wird nur auf Ein Jahr ertheilt; wird aber, 
wenn die Abgaben richtig bezahlt werden, ſullſchwei⸗ 
gend fortgeſetzt ). Daß dieſe ſonderbaren Ein⸗ 
ſchraͤnkungen der Schutzverwandten die Ausländer 
nach dem Schutze der Herren von Nürnberg nicht 
febr begierig machen, und daß beſonders deute, die 
für ihr Geld ohne Gewerbe leben 7 Nürnberg nicht 
zum Aufenthalte wählen werben, ift leicht zu erach⸗ 
ten. Ich weiß einen Fall, da vor einigen * 
ein Gelehrter, der von ſeinen Mitteln lebte, in 
Nürnberg ean wollte, weil er dort opc cra 
- hatte, 
) In ben SSeptrágen zur EEE, Stedjtégelebts. 
famfeit Iten Bandes 48 St. Nürnberg 1782. 8, 
ſtehen nuͤtzliche Nachrichten von der Beſchaffen 
beit des Buͤrgerſtandes in ee ee 
Rechten, Abgaben u. f. w. 
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batte, und es da wohlfeil iſt. Er mußte auf das 
Rath haus kommen; und nachdem zwey Bürger für 
dieſen friedſamen Mann, der weiter nichts als in 
Nuͤrnbergs Manern fein Geld verzehren wollte, eine 
felerliche Kaution geleiſtet hatten, that der Herr im 
großen Kragen noch allerhand Fragen an ihn; un⸗ 
ter andern wollte er ſich mit der Angabe, daß jener 
ein Gelehrter ſey, nicht befriedigen, lber mein⸗ 
te, man müͤſſe doch eine beſondere Art von Gelehr⸗ 
ten, z. B. Theologe, Juriſt, ſeyn. Der Schutz⸗ 
ſuchende wendete ein, daß eine genaue Eroͤrterung 
darüber nicht hieher gehöre, weil Pin alle Arten 
von Gelehrſamkeit bürgerlichen Schutz in Nuͤrnberg 
verdienen wuͤrden. Doch endlich, weil Se. Gna⸗ 
den durchaus eine beſtimmte Antwort haben wollten, 
fagte er: er beſchaͤftige fid mit der Mathematik. 
Er ward, nachdem dieß ad Protocollum genom⸗ 
men war, noch gefragt: Ob er verheirathet ſey; 
und wie dieß mit Ja beantwortet worden, unter 
Hofnung gnaͤdigen Schutzes entlaſſen. Es ward 
ihm auch wirklich ein Schutzbrief des Inhalts aus⸗ 
gefertigt: „daß dem ibten Mathematico 
„N. N. auf Ein Jahr erlaubt werde in Nurnberg 
v»zu wohnen.“ Aber dieſe und andere unangeneh⸗ 
me Formalien und Forderungen machten, daß der 
beweibte Mathematiker Nürnberg verließ, noch ehe 
das Jahr verfloſſen war. 

Die Anzahl der Einwohner koͤnnte man ge⸗ 
nau wiſſen, weil fie zuweilen gezaͤhlt werden. Aber 
der Rath macht aus allen Sachen, welche die Re⸗ 
gierung und Beſchaffenheit der Stadt angehen, ein 

Ge⸗ 
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Geheimniß. Man muß ſich alſo an die Liſten der 
Gebornen und Geſtorbenen halten; obgleich 
diefe nicht ganz zuverlaͤſſig find, weil die Stadtpfar⸗ 
reyen und Landpfarreyen fo oft untereinander gehen. 
Ich liefere fie (XI. 3.) von 1760 bis 1780, wie 
ich ſie aus den Haͤnden eines Freundes erhielt. Die 
Jahre 1771 bis 1780 ſind auch ſchon in dem 
Muͤnchenſchen Intelligenzblatte 1781. S. 
142. und in dem Almanache fuͤr Freunde der 
theologiſchen Lektur 1781 abgedruckt. Weil 
daſelbſt die Getrauten von dieſen zehn Jahren an⸗ 
gemerkt worden, fo habe ich fie auch bengefügr. 

Zu Keyslers Zeiten war man noch nicht ge⸗ 
wohnt, die Anzahl der Einwohner anders als nach 
ganz willkührlichen Sagen anzugeben, und dachte 
nicht daran, auf die Zahl der Gebornen und Ge⸗ 
ſtorbenen Acht zu haben. Er hätte ſonſt unmöglich 
75% 00 Haushaltungen in dieſer Stadt annehmen 
koͤnnen. Dieß würde über 300,060 Einwohner 
vorausſetzen; und der Augenſchein zeigt ſchon, daß 
zur Zeit des größten Wohlſtandes der Stadt nicht 
die Hälfte kann vorhanden geweſen ſenn. Das 
größfe, was ein Mann, der Nürnberg ſeit vielen 
Jahren genau kennt, und oft ba geweſen ift ), fid) 
anzunehmen getrauet, ift: daß vor 200 Jahren 
60, 00 Einwohner geweſen waͤren. Suͤßmilch 
giebt “) die Mittelzahl der Todten von 1740 bis 

RR 1747 

) Beplage XI. 2. b. 
) Im erſten Theil, Tabelle 18: S. 59. und im 
A2ten Theil S. 474. "ra 
Nicolai Reiſe, 11 Band. | 


\ ) 


Erſtes Buch. NI. Abſchnitt. 


1747 für 1400 an, ſetzt die Sterblichkeit auf 28 
und berechnet die Einwohner auf 39,200... So 
febr hat Nürnberg feitbem abgenommen. Dieß ets 
hellet auch daraus, daß im J. 1622, 1130 Haus- 
haltungen von Schuhvermandten da waren, da jetzt 
nicht 200 find: auch finder man ſeit 1764 die Zahl 
der Gebornen und Geſtorbenen immer abnehmend. 
Nach den Kſten von 1771 bis 1780, wenn man 
die epidemiſchen Jahre abrechnet, und die ſichtliche 
Abnahme der vier letzten Jahre bemerkt, kann man 
die itzige Mittelzahl der Sterbenden nicht hoͤher als 
950 annehmen, wie ſie auch 1780 genau war. 
Multiplicitt man dieſe Zahl nach Suͤßmilchs Ans 
gabe mit 28, fo kommen nur 26,608 heraus. 
Ich glaube aber wirklich nicht, daß in Nürnberg 
der 2 gte ſtirbt. Die Stadt hat eine geſunde Lage. 
Der Luxus iſt, ſelbſt bey Reichen, noch nicht in dem 
Maaße, als in vielen andern Städten gleicher Groͤ⸗ 
ße, eingeriſſen. Es giebt dort ſehr viel betriebfame, 
arbeitſame, folglich mäßige geſunde deute. Die 
Einfalt der Sitten, und gerade heraus zu ſagen, 
bie alte deutſche Redlichkeit herrſcht in Nauͤrnberg, 
Augſpurg und Ulm, im Mittelſtande auf eine vor⸗ 
zuglichere Weiſe, als in andern Städten Deutſch⸗ 
lands. Dieſes alles verurſacht eine geringere Sterb⸗ 
lichkeit. Ich glaube, daß kaum der zote ſtirbt; und fo 
kaͤme die wahre Anzahl der Einwohner allenfalls auf 
29,000 » Die Ösbornen kann man 'ju 910 
, ʒjaͤhr⸗ 
) In dem Gothaiſchen Kalender oder Taſchenbu⸗ 
che für 1782, werden der Stadt Nuͤrnberg noch 
40,000 Einwohner zugeſchrieben. ATI NG: 
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jäßitich m— Die Zahl von etwa 300 Ehen 
zeigt, daß auf eine Ehe nicht völlig: drey Kinder 
kommen: in der That eine geringe Fruchtbarkeit, die 
bey einem maͤßigen und arbeitſamen Volke befrem⸗ 
det, und alſo phyſikaliſche Urſachen haben muß. 
Auch iſt es traurig, daß in dieſer nicht großen Stadt 
faſt beſtaͤndig jährlich weniger geboren werden, als 
ſterben: wozu auch gewiß entweder fehlerhafte Me⸗ 
dieinalanſtalten, oder Aberglauben und Anhaͤnglich⸗ 
keit an alte Sitten, welche fi) guten medieiniſchen 
Rathſchlaͤgen widerſetzen, viel beitragen. In den 
Jahren 1771 und 1772 haben Theurung und Epi⸗ 
demie erſtaunlich gewuͤtet; da ſonſt etwa 1100 ge» 
ſtorben waren, fo ſtarben damals 1800 bis 1900. 
Daß in dieſem getreidereichen Lande, in einer Stadt, 
die ſonſt aus der umliegenden Gegend fo ſehr viel 
feines Mehl ausführt, in dieſen Jahren ein fo enfe 
ſetzlicher Mangel war, zeigt von ſehr ſchlechten Po⸗ 
liceyanſtalten. Ich weiß, daß damals von Nürn⸗ 
bergern in Magdeburg Mehl aufgekauft, und we⸗ 
gen dringender Noth von dort mit der Poſt is 2 
Säffern nach Muͤrnberg geſchickt ward. 

Die Einwohner von Nürnberg haben, wenn 
man an die Mannichfaltigkeit in Anſpach und Er⸗ 
langen zurüͤckdenkt, eine ſehr auffallende Familien. 
poor ognom e, beſonders das weibliche Geſchlecht. 
Hier zeigen fid) viele laͤngliche Geſichter, viel Per⸗ 
pendikularitaͤt im Profile. Doch find die Geſichts⸗ 
formen des weiblichen Geſchlechts hier von der allge⸗ 
meinen Form der Geſichter in Bamberg, wo fid. 
auch viele perpendikulare weibliche Geſichter finden, 

7 Q a völlig 
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völlig unterſchieden. Im Ganzen ſieht das weibli⸗ 
che Geſchlecht in Nürnberg geſunder, blühender, 
ſchoͤner aus, als in Bamberg. Das Blut ſcheint 
freyer in ihnen zu laufen. Doch ich wenigſtens 
habe in Nürnberg nicht ſo ausgezeichnete Geſich⸗ 
ter inet j wie un aar ſchöne Wau eee 


: pm die Sffenttichen Abgaben wird fehr ges 
klagt. Von der Beſchaffenheit derſelben, beſon⸗ 
ders uber die Loſung, von der ein Auslaͤnder fid) 
nur ſchwer einen richtigen Begrif machen kann, ſind 
in den Beylagen XI. 1. und XI. 2. c. zwey umſtaͤnd⸗ 
liche Nachrichten. Beide habe ich von Maͤnnern 
erhalten, die nicht Nuͤrnberger ſind, aber ziemliche 
Zeit ſich daſelbſt aufgehalten haben, und daher ſo⸗ 
wohl unterrichtet, als auch unparteyiſch ſind. XI. 1 
ift aus einer altern gedruckten Schrift gezogen, und 
mit einigen Anmerkungen vermehret. XI. 2 iſt mir 
bloß handſchriftlich mitgetheilt worden, und enthaͤlt 
in zehn Abſchnitten wichtige Bemerkungen zur Kennt⸗ 
niß dieſer Stadt. Daß dieſe Aufſätze in einigen 
Nebenſachen, beſonders wegen der Abgaben, nicht 
völlig übereinſimmen, kommt daher, weil jeder die 
Sache aus beſonderm Geſichtspunkt beobachtet hat; 
welches dem nachdenken deſer nicht unangenehm ſeyn, 
und ihn um ſo eher in Stand ſehen wird, ſelbſt un⸗ 
parteyiſch daruber zu urtheilen. In der Beylage 

XI I. ſind die jahrlichen Einkünfte der Stadt um 
das J. 175 1 auf die beynahe ganz unglaubliche 
Summe von 6 Millionen Fl. angeſchlagen. Doch 
fing: bieje "Angabe dn einige Wahrſcheinlichkeit zu 

ge⸗ 
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gewinnen, wenn man aus der am Ende beygefuͤg⸗ 
ten Berechnung ſtehet, daß 1751 bloß die Loſung, 
wenn fie 1 mal angeſchlagen worden, 2,016,000 
Fl. hat einbringen konnen. Dieſe Berechnung iſt 
zwar zu 16,000 Familien (die Vorſtaͤdte mit eine 
geſchloſſen) gemacht, und in ſolchem Flore iſt 
Mürnberg jetzt nicht mehr. Will man indeß 
auch nur in der Stadt 8000 Familien annehmen 
und in ben Vorſtaͤdten eine verhaͤltnißmaͤßige Anzahl 
dazu rechnen, ſo muß dagegen wieder in Anſchlag 
gebracht werden, daß die Sofung dort nur 1X mal 
gerechnet iſt, und jetzt zweymal eingefodert wird; 
und ſo kann man, nach dem geringſten Anſchlage, 
den Betrag dieſer Abgabe noch jet wenigſtens auf 
1,350,000 Fl. 


Nimmt man nun die andern verſchiedenen Ab⸗ 
gaben hinzu, als: den jährlichen Bürgergrofchen, 
der doppelt 5 Fl. 20 Xr. beträgt, den Getreide: 
aufſchlag, den Zoll, und beſonders das betraͤcht⸗ 
liche Bierumgeld, welches beinahe die Haͤlf⸗ 
te des Werthes des Bieres ausmacht, das 
Weinumgeld, welches vom Maaße 4 Xt. ober 
vom Eimer 4 St. macht, nebft den Abgaben aus 
der Nürnbergiſchen Landſchaft, die im Umfange 
wohl an zwanzig Meilen beträgt, und fünf Staͤdte 
und eine ziemliche Anzahl Markiflecken und "Dörfer 
enthält; fo kann man, wenn nicht ber Reſtanten 
bey der Loſung allzuviele find, die Einkünfte von 
Nürnberg über 2,000,000 Fl. wo nicht höher 
annehmen. Manches ven. hat nicht e 
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viele); und die Stadt iſt daher auch in alten Zei⸗ 
ten mit dem Kammerzieler hoͤher angeſchlagen wor⸗ 
den, als das Königreich Böhmen, oder alle 
Burgundiſche Laͤnder, oder die beiden Fuͤrſten, 
thümer Anſpach und Baireuth zuſammen ges 
momen ); worüber fie Li freplid bey Abnah⸗ 

me 


9 Staliger Sat gefagt: zu feiner Zeit habe bie 
Stadt Nürnberg mehr Einkünfte gehabt, alt 
der Kurfuͤrſt von Sachſen, und er führt nur 
an, daß jeder Bürger ben fünften Theil feiner 
Einfünfte abgeben müffen. S. Blaindille Netz 
ſen Ir Band. S. 252. 


**) Nurnberg giebt 2030 Reichsthaler, das ftiv 
nigreich Böhmen 1416 Rthlr., die fümmtlichen 
Burgundiſchen Lander 1014 Kehle. die beiden 
Fuͤrſtenthuͤmer Anſpach und Baireuth zuſammen 
1690 Rthlr. 72 Et. Doch giebt Ulm auch mehr 
als das Königreich Böhmen, namlich 1487 Kthlr. 
80 Fr., Augſpurg aber weniger, nämlich 1268 
Rehlr. 7 Fr., und Hamburg noch weniger, naͤm⸗ 
lich 1098 Rthlr. 82 Fr. Dieſe gar ungleiche 
Eintheilung koͤmmt daher: In der Reichs matri⸗ 
kel von 1521 wurden die Reichsſtaͤnde nur nach 
ihren Kammergütern, die Reichsftädte aber nach 
allen ihren Gefallen, welche als ihr Kammergut 
betrachtet wurden, angeſchlagen. S. v. Sen⸗ 
kenbergs Vorrede zu Goͤbels Staatsgeſchichte 
von Europa (Lemgo 1767), S. 9. Auch der 
Anſchlag der Stadt Nuͤrnberg beym Fraͤnkiſchen 
Kreis ift unverhaͤltnißmaͤßig groß. S. Schloͤ⸗ 
ters Staatsanzeigen, XX VIIs Heft S. 37a, 
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me der Nahrung, und folglich bey Abnahme der 
€infünfte, ſehr beklaget. roh 

Dagegen hat die Stadt aud) Schulden, die 
Millionen betragen. Dieß ſcheint bey ſo großen Ein⸗ 
fünften, die in vorigen Zeiten bey ungleich größerm 
Flore der Stadt natürlich noch viel größer waren, 
beynahe unbegreiflich. Zwar hat fie in altern Zeis 
ten wichtige öffentliche Gebäude, als Befeſtigungen, 
das große Rathhaus, einige ſteinerne Bruͤcken 
u. f. w. aufgeführt, Zwar haben Krieg und Pros 
zeſſe ihr viel gekoſtet, Indeſſen iſt dieß bey andern 
Staͤdten, z. B. bey Augſpurg auch der Fall, wel⸗ 
che Stadt doch nicht verſchuldet ift, ob fie gleich gat. — 
kein Gebiet, noch weniger ein ſo anſehnliches wie 
Nuͤrnberg, hat. Es müffen alfo hier beſondere 
Umſtaͤnde eintreten, die mir nicht bekannt ſind, oder 
es muß ehemals in der Verwaltung der öffentlichen. 
Gelder irgendwo ein Fehler vorgegangen ſeyn. Ue⸗ 
brigens iſt, fo viel ich weiß, weder bekannt, wie 
dieſe großen Schulden nach und nach entſtanden finb, 
noch wer eigentlich die Gläubiger (inb, ob ausmárs 
tige ober Nürnberger Kapitaliſten, noch wie hoch 
die Zinſen ſich belaufen, noch ob ein ordentlicher 
Fond zur Abtragung vorhanden ít, ob die Schul⸗ 
den vermindert und um wie viel ſie vermindert wer⸗ 
den. Solche Bekanntmachung iſt in allen verſchul⸗ 
deten Staaten nützlich, wenn der öffentliche Kre⸗ 
dit ſoll erhalten werden. Ein Monarch, der Koͤ⸗ 
nig von Frankreich, hat es nicht unter feiner Wuͤr⸗ 
de gehalten, feinem Volke Nachricht von dem Zus 
ſtande der Staats ſchulden zu geben. Ich kann mir 
0 2 4 nicht 
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nicht vorſtellen, daß der engere Rath von Mürn⸗ 
berg etwas verlieren ſollte, wenn er gegen ſeine Buͤr⸗ 
gerſchaft eben ſo viel Vertrauen bezeugte, als der 
Koͤnig von Frankreich gegen ſeine Unterthanen. 
Vielleicht würde dadurch manches Mißverſtaͤndniß 
verhindert, das beiden Theilen ſchadet, und beide 
Theile würden ſodann mit beſſerm Erfolge zum ges 
meinen Beſten arbeiten. Man hat jetzt zu guter 
Einrichtung allenthalben ſchon mehr Vortheile ken⸗ 
nen lernen. Ich ſollte denken, es müßte möglich 
ſeyn, wenn man den wahren Zuſtand der Staats⸗ 
ſchulden von Nürnberg öffentlich darlegte, daß eir 
ſichtsvolle Maͤnner noch Mittel faͤnden, die ſo no⸗ 
toriſch gedrückte Buͤrgerſchaft zu erleichtern, ohne 
daß der Rath etwas verlöre, — Es kommt alles nur 
auf die Einrichtung an. 

So zutraͤglich die ſtarken Einkünfte dem gemei⸗ 
nen Weſen überhaupt, und beſonders den 19 Pa⸗ 
tricierfamilien find, die dieſe Einkuͤnfte nach eiges 
nem Gefallen verwalten, und das Recht haben nie⸗ 
mand als dem Kaiſer in Perſon Rechnung davon 
abzulegen; ſo ſehr klagen die Bürger uͤber die ſtar⸗ 
ken Abgaben, aus welchen dieſe großen Einkünfte 
entſtehen. Inſonderheit ift die koſung, welche beyna⸗ 
he die Hälfte der Einkünfte eines bemittelten Bürgers 
wegnimmt. ee druckend "x. Die Kauf⸗ 

mann⸗ 


) Der Bürgerfiand glaubt ſich durch die Beſteu⸗ 
rungsart, beſonders durch die Loſung, febr ge» 
druͤckt. Dieß iſt ausgemacht; wenn gleich die 
Patricier das Gegentheil in manchen Schriften 

behaup⸗ 
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mannſchaft hat fid) darüber beklagt. Aber im Rathe 
ſitzen bloß Patricier, welche in den Abgaben ſehr 
gering angeſchlagen ſind, und acht Handwerksleu⸗ 
te, als Jaherren; alſo bleibt es beym Alten. Die 

Q 5 Kauf⸗ 


behaupten. Es ift bekannt, daß ber größere 
Rath und die Buͤrgerſchaft, wegen dieſer Be⸗ 
brüctungen beym K. Reichshofrathe 1786 einen 
Prozeß angefangen haben, der noch dauert. 
Die kuͤrzlich erſchienene und ſo beſcheiden als 
gruͤndlich geſchriebene Hauptſchrift in dieſer Sache 
iſt betitelt: Vollſtaͤndige Darſtellung der Rech⸗ 
te des groͤßern bürgerlichen Raths zu Nuͤrn⸗ 
berg ſowohl uͤberhaupt, als beſonders in 
Steuerſachen. Mit Beylagen von Nro. 1 — 
XLV. 1787. Fol. Durch die Aus einander⸗ 
ſetzung der Rechte der Buͤrgerſchaft und der im⸗ 
mer weiter fid) ausdehnenden Rechte der Patri⸗ 
cier, iſt dasjenige, was ich uͤber die Verfaſſung 
von Nürnberg, und beſonders über die unge: 
heuren Steueranlagen geſagt habe, genugſam 
gerechtfertigt. Desgleichen beftätigt ein klei⸗ 
ner Traktat, betitelt: Vier Briefe, worinn 
ſowohl der ehemalig blühende als jetzige vers 
derbte Zuſtand der Stadt Nuͤrnberg, und ob 
demſelben wieder geholfen werden koͤnne, von 
zwey Freunden betrachtet wird, Frſt. und 
Leipzig 1789. 4. dasjenige, was ich von den 
Urſachen des Verfalls der Nahrung in Nürnberg 
geſagt habe, auf eine ſo einleuchtende Weiſe, 
daß ich wohl ſehe, daß ich im Ganzen recht bars 
über geurtheilt habe, und daß vernünftige Leute 
daſelbſt ſchon vor 24 Jahren eben ſo dachten. 
i Man 
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Kaufleute geben noch von allen Waaren, welche fie 

als Eigengut von außen bekommen, vom Zentner 

2 Kr. Zoll. Tranſito oder Kommiſſionswaare 
giebt nichts. 

ö Eine 


Man fefe auch einen Nuͤrnbergiſchen Loſungs⸗ 
zettel in Schloͤtzers Staats anzeigen XXVIIIe 
Heft S. 187 u. ff. Es fallt in demſelben bey 
reifer Unterſuchung das Druͤckende in der Abga⸗ 
be ſehr in die Augen. Ich muß hierbey erin⸗ 
nern, daß die Loſungabgabe von Kapitalien 
bey Patriciern und Nichtpatrictern gleich ift. 
Liegende Guͤter auf dem Lande, die, wie man 
zu ſagen pflegt, in der Steuer liegen, geben 
weniger; davon ſind aber die Adelichen groͤßten⸗ 
theils die Beſitzer. Es kann zwar eln jeder 
Buͤrger dergleichen kaufen, welches aber aus 
begreiflichen Urſachen ſelten geſchtehet. Daher 
haben die Patricier durch dieſes Geſetz febr vor⸗ 
ſichtig für fid) ſelbſt geſorgt. Die Urſachen, 
welche in dem ebengedachten Auffage in Schloͤ⸗ 
tzers Staats anzeigen angegeben werden, wars 
um die Einkuͤnfte von Landguͤtern nur die Hälfte 
der Abgaben geben, als die Einkünfte der Kaufleu⸗ 
te von ihrer Handlung, ſcheinen etwas ſonderbar. 
Wenigſtens moͤchten ſie eher einem nuͤrnbergi⸗ 
ſchen Patritier, als einem dortigen Kaufmanne 
einleuchten. Wenn man vollends binzuntmmt, 
daß bie Loſung, die eigentlich nur g der Eins 
fünfte betragen ſoll, doch, nachdem fie verdop⸗ 
pelt worden, wirklich die Hälfte betragt (f. die 
Bevlagen XI. 1 und 2), und daß die Abgabe 
von ben Landguͤtern immer unter 1 bleibt, fo 
ficbt man noch mehr die Ungleichheit. 
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Eine ftatfe Auflage haben die Einwohner von 
Muͤrnberg ſich ſelbſt aufgebürdet, durch verfchiedes 
ne Gebräuche, welche ohne Roth viele Koften vers 
urſachen, als bey Kindtaufen, bey Hochzeiten, bey 

Begraͤbniſſen u. f w. Verſchiedene unnöthige Of⸗ 
ſielanten, welche die Buͤrger bezahlen muͤſſen, ma⸗ 
chen auch jaͤhrlich nicht unbetraͤchtliche Ausgaben. 
S. die Beylage XI. 1. am Ende. Die Hochzei⸗ 
ten erfordern viel Prunk. Sie werden oft in einem 
Saale im ſogenannten Schießgraben gehalten, wo 
der Gaſtwirth das Hochzeltmahl anrichtet. Man 
ſollte denken, dieß waͤre ein Mittel zu ſparen; aber 
keinesweges. Das Gaſimahl wird nicht nur vom 
Wirthe zu hohen Preiſen, wohl gar für jede Per⸗ 

ſon auf 8 und mehr Fl. angeſchlagen, ſondern es 
find auch viele ganz unnütze Nebenkoſten eingeführt, 

die oft betraͤchtliche Summen ausmachen. Z. B. 
für zerbrochene Glaͤſer wird allemal eine Rech 

nung gemacht, wenn auch keine zerbrochen worden. 

Von der andern Seite, um dieſes dem jungen 
Brautpaare einigermaßen wieder gut zu machen, 
wird erwartet, daß die Gaͤſte ſehr ſtarke Hochzeit⸗ 

geſchenke geben. Um dieſe beiden Theilen ſehr be⸗ 
ſchwerliche Ausgaben zu vermeiden, hat man ein 

Mittel gefunden, das beym erſten Anblick ſonder⸗ 
bar ſcheint, aber im Grunde ſehr vernünftig ift; 

doch iſt es nur bey geringern Leuten gebräuchlich. 

Man Hält nämlich zuweilen Zahlhochzeiten, das 

heißt: Nicht der Braͤutigam bezahlt die Koſten der 

Hochzeit, ſondern jeder von den Gaͤſten bezahlt 

ſeine Zeche; es wird alsdann ein geringeres Hoch⸗ 
zeit⸗ 
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zeitgeſchenk gegeben. Wird alfo jemand zur Hochs 
zeit gebeten, ſo wird nicht allein geſagt, ob es eine 
Zahlhochzeit ſeyn werde oder nicht, ſondern auch 
gleich die Bezahlung feſtgeſetzt, und z. B. hinzuge⸗ 
fügt: Es werde eine Zahlhochzeit von 18 oder 
24 Batzen ſeyn. 
Bey den Kindtaufen ſind allerhand ſonderba⸗ 
re Gebraͤuche und Ausgaben von mancherley Art. 
3. B. von allen Thuͤrmen, wo das Kind vorbeyge⸗ 
tragen wird, wird gegen baare Bezahlung gebla⸗ 
ſen. In Eines hochloͤbl. Raths⸗Kind⸗Taufs⸗ 
Ordnung vom 24. Jul. 1770 ift verordnet, daß 
eine Pathinn, wenn ſie die Woͤchnerinn beſucht, 
Einen Konventionsthaler, alle andere die Wöchnes 
rinn beſuchende Frauenzimmer 16 bis 18 Xr. den 
Dienſtboten geben ſollen; aber dieſe Taxe wird in 
der Ausübung weit uͤberſchritten. 

Bey den Beerdigungen iſt es noch viel ärger, 
als bey den Kindtaufen und Hochzeiten; denn man 
hat noch keine Zahlbegraͤbniſſe ſo wie die Zahl⸗ 
hochzeiten ausdenken koͤnnen. Ein guter Buͤrger 
wird unter 400 Fl. nicht öffentlich begraben, und 
dieſe Koſten koͤnnen bis g00 oder 1000 Fl. ſteigen. 
Die geringſte öffentliche, eiche koſtet 30 bis 40 Fl. 
und die Leichen des ármften Mannes 12 Fl. Bey 
E. Hochloͤbl. Raths anderweit verneuerten 
Leichenordnung vom ıten May 1770, wodurch 
doch den vorher noch uͤbermaͤßigern Ausgaben hat 
ſollen gefteuert werden, ſind Rechnungen und Ta⸗ 
xen für alle mögliche Arten von Leichenbegaͤngniſſen 
beygefuͤgt, wovor man wirklich erſchrickt. * 
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ich des Raums nicht ſchonen wollte, wurde ich einige 

bier beyfügen, über bie fid) die Leſer wundern ſollten. 

Ich will wenigſtens die mannigfaltigen Arten der 

Titel der verſchiedenen Rechnungen anzeigen, woraus 

man die zwölf verſchiedenen Benennungen ber Leichen⸗ 

beftátigungen und Bezahlungen erſehen kann. 
1) General; Conto der Dreyer Leichen, Cift ſieben 
Seiten lang.) 1 am» Boll! Dre 
2) Unkoſten einer ſogenannten General ⸗ oder (dots 
Herren ⸗ eiche ), imgleichen einer ſogenannten 
Halben ⸗Thaler⸗ Leiche oder Generalis Minoris. 
3) Unkoſten einer Fünf: Herren- Leiche. 

* 4) Unkoſten einer Drey⸗ Herren : Leiche. 

35), Unkoſten emer Fruͤh⸗ Leiche in einer Kutſche, 
ſo als eine Fünf: Herren: Leiche bezahlt wird. 
6) Unkoſten emer. Früp: Leiche in einer Kutſche, 

fo als eine Drey⸗ Herren Leiche bezahlt wird. 
n ed D Un . 
) Nämlich, wohen Acht Diakoni folgen. Mit 
T LA id Tagmeß, Chor, Veſper, Leichen 
N egaͤngniſſen und andern ſolchen elenden oper 
operara müffen die Nürnbergiſchen Geiſtlichen 
ihre Zeit verderben. Für das Leichenfolgen wer⸗ 
den ſie Baar bezahlt. Bev einer Dreyer fede . 
. bekomme jeder geiſtliche Herr 1 Fl. 20 Tt. beg 
einer Acht Herren⸗keiche 1 Fl., bep einer Hal⸗ 
den Thaler - Leiche 45 Kr., bey einer Fünf Her⸗ 
ren keiche 30 Xr. und bep einer Drey⸗Herren⸗ 
Leiche 25 Er. | Denjenigen Geiſtlichen, welche 
gar weiter nichts thun wollen, mag dadurch ihre 
Zeit wohl bezahlt ſeyn; aber nicht denen, tels 
che ſtudiren oder ſonſt etwas vernünftiges vor⸗ 
nehmen wollen. ES S 
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) unkoſten einer db. ober Schauhaus traͤgers⸗ 


eiche. 
80, Unkoſten einer Kittel: oder Gemein Gruben⸗ 


Leiche. 

LA 9) Unkosten einer Kinder, Leiche, ſo binauögefaßr 

nen wird. 

10) Unkoſten einer Kinder Leiche, fo der dobtem 

graͤber trägt 5 

11) Unkoſten einer Kinder: ache ſo bie Ge 
Frau in einem Truͤhlein hinaustraͤgt. 

n? 22 Unkoſten einer Kinder Leiche, wo der Todten⸗ 
graͤber das Kind, fo auf das Pläglein begraben 
wird, traͤgt. 

Daß die sedjenbegfeltungen ſehr ſahteech fem 
muͤſſen, kann man (d)on daraus ſehen, daß dem 


leichenbltter r 
Bey einem gebttenen die, von D 100 Pers 
ſonen 2 Fl. " 


zugebilligt worden. Daß in ve Leichen Karen 
alles nach Stand und Würden ſehr pünktlich abge: 
meſſen ift, laͤßt fid) bey fo förmlichen Leuten, als 
die Herren von Nürnberg find, leicht erachten. Es 
ſind daher unter dieſen Taxen einige, die außer 
Nürnberg ein wenig komiſch klingen. Z. B. 


Den Kanzleyboten, als Trägern, in rothen Män- 
teln, jedem 1 Fl. 40 Kr. 
Wenn felbige in rothen Maͤnteln hinter bem Sarge 
gehen, jedem 2 Fl. 
Den Kanzleyboten, als Trägern, in fdjeorgen 
Maͤnteln, jedem 1 Fl. 3o £r, 


Den 
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Den Ballenbindern bey bem Praͤdikat: Erbar und 

Veſt, auch Erbar und Wohlfürnehm, jedem 

1 Fl. 41 Kr. 
Den Balenbindern bey dem Prädikat: Erbar und 

Furnehm, jedem 1 Fl. 30 Kr. ö 

Den Aufwaͤrtern, welche neben den Kutſchen ger 
hen, und nur bis zu dem Ditul: Erbar und 
Wohl ⸗Fuͤrnehm me werden, pee 

45 Ke. f 


Zu einer Veraͤnderung fole Mer Ges. 
Bräuche unb unnbrigen Ausgaben íft wohl wenig 
Hofnung. Die Anhaͤnglichkeit an alte Gewohn⸗ 
heiten iſt in allen kleinen Republiken und Reichsſtaͤd⸗ 
ten zu finden, und ſehr vorzüglich in Nürnberg. 
Man bleibt bey alten Gewohnheiten, auch wenn 
ſie ſchaͤdlich ſind. Z. B. Da jetzt ohnedieß wegen 
der ſtarken hieſigen Abgaben, und wegen der Zu⸗ 
nahme der auswaͤrtigen Induſtrie, die Stadt in 
Verfall geraͤth, und die Bürger abnehmen; ſo vers 
treibt noch dazu das Schoͤpfenamt jaͤhrlich viel nuͤtz⸗ 
liche Bürger aus der Stadt durch die Strenge, mit 
der es auf Geſetze haͤlt, welche gegeben waren, als 
die Stadt im größten Flore und der größte Theil der 
deutſchen Induſtrie dort vereinigt war. So kann 
ein Handwerksgeſelle, der ſich mit einen Mädchen 
vergangen Dat *), in Nürnberg nicht Meifter mets 

den. 


) Wie weit die Unterſuchungen dieſer Art ohne 
alle Nothwendigkeit getrieben werden, iſt un⸗ 
glaublich. Man hat mich z. B. verſichert: der 
Fall habe exiſtirt, ks ein Mädchen, beym blos 
ßen 
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den. Er heißt ein Weibergeſelle; und bey den 
Kammachern ein Hornrichter, weil er Horn und 


Klauen ums Tagelohn zurichten muß. Ehe alſo ein 
2 ſolcher 


ßen Verdacht eines unerlaubten Umgangs, auf 
obrigkeitlichen Befehl von Hebammen be ſichtigt, 
und von denſelben in pleno conſeſſu berichtet 
worden, ob fie Jungfer ſey. Man ſollte nicht 
glauben, daß im 18ten Jahrhunderte ſolche 
AUnanſtaͤndigkeiten irgendwo vorgehen koͤnnten. 
Wenn man die gemeine Ehre beſchützen will, 
ſollte man doch denken, daß auch die Ehre ein⸗ 
zelner Perſonen erhalten werden muß. Der 
vorttefliche Herr Geheimerath Frank zu Pavia, 
ein klaſſiſcher Schriſtſteller in Materien dieſer 
Art, fagt (Syſtem einer mediziniſchen Polizey, B. 
II, S. 150): „Es ift nothwendig, daß man 
„mit noch nie verehlichten Mädchen dergleichen 
„unterſuchung auf eine ſehr behutſame Weiſe 
„vornehmen laſſe, ſo lange noch nicht für ge⸗ 
„wiß bekannt iſt, daß fie mit einem Manns bil⸗ 
„de wirklich vollkommen zugehalten habe. Die 
„Rechte des jungfraͤulichen Standes, auf wel⸗ 
bv, che eine ſolche Perſon noch fo lange einen Ans 
H ſpruch zu machen hat, als nicht erwiefen f, 
„daß ſte biefelben verſcherzt habe, laſſen nicht 
zu u. ſ. w'“ Eben dieſer wuͤrdige Mann, deſſen 
Werk billig ein Handbuch aller obrigkeitlichen 
Perſonen feon ſollte, zeigt (S. 151) mit Bey⸗ 
fall an, daß in Frankreich ſchon 1687 „den 
„Richtern uͤberhaupt verboten worden, ferner 
„mehr eiui Fi cnet 1 zu 
„laffen.* 
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ſolcher Menſch beftändig ein Tagelöhner, und feine 
Geliebte beſtaͤndig geſchaͤndet bleiben foll, geht er 
lieber nach Fuͤrth oder Erlangen; daſelbſt wird er 
Meiſter und laßt fid) da haͤuslich nieder. Daher 
ſind die Hausmiethen an dieſen beiden Orten, be⸗ 
ſonders in Fürth fo hoch, da hingegen in Murn⸗ 
berg ein Paar hundert Haͤuſer faſt leer ſtehen. 

, Qu den Gewohnheiten, welche bloß beybehal⸗ 
ten werden weil ſie alt ſind, gehoͤrt auch die ſoge⸗ 
nannte große Uhr. Man nennt nämlich in Nuͤrn⸗ 
berg, die kleine Uhr: die ſonſt gewöhnliche Art 
von 1 bis r2 zu ſchlagen, welches auch von ver⸗ 
ſchiedenen Thuͤrmen in der Stadt geſchieht. Hin⸗ 
gegen von dem Sebald⸗Lorenz⸗Weißen⸗ unb 
Innern⸗Laufer⸗Thurme ſchlaͤgt die große Uhr. 
Dieſe ift. nicht etwa mit der italiaͤniſchen einerley, 
welche auch auf eine unbequeme und veraͤnderliche 
Art bis 24 ſchlaͤgt; ſondern ift bloß den Reichsſtaͤd⸗ 
ten: Nuͤrnberg, Windsheim, und Rothen⸗ 
burg an der Tauber, eigen. Die Tagesſtun⸗ 
den werden ungefahr vom Aufgange der Sonne 
bis zum Untergange gezählt, und die Nachtſtun⸗ 
den vom Untergang der Sonne bis zum Aufgang. 
So hat nach der großen Uhr in Nürnberg d. 24. 
May der Tag 16 Stunden und die Nacht 8 Stun⸗ 


den, und d. 25 Nov. iſt es umgekehrt. Dieſes 


beſtaͤndige Ab⸗ und Zunehmen der Uhr, woraus 
derſelben 916 « und Zuſchlagen entſtehet, iſt ete 
was hoͤchſt unbequemes; indem man ohne einen Ka⸗ 
lender und die Tabelle nachzuſehen, nicht wohl wiſ⸗ 
ſen kann, wie viel es an der großen Uhr iſt. Noch 

Nicolai Reife, ir Band. R unbe⸗ 
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unbequemer iſt, daß nach dieſer Zeitrechnung ſehr 
oft die Stunden ſchlagen, wenn ſie nach der kleinen 
Uhr halb ſind, daß an verſchiedenen Tagen einige 
Stunden langer oder kürzer werden als die andern, 
und daß man überhaupt ſo mancherley Arten von 
Stunden ſchlagen hört. Alle öffentlichen Geſchaͤfte 
werden nach der großen Uhr verrichtet. Aus der 
Beylage XI. 4, kann man fid) einen Begriff von dies 
ſer ſonderbaren Zeitrechnung machen. Es iſt Uns 
verzeihlich, daß Herr von Murr in feiner Beſchrei⸗ 
bung der Merkwuͤrdigkeiten von Nürnberg, 
dieſe Art die Zeit zu zählen nicht erklaͤrt , ja ſie gar 
nicht einmal erwaͤhnet, geſchweige ihre Beſchaſſen⸗ 
heit auseinander ſetzt. 

In Abſicht der Kleidung iſt Nürnberg von 
den alten Gewohnheiten am meiſten abgewichen. 
Zoar kleidet man ſich bafelbft gewiß nicht modiſch, 
ſondern vielmehr gegen andere Staͤdte noch ſimpel. 
Indeſſen find bie Nürnberger Trachten, die man 
aus Muͤrnbergiſchen Kupferſtichen kennet, jetzt nicht 
zu finden, als auf dem Lande zuweilen bey Hoch⸗ 
zeiten der Bauern. Daher iſt E. E. Raths 
Kleiderordnung und Verboth der Hoffarth 
von 1693 jetzt ziemlich unnütz, und nur noch mes 
gen der alten Gewohnheiten merkwürdig. In ders 
ſelben wird z. B. den Mannsperſonen vom vorder⸗ 
ſten oder Patricienſtande erlaubet: „Hauben von 
„Sammet mit mardern Ausſchlaͤgen zu tragen. 
„Den Frauen und Jungfrauen, ſo des alten ade⸗ 
„lichen Geſchlechts, und im vorderſten Stand 
begriffen fino werden erlaubt: ſammete m 

A. '$ 31 8$ int 
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„nicht allzugroße Hauben, mit Zobel oder 
„Marder gebraͤmt, welche ſie allein an hohen 
„Ehren ⸗ und Feſt⸗Tagen mit goldenen Roſen 
„oder Buckeln auch etwas von Perlen aber ohne 
„Diamanten zieren mögen, — Inmgleichen ganz 
„goldene Haarhauben jedoch ohne Perlen. Und 
„weilen mit den allzulangen Kraͤgen bisher großer 
„Pracht und Uebermaͤßigkeit gebraucht worden, 
„als werden die Weibsperſonen in dieſem Stande 
„erinnert und vermahnet, ſich fuͤhrohin derglei⸗ 
„chen übermachten unförmlichen Länge, ſowohl 
„ber dicken Kraͤgen, als auch der Umſchlaͤge, 
„und ſonderlich der koſtbaren Spitzen zu enthal⸗ 
„ten.“ So wenig auch die dortige Tracht des ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlechts eben nach der neueſten Mode iſt, ſo 
weiß ich doch nicht, was ein Nuͤrnbergiſches 
Fraͤulein alten adelichen Geſchlechts wohl fagen 
würde, wenn man ihr jetzt zumuthen wollte, eine 
ganz goldene Haarhaube aufzuſetzen, dergleichen 
jetzt in Wien die Buͤrgermaͤdchen tragen? Oder 
was würde ſelbſt in Nürnberg gefagt werden, wenn 
jetzt die Gemahlin eines Raths herrn mit einer ſam⸗ 
metnen Pelzmuͤtze mit Zobel oder Marder 
gebraͤmt ihr Haupt zieren, und ſo mit ihrem Ehe⸗ 
herrn an der Hand, der eine gleiche ſammetne 
Pelzmuͤtze mit Ausſchlag von Marder (bergleis 
chen man vor etwa 10 Jahren noch zuweilen in Ber⸗ 
lin bey wohlhabenden Handwerksleuten von altem 
Schrote und Korne ſah) auf dem Kopfe hätte, bf 
fentlich erſcheinen wollte? So febr hat fid) (eit neun⸗ 
iig Jahren auch in Nuͤrnberg in der Kleidertracht 

R 2 alles 
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alles geaͤndert! E. E. Rath würde jetzt in Abſicht 
auf die Halszierrathen des ſchoͤnen Geſchlechts, 
nicht wegen der Laͤnge und Dicke der Bedeckung, 
ſondern allenfalls wegen des Durchſichtigen und 
Unbedeckten, erinnern und vermahnen durfen, 
Wenn Er einer uͤbermachten unfoͤrmlichen Laͤn⸗ 
ge und Dicke eines weiblichen Putzes abhefliche 
Maaße geben wollte; fo würde er auf ganz andere 
Theile des weiblichen Anzuges fein Augenmerk rich⸗ 
ten, und den Konſiderationen, Puffen und 
Culs de Paris der Nürnbergifchen Damen Einhalt 
thun müſſen, ehe fie zu der Fänge und Dicke ans 
ſchwellen, zu ber fie in dem übrigen Europa gedie⸗ 
hen ſind: mit heimlicher Beſorgniß der Patrioten, 
es möchte die Mode, eben wie bey den ſonſt 
allenthalben gewohnlichen allzudicken Halskra⸗ 
gen, auch hier auf allzuviele Bedeckung einſt 
allzuviel Durchſichtigkeit folgen laſſen. 

Die Rathsherren in Nürnberg, wenn ſte im 
Amte ſind, haben noch die ſchwarze Kleidung, den 
langen Talar, und den großen Spaniſchen Kragen, 
ſo wie man es mehr oder weniger in allen Reichs⸗ 
ſtaͤdten, und auch in den Schwelzeriſchen Republi⸗ 
ken findet. Es iſt ganz begreiflich, daß in kleinen 
Republiken die Rathsperſonen eine aͤußerliche Amts⸗ 
kleidung haben müffen, woran fie erkannt werden 
koͤnnen. Die ſimple ſchwarze Farbe iſt am ſchick⸗ 
lichſten dazu, und auch von den aͤlteſten Zeiten her 
dazu gewidmet geweſen. Es iſt ſehr wohl gethan, 
dabey zu bleiben. Aber man ſollte auch ganz bey 
der alten Kleidung bleiben, und nicht Moden verei⸗ 

nigen 
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nigen, die ſich nicht zuſammen ſchicken. Die 
Rathsherren in den Reichsſtaͤdten haben, als die 
Mode geaͤndert ward, gleich andern Maͤnnern, ſich 
den Bart abſcheeren laſſen, und doch den Kragen 
beybehalten, der eigentlich erfunden ward, damit 
der Bart und das haͤngende Haupthaar die Kleidung 
nicht beſchmutzen ſollten; wie denn auch an andern 
Orten, nachdem die Baͤrte allenthalben abkamen, 
zugleich die Kraͤgen abgelegt wurden. Doch ließen 
ſich allenfalls die Kraͤgen noch als ein alter Zierrath 
beybehalten. Aber hoͤchſt ſonderbar ift es, daß als 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die ungeheu⸗ 
ren Quarree - Peruken nach Deutſchland kamen, fat 
alle Rathsherren der Reichsſtaͤdte dieſe koſtbare ), 
unbequeme, und zu ihrer alten deutſchen Tracht ganz 
unſchickliche Mode 20 vA „ und biefe Peruken 
R 3 noch 


*) Eine ſolche Peruke foftete oft zwanzig bis drey⸗ 
Big Thaler, und das Frificen derſelben muß te 
auch theuer bezahlt werden. In der obenge⸗ 
dachten Nuͤrnbergiſchen Kleiderordnung von 
1693 wird angeordnet: „daß die Peruken der 
„Patrieier fid) nicht über acht bis zehen Thaler 
„belaufen ſollen. Die Perüfen muͤſſen ſeit der 
Zeit in Nuͤrnberg ſehr wohlfeil geworden ſeyn; 
denn der Vertheidiger Nuͤrnbergs in Schloͤtzers 

Staatsanzeigen S. 371 berſichert: jetzt koſte 
eine nur 6 bis 8 Fl. ſo daß man wohl ſagen 
möchte „ die Abgaben der Bürger in Nuͤrn⸗ 
berg haͤtten faſt in eben dem Verhaͤltniſſe zuge⸗ 
nommen, als der Preis der Petuken der * 
iei fi) vermindert hat. 
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noch jetzt beybehalten, da fie in der übrigen Welt 
nirgends mehr zu finden ſind. Nun haben ſie zwey 
unbequeme Kleidungsſtuͤcke von alter und veralteter 
Mode, die ſich gar nicht zuſammen ſchicken; die 
dicke Peruke hindert den dicken Kragen, und der 
dicke Kragen hindert die dicke Peruke ). Dieſe 

ſelt⸗ 


) In Hamburg, wo gleichfalls Raths herren und 
Prediger nicht Rathsherren und Prediger 
fepn koͤnnen, wenn fie nicht dicke Peruken auf 
ihren Häuptern und dicke Wolkenkragen an ih⸗ 
ren Hälfen führen, hatte die Induſtrie für die 
Prediger eine Art von Peruken erdacht, deren 
Friſur auf der Mitte des Kopfs anfängt, und 
ſich ſo zirkelrund herumkraͤuſelt, daß der Hals 
und der Wolkenkragen von der Peruke ganz ums 
verſchonet blieb. Seit einiger Zeit aber begin⸗ 
nen die Hamburgiſchen Prediger, wenn ſte nicht 
im Amte ſind, den Wolkenkragen wegzulaſſen, 
und bloß in der Summarie, welche ein ganz 
enger, glattanliegender, von oben bis unten 
geknoͤpfter Prieſterrock iſt, zu erſcheinen. In⸗ 
deſſen füllt nun beo den Hamburgiſchen Predis 
gern zu ſehr in die Augen, daß zu der ſo hoch 
aufgekraͤuſelten Peruke der Wolkenkragen, als 
ein Supplementum ad torum, gehort; fo daß 
zwiſchen der Peruke unb ber einem engen Cade 
nicht unaͤhnlichen Summarie etwas zu fehlen 
ſcheint. Es iſt nicht gut, wenn ein nicht zu be⸗ 

zwingender Bookesbeutel in den Reichsſtaͤdten 
wirklich ehrwuͤrdige Leute zwingt, beſtaͤndig in 
einer Art von Mummerey einherzugehen, und 
ſich nicht eben ſo zu kleiden, als andere ehrbare 
Leute ihres Alters. 
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ſeltſame Vermiſchung von Trachten, die nicht allein 
hoͤchſt unbequem ift, ſondern auch gegen die jetzt ge⸗ 
wöhnlichen Kleidungen wie eine Maskerade aus ſieht, 
ſollte billig abgeſchaft, und eine anſtaͤndigere einge⸗ 
führe werden. Die Rathsherren zu Leipzig gingen 
ehemals auch in großen Kraͤgen und in ſpaniſcher 
Tracht, wie jedermann ſo ging. Aber ſie haben 
mit ihrer Zeit fortgelebt, und mit derſelben, ſo wie 
alle vernünftige Leute thun ſollten, ihre Kleidungen 
gleichförmig geaͤndert. Bloß wenn fie im Amte 
ſind, ſind ſie ſchwarz, ohne das geringſte weitere 
Abzeichen, gekleidet. Man konnte in Reichsſtaͤd⸗ 
ten und in Republiken wohl einige andere Abzeichen, 
die nicht allzufremd ſind, hinzuthun: z. B. ein 
ſchlichtes ungebundenes ungepubertes Haar, wel⸗ 
ches beſonders bey Leuten, die Jahre haben, alle⸗ 
mal ehrwürdig ausfieht, oder ein ganz kleiner, zwey 
quer Finger breiter Kragen, wie in St. Gallen; 
ein nicht großer Ueberſchlag von Spitzen, 
wie in Nighefurt am Main bie Rathsherren tra⸗ 
er ganz beſondern Kleidung entſtehen 
Mi d Unſchicklichkeiten. Als der Prinz 
don Shlbiſe 1757 Frankfurt am Main einges 
nommen hatte, ſtellte er einen großen Bal par an; 
wozu jd. der Rath der Stadt in corpore einges 
laden ward, der denn nad) althergebrachtem 
Brauch per "Deputatos auf dieſem Balle zu erſchei⸗ 
nen beſchloß. Nun war die Frage: wie ſie erſchei⸗ 
nen ſollten. Sie befuͤrchteten, und mit einigem 
Recht, daß, wenn fie in der praͤchtigſten Stadt: 
kleidung und nicht in der Amtskleidung erſchienen, 
R 4 man 
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man ſie als Privatperſonen, nicht als Rathsher⸗ 
ren und Deputirte des Raths, betrachten moͤch⸗ 
te: welches der feindliche General uͤbelnehmen 
koͤnnte, der den Rath und nicht Privatperſonen 
eingeladen hatte. Alſo war nichts zu thun, als daß 
die Herren feyerlichſt mit großen Quarreeperuken und 
langen Talaren auf dem Bal paré erſchienen. Der 
Prinz von Soubiſe war freylich ſeiner Minen ge⸗ 
nug Meiſter, um ſie ſehr hoͤflich zu empfangen; 
aber es iſt leicht zu erachten, wie dieſe Erſcheinung 
auf eine Menge junger franzöͤſiſcher Offitiere mag ges 
wirkt haben. m 

In Nürnberg fanden wir auf diefer Reife zu⸗ 
erft die altdeutſche Gewohnheit, welche man noch 
in allen Reichsftäbten Oberdeutſchlandes, und auch 
in allen Schweizerfantonen findet: daß die Stadt: 
diener in Röcken von zweyerley Farben getfellt , z. B. 


empfangen und begleitet, und beym Weggehen ge⸗ 
beten habe: „Sein geringes Haus doch bald wieder 
„mit feiner Gegenwart zu beehren.“ “) Von die⸗ 

ſem 


Lettres et Mémoires T. I. S. 193: «y 
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ſem ſteifen Weſen ift bey Leuten nach alter Art noch 
febr viel übrig. Um in Nuͤrnberg höflich zu ſeyn, 
gehort mehr Athem zu Komplimenten, als an an⸗ 
dern Orten. Man hat mich verſichert, daß vor 
dreyßig Jahren, und noch ſpaͤter, zu jedem Gaſt⸗ 
male eine dreymalige Einladung geſchehen muͤſſen; 
da denn die Mürnbergiſche Höflichkeit erfodert habe, 
um r einen Menſchen ohne Lebensart zu paſ⸗ 
ſiren, ſich bey der erſten Einladung zu entſchuldi⸗ 
gen, dann ungewiß zu verſprechen, und endlich auf 
noch dringenderes Nöfhigen des Einladenden zuletzt 
zuzuſagen. Alles dieß faͤngt itzt an fid) zu ändern. 
Nach und nach werden Kenntniſſe allgemeiner, die 
Familien werden geſelliger, und man laͤſſet von 
der ſteifen Höflichkeit ab, die oft ärger ift als Un⸗ 
hoͤflichkeit. e 5 
Ein Klub, der ſich ſeit einigen Jahren im 
Wirthshauſe auf dem Schießgraben verſammelt, 
kann zur Abftellung der fteifen Ceremonien und zur 
Beförderung einer anſtaͤndigen Geſelligkeit ſehr nis 
lich ſeyn. Herr D. Wittwer hat das Verdienſt 
denſelben errichtet zu haben. Man fefe die Errich⸗ 
tung einer ſolchen Geſellſchaft nicht etwa fuͤr Klei⸗ 
nigkeit an. In einer Reichsſtadt, wo ſteifes Her⸗ 
kommen beſtaͤndig ſo viele Gewalt hatte, wo jeder 
Stand in feinem Zirkel blieb, Patricler nur unter 
Patriciern lebten, wo jede Familie nicht anders als 
mit viel Ceremonie, Koſten und Langerweile zu der 
andern kommen konnte, iſt eine Geſellſchaft, wo 
Leute von verſchiedenen Staͤnden leicht und ohne Um⸗ 
ſtaͤnde zuſammen kommen, ohne Koſten und Cere⸗ 
5 monien 
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monien miteinander ſpeiſen konnen, ein ſehr kraͤfti⸗ 
ges Mittel zur Verbindung der Gemuͤther, und zu 
derjenigen Aufklärung des Geiſtes, die durch Ges 
ſelligkeit bewirkt wird. Es find in dieſer Geſellſchaft 
die vorzuͤglichſten jungen Gelehrte von Einſichten und 
Geſchmack: dieß macht die Unterredung intereſſant 
und lehrreich, und mancher, der ſonſt ſeinen Um⸗ 
gang nach Rang und Ceremonie würde gehe ha⸗ 
ben, wuͤnſcht ein Mitglied dieſer zu 
ſeyn. Dieſer Klub war die einzige Geſellſchaft in 
Nürnberg, wo ich einen jungen Patricier nicht gnaͤ⸗ 
diger Herr nennen hörte, 

Die Armenanſtalten ſind ziemlich gut; doch 
ift man in der Stadt nicht völlig von Straßenbett⸗ 
lern frey. Auſſerhalb den Mauern ſind ſehr viele, 
und man klagt, daß ſie vorzüglich Sonntags die 
Spatziergaͤnge einige Stunden weit auf 3 
ge Weiſe gleichſam belagern. ? 

Den Nürnberger "Bürgern: ift. bey scene 
Strafe verboten, nicht nach den benachbarten An⸗ 
ſpachiſchen und Bambergiſchen Doͤrfern ſpatzieren 
zu gehen, um etwas zu verzehren. Dieß heißt 
freylich die Freyheit eines Reichs büͤrgers (efr eins 
fhränten. Jndeſſen wird auch das Geſetz nicht fo: 
genau gehalten; wenigſtens laufen junge Leute oft 
des Sonntags nach Suͤndersbuͤhel, Schwei⸗ 
nau, u. a. Orten. 

Die Induſtrie der Nuͤrnberger iſt ſeit dem 
vierzehenden Jahrhunderte und vielleicht noch Früher 
ſehr ausnehmend geweſen. Sie beſteht beſonders in 
Metallarbeiten aller Aren „ bauptſächlich in Ver⸗ 

fertigung 
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fertigung vieles gemeinen Hausgeraͤthes aus Metal⸗ 
len, elner Menge kleiner küͤnſtlicher Arbeiten, und 
— Puppenwerks und Spielzeuges für Kin⸗ 

Daß niemand etwa dieſe Sachen, weil fie 
—— ſind, in Abſicht der Handlung für Kleinig⸗ 
keiten halte! Man kann aus Schloͤtzers Brief⸗ 
wechſel (XL. Heft S. 213.) ſehen, daß dieſe fo 
gering ausſehende Sachen bis nach Spanien, und 
in ſehr großer Menge verſendet werden. Ich ſprach 
im J. 176 1 einen mittelmäßigen Kaufmann aus 
Nürnberg, ber im Königsberger und Danziger Dos 
miniksmarkte unter vielen andern Waaren 6 oder 7 
große Kaſten voll kleiner alabaflerner Puppen von 
2 bis 8 Zoll hoch, kleiner Heiligenbilder, Krucis 
fire, u. ſ. w. abgeſetzt hatte; imgleichen 1200 Groß 
(das Groß zu 12 Dutzend) auf weißem Leder gemal⸗ 
ter Schuhblaͤtter, Sadt 172,800 Stück. Dieſe 
Schuhblaͤtter gehen bis in das Innerſte von Ruß⸗ 
land, und durch Polen bis in die Ukraͤne. Bey 
einem andern Kaufmanne ſah ich in Danzig ein Faß 
von 2 bis 3 Zentner voll lauter Brummetſen aus⸗ 
packen. Dieſe bleiben ebenfalls zum Theil in Polen, 
und gehen auch weiter bis nach der Krimm, wo ſie 
unter den Romadiſchen DNE bie qnm 
Muſik . 


Bey genauer Ueberlegung wird man finden, — 
die Nuͤrnbergiſchen kurzen Waaren Dinge von 
dem erſten Beduͤrfniſſe (inb; und wer hierauf feine 
Induſtrie gründet, wird ſicher Fortgang haben. 
Wenn Manufakturen und Fabriken nach —— 

(diet 
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ſcher Art durch Fuͤrſten betrieben, oder durch Landes 
kollegien in Gang gebracht werden ſollen, ſo finden 
immer diejenigen den meiſten Beyfall, welche vor⸗ 
nehmen Leuten am meiſten in die Augen fallen. 
Manufakturen von Haute ⸗ und Baſſeliſſe⸗Ta⸗ 
peten, von reichen Brokaten, von feinen Ziz⸗ 
zen, ſind Dinge, welche viel Redens machen, aber 
eben nicht allemal die gangbatften ſind; ja man hat 
fle zuweilen in Laͤndern errichten wollen, wo es noch 
an groben wollenen Zeugen, und an Hammern 
und Meißeln fehlte. Dazu kommt, daß unter 
den Nuͤrnbergiſchen Waaren ſehr viel nuͤtzliche 
und ſinnreiche Erfindungen ſind, die man jetzt nur 
deswegen, weil ſie ſo gemein geworden ſind, nicht 
mehr für etwas beſonders hält, Eine Buͤcherklau⸗ 
ſur ſcheint eine Kleinigkeit, war aber eine ſehr nuͤtz⸗ 
liche Erfindung, als man die Bücher noch mit Baͤn⸗ 
dern zuband. Wer eine Lichtputze, oder eine 
Spicknadel, oder den Klopfer zur Hausthuͤre zu 
erſt erfand, lieferte eine Waare, die jedermann ha⸗ 
ben wollte, weil ſie ſo gar bequem war. Es iſt 
bekannt, wie geſchwind der Verbrauch des Kaffee 
in Deutſchland allgemein geworden iſt. Natürlich 
wuſten viele Leute nicht damit umzugehen: man muß⸗ 
te den Kaffee in der Pfanne roͤſten und im Moͤrſer 
ſtoßen, wie es die Tuͤrken noch thun. Welchen 
Beyfall mußte alſo die erſte Kaffetrommel und 
die erſte Kaffemuͤhle erhalten! die beide, wenn 
nicht Nuͤrnbergiſche Erfindungen doch daſelbſt 
ſehr bald nachgemacht worden ſind, und noch bis 
jetzt bey hundert tauſenden ausgefuhrt . 
er 
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Der groͤßte Theil von Deutſchland weit ie nod) 
auf Nürnbergifchen, Kaffemuͤhlen P» 

Die Sorgfalt und Genauigkeit, "nit des bie 
Nürnberger diejenigen ihrer Waaren, die es noͤ⸗ 
thig haben, ausarbeiten, hat auch ſehr viel benges 
tragen, ſie allenthalben beliebt zu machen. Frey⸗ 
lich finden Leute von Geſchmack in den Muͤrnbergi⸗ 
ſchen Zierrathen und in ihrer Anordnung der Sachen, 
einen gewiſſen Geiſt der Kleinheit, der umftänd- 
lichen Zierlichkeit, den man zuweilen von der laͤ⸗ 
cherlichen Seite vorgeſtellt bat. In ſo fern bloß 
vom Geſchmacke die Rede iſt, iſt dieß Kleine, 
dieß Gezterte nicht zu vertheidigen. Doch hat die⸗ 
fer Mürnbergiſche Geſchmack einen nicht zu verachten» 
den Urſprung. Sollen nemlich mechaniſche Arbei⸗ 
ten vollkommen gemacht werden, fo erfodern fie Arbei⸗ 
ter, welche jeden Theil aufs genaueſte zu bearbeiten 
fuft haben, welche (wie man in Sachſen mit einem 
ſehr ausdrucks vollen Provinzialworte ſagt) gern tuͤf⸗ 
teln mögen. Dergleichen Arbeiter ſind von jeher in 
Nuͤrnberg und auch in Augſpurg häufig gewe⸗ 
ſen; aber man fand daſelbſt auch nur muͤhſame, 
1 un Nba Arbeit. Mühſamkeit 

ward 


*) Es werden jetzt die melſten in Fürth berfertigt. 
Aber die Fuͤrthſchen Fabriken find von Nuͤrn⸗ 
bergern angelegt, welche entweder durch ben 

Druck der oͤffentlichen Abgaben, oder durch die uns 
überlegten unzweckmaͤßlgen Geſetze wider fle iſch 
liche Vergehungen aus a — »- 
ben wurden. 
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ward für ein Verdienſt gehalten; die ſimpeln und 
großen Ideale der bildenden Künſte waren in Nuͤrn⸗ 
berg und Augſpurg unbekannt, und ſo zeigte fid) 
in den Zierrathen der dortigen Kunſtler bloß Müg⸗ 
ſamkeit und Ausführlichkeit, folglich Kleinlichkeit. 
Durch das Nuͤtzliche der hier gearbeiteten Werkzeu⸗ 
ge nun, worunter auch Hausgeraͤch z B. kuͤnſtli⸗ 
che Schraͤnke u. f. w. gehörten, ward die Arbeit in 
ganz Deutſchland beliebt, und mit derſelben der 
kleinliche Geſchmack in Zierrathen eingeführt. Wir 
nahmen nachher, feit 59 und mehr Jahren, ver: 
ſchiedene Werkzeuge, Hausgeraͤth u. f. w. aus 
Frankreich, wo bekanntlich alles vorzüglich aufs 
aͤußerliche Anſehen, und auf geſchwindern Genuß 
und Verbrauch gearbeitet wird. Mit dieſen fran⸗ 
zöſiſchen Waaren kam auch bey uns ein anderer Ge⸗ 
ſchmack in den Zierrathen zum Vorſchein: leicht und 
zart, aber ausſchweifend, bunt und groteſk, voll 
geſchweifter Formen, mehr fürs Auge als fur den 
Verſtand. Seit einigen Jahren dringt nun bie 
Anglomanie über Frankreich auch bey uns ein. 
Die englaͤndiſchen Werkzeuge und Hausgeraͤthe kom⸗ 
men von einer Nation, welche mit Verſtand dauer⸗ 
haft und gut arbeitet, welche immer an der Sim⸗ 
plieitaͤt Gefallen gefunden hat, die weniger zeiget als 
fie iſt. Dort find zugleich durch die ſchnelle Vervoll⸗ 
kommnung der bildenden Kuͤnſte, die antiken Formen 
ſehr allgemein, ſelbſt dem Handwerker und mechani⸗ 
ſchen Künftler bekannt geworden: daher kommt das 
Simple, Große, Zweckmaͤßige in ihren Anordnungen: 
das nunmehr auch in Deutſchland allgemelner wird. 
Nuͤrn⸗ 
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Nuͤrnberg unb Augſpurg find nun feit langer 
^ nicht mehr die einzigen Orte in Deutſchland, wo 
ſorgfaͤltig und genau gearbeitet wird; dennoch iſt 
beſonders Nuͤrnberg von dieſer Seite noch von alten 
Zeiten her berühmt, ſonderlich unter den Hand⸗ 
werksleuten, welche vorzeiten in ihren Wanderjah⸗ 
ren haufenweiſe nach Nuͤrnberg kamen, um da zu 
arbeiten. Vor einigen Jahren hörte ich einen Mann, 
der der Handwerksausdruͤcke kundig war, mit einem 
Tiſchlergeſellen über ein Schraͤnkchen ſprechen, das 
derſelbe furnirt hatte. Jener fragte ihn unter an⸗ 
dern: Ob es fleißig gearbeitet wäre *)?- Der Ge⸗ 
felle antwortete mit beſcheidenem kLaͤcheln: „Etwas; 
doch freilich iſts nicht Nürnberger Fleiß.“ So ſpricht 
jetzt noch der Handwerksmann in Berlin, wo "ius 
als Ein Kunſttiſchler (Cabinet maker) ſind, ber 
ſich mit den beſten englaͤndiſchen meſſen kann. 

Ueberdieß hat die unglaubliche Wohlfeilheit 
der Nürnbergifchen Waaren nicht wenig ihren Debit 
auch in febr fernen Landen befördert. Das Volk 
iſt daſelbſt von je her arbeitſam und mäßig j folglich 
der Arbeitslohn wohlfeiler geweſen. Die Nuͤrn⸗ 
berger und Augſpurger verſtanden auch viel eher 
als das übrige Deutſchland, und eher als irgend an⸗ 
dere Länder, die Art, die Sachen fabrikwaͤßig 

1 da 


u) Der Tiſchler nennt fleißig gearbeitet, wenn alle 
Stuͤcke genau zuſammengefüͤgt find, beſonders 
die Furnirung febr genau aufgeleimt ift: fo daß 
keine hohle Stellen entſtehen, oder ein er 
gegen das andere ungleich ſtehe. ; 
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zu bearbeiten, ſo daß jeder Arbeiter nur einen Theil 
eines zuſammengeſetzten Werks einzeln und in Men⸗ 
ge macht, und ein anderer Arbeiter die Theile zu⸗ 
ſammenſetzt. Auf dieſe Art konnen bekanntlich die 
Produkte der mechaniſchen Kuͤnſte febr viel wohlfei⸗ 
ler verkauft werden. Dazu hatte man in Nürnberg 
viel eher als irgendwo kuͤnſtliche mechaniſche Vorrich⸗ 
tungen, welche Zeit und Arbeitslohn erſparen. Das 
hin gehören die verſchiedenen Arten von Mühlen auf 
der Pegnitz, wo zum Schleifen, Poliren, Zer⸗ 
ſchneiden, Drechſeln, gar trefliche Erfindungen find, 
Noch bis jetzt werden dort verſchiedene Waaren fo 
áuferft wohlfeil geliefert, daß, obgleich man fie an 
andern Orten eben ſo gut machen kann, man fie 
aus Nürnberg kommen laſſen muß, weil fie Nies 
mand ſo ſpottwohlfeil zu machen weiß. Man 
nehme z. B. nur eine Rolle meſſingenen Saiten⸗ 
brat für muſikaliſche Inſtrumente. Es ift bekannt, 
wie viel große Vorrichtungen erfordert werden, wie 
viel Arbeit geſchehen muß, wie oft der Meſſing durch 
die Haͤnde gehen muß, ehe er zur Duͤnnigkeit eines 
Saitenbrats verarbeitet if: welches in Nurnberg 
vorzuͤglich durch Waſſermaſchinen geſchiehet. Von 
ſolchem Drate enthaͤlt eine Rolle der mittel⸗ und fei⸗ 
neren Saiten wenigſtens zweymal die Länge eines 
Klaviers. Dazu kommt noch die gedrechſelte Rolle 
ſelbſt, auf welcher noch ein Stempel eingedruckt iſt, 
und die Arbeit des Wickelns um die Rolle; ferner 
die Fracht von Nürnberg bis Berlin, die Zölle un⸗ 
terwegs, die Accife in Berlin; der Kaufmann in 
‚Nürnberg , von dem die Rolle verſchrieben worden, 
verdient 
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verdient daran, unb auch der Kaufmann in Berlin, 
der die Waare verkauft; gleichwohl koſtet eine ſol⸗ 
che Rolle von der feinſten Sorte in Berlin nur drey 
Pfennige, die ſtaͤrkſte ſechs Pfennige, und in 
Anzahl werden 36 Rollen für 15 Groſchen ver⸗ 
kauft. Man ſollte nicht glauben, daß es möge 
lich waͤre. 

Es verdiente wohl die Muͤhe, daß Nuͤrnbergi⸗ 
ſche Schriftſteller aus den Archiven und andern 


Nachrichten ihrer Vaterſtadt hiſtoriſch unterſuchten: 


aus welchen Urſachen und Veranlaſſungen in fo fruͤ⸗ 
hen Zeiten ſo viele Induſtrie ſich in dieſe Stadt zuſam⸗ 
mengedraͤngt habe, und wer zu verfchiebenen Zeiten 
die vornehmſten Beförderer derſelben geweſen. Ich 
vermuthe faſt, daß es anfaͤnglich von Patriciern 
geſchehen, und daß eben dieß zu den ſo merkbaren 
Vorzuͤgen des Mürnbergiſchen Patrieiats beygetra⸗ 
gen habe. Doppelmayr hat von den hiefigen 
Kuͤnſtlern gehandelt, welche große Werke voll 
bracht haben. Herr von Murr hat aus alten Nach⸗ 
richten die Zeit gemeldet, wo von verſchiedenen 
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erſt in Schriften geredet wird. Dieß iſt alles mit 
Dank anzunehmen. Doch verdiente naͤher ausein⸗ 
andergeſetzt zu werden, was zu Einführung jeder 
dieſer Künfte Gelegenheit gegeben hat, und wie 
dieſe Künfte fo: manche Jahrhunderte in Nürnberg 
allein ſind behalten worden. 

Dieß letzte ward wohl vorzüglich dadurch be⸗ 
wirkt, daß viele hier erfundene Künfte, und die 
Handwerker, bie fie. bearbeiteten, feit den aͤlteſten 
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Zeiten geſperrt wurden; das heißt, daß die Mei⸗ 
ſter bloß Bürgersföhne ins Handwerk aufnehmen 
dürfen, und daß fid) dieſe eidlich verbinden müffen 
keinem Fremden einen Handgriff zu offenbaren. 
Dieß Mittel werden freylich die franzöfifchen Oe⸗ 
konomiſten und ihre Anhaͤnger nicht billigen, weil 
es der von ihnen ſo geprieſenen Phyſiokratie gera⸗ 
de zuwider iſt. Ich meines Orts finde es ſehr na⸗ 
türlich und ſehr billig, daß fid) ein Staat oder eine 
Stadt ſo lange als moͤglich im Beſitze der Nutzung 
einer Erfindung zu erhalten ſucht. Andern bleibt 
babeo unbenommen, ſelbſt etwas zu erfinden, ober 
die Kunſt jener Erfindung, wenn ſie koͤnnen, zu 
erforſchen. Nuͤrnberg iſt übrigens abermal ein 
Beyſpiel wider die ſogenannte phyſiokratiſche 
Theorie. So lange dieſe Stadt allein im Beſitz 
vieler Erfindungen war: hat fie gebluͤht. Seit: 
dem manche Sachen gar nicht mehr noͤthig find, 
3. B. Panzer, Armbruͤſte u. ſ. w.; und ſeitdem 
viele Kuͤnſte, die Nürnberg ſonſt ausſchließend bes 
ſaß, z. B. Goldſchlaͤgereyen, Golddratziehereyen, 
u. ſ. w. nicht nur nach dem benachbarten Anſpachi⸗ 
ſchen Ort Fürth, ſondern auch nach den weitent⸗ 
fernten Städten Leipzig und Berlin und nach ans 
dern Städten gebracht worden find: ſeitdem hat der 

Verfall dieſer Stadt angefangen. 
Daß man jetzt noch Handwerker ſperrt, kann 
wenig Nutzen haben. Alle find ſchon auswärts bes 
kannt, und manche trift man ſogar auswärts voll, 
kommener an. So ſind noch bis jetzt die Spiegel⸗ 
macher in Nürnberg geſperrt; und noch dazu 
ſcheint 
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ſcheint man ſich dort noch der alten unvollkommenen 
Methode zu bedienen, in die weiche Glasblaſe Ko⸗ 
lophonium, Bley und Spießglaß zu gieſſen ); da 
man jetzt allgemein die Folie von Stanniol und 
Queckſilber gebraucht. Auch iſt es ſonderbar, daß 
die Nürnberger von der einen Seite Handwerker 
ſperren, und von der andern Seite dieſe Handwer⸗ 
ker, um Uebertretungen des ſechſten Gebots willen, 
ſo gut als aus der Stadt jagen ). Freylich 
hatten dieſe ſtrengen Sittenlehren einen ſehr heilſa⸗ 
men Endzweck; nehmlich die Beybehaltung der ge⸗ 
meinen Ehre in den Zuͤnften, auf die man mehr 
achten ſollte, die man aber faſt ganz vergeſſen zu 
haben ſcheinet; bis fie der vortrefliche Moͤſer wies 
der hervorgezogen, und derſelben wahre Beſchaffen⸗ 
heit fo treflich ausgeführt hat *). Aber nur fo 
lange war es moͤglich und ſchicklich dieſe Geſetze in 
Ausübung zu bringen, als fein Nachbar daran dach⸗ 
te inbuftriófe Leute aufzunehmen, dieſe alfo, fie 
mochten wollen oder nicht, doch in Nüruberg blei⸗ 
ben, und Zeitlebens die Strafe ihres Vergehens 
tragen mußten. Sobald ſie aber an andere Orte 
gehen konnten, und Pr ba beſſer befanden als in 
2 Nuͤrn⸗ 


9 S. Beckmanns Technologie S. 308 , und das 
Hiſt. diplom. Magazin (Nuͤrnberg 1780) ften 
Bds. 18 St. S. 116. 


) S. oben S. 255 bis 257. 


*^*) S. Moͤſers patriotiſche Phantafien ater Th. 
S. 158 bis 174, und ſonſt an andern Stellen. 
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Nürnberg, fo waren fie durch die Auswanderung 
nicht beſtraft; hingegen die Stadt verlor nützliche 
Arbeiter, und die Kuͤnſte, die ſie vorher allein hatte, 
kamen an andere Orte. Man findet ſchon in fruͤ⸗ 
hen Zeiten Spuren, daß Nuͤrnbergiſche geſperr⸗ 
te Handwerker, vermuthlich wegen der Strenge 
dieſer Verordnungen, ausgewandert ſind, weil da⸗ 
mals noch nicht daran gedacht ward, durch unmit⸗ 
telbare Maaßregeln fremde Induſtrie ins Land zu 
ziehen. Z. B. man findet in Berlin um 1586 
ſchon einen Meſſingſchlaͤger ), der nirgends als 
von Nürnberg hergekommen ſeyn kann, weil dieſes 
Handwerk dort beſtaͤndig geſperrt geweſen und es 
noch iſt. Er hatte viele Geſellen und eine ſehr gro⸗ 
ße Haushaltung, ſo daß ſogar das Gaͤßchen, wo 
er wohnte, nach ihm den Namen bekam. 

Ein großes Hinderniß der Industrie ift auch, 
daß ein Burger nur mit vielen Koſten in die Jun in⸗ 
gen kommen, und die Gerechtigkeit ein Gewerbe zu 
treiben, kaufen kann. So koſtete z. B. die Ge⸗ 
rechtigkeit zu einem Gewuͤrzkram oder andern offenen 
Laden gewohnlich 800 bis 1000 Fl., bis endlich 
176 vom Rathe der Preis von 200 Fl. dafür feſt⸗ 
geſetzt ward. Eine Brauerey, eine Bäderen, eine 
Metzgerey, ein Gaſthof, darf nur in den Haͤuſern ge⸗ 
trieben werden, welche dle Gerechtigkeit dazu haben. 

Ein Hauptcharakter der Muͤrnbergiſchen Hands 
werker und der dazu gehörigen mechaniſchen Erfin⸗ 
dun⸗ 

) S. Beſchreibung von Berlin 1t Band S. 20 
und S. 213. 
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dungen ift: daß fie alle bald nach der Erfindung bis 
auf einen gewiſſen Punkt gebracht werden, und als⸗ 
dann da ſtehen bleiben. Kaum wird man noch eine 
Stadt anzeigen können, wo fo viel und fo mancher⸗ 
len Art von Induſtrie vereinigt iſt, und in der doch 
ſeit langen Zeiten faſt keine Verbeſſerungen derſel⸗ 
ben vorgegangen ſind. Man vergleiche einmal die 
Eiſen und Meffing + Arbeiter zu Birmingham mit 
denen zu Nürnberg ; der Kontraſt iſt auffallend. 
Muͤrnbergiſche Patrioten follten auf dieſen Fehler 
Acht haben und ihn zu beſſern ſuchen. Sonſt, 
wenn andere Laͤnder immer weiter gehen, und dieſe 
Stadt immer mehr zurückbleibet, muß fie nothwen⸗ 
dig noch mehr verfallen, ' 
Ich theile in der Beylage XI, 5. ein alphaber 
tiſches Verzeichniß aller jetzt in Nuͤrnberg 
vorhandenen Handwerker mit, wobey auch an⸗ 
gezeigt ift, welche unzuͤnftig und welche geſperrt 
find, Zugleich find die Epochen ber Nürnbergiſchen 
Erfindungen, aus des Herrn von Murr Beſchrei⸗ 
bung von Nürnberg, angehängt, Dieſe gereis 
chen der Stadt zur wahren Ehre. Auſſer Aug⸗ 
ſpurg kommt ihr keine hierin nahe. In der Bey⸗ 
lage XI. 2, b, ift ein treflicher Aufſatz von Mürn⸗ 
bergs Nahrung, Manufakturen, Fabriken 
und Handlung. Die Anzahl der Meiſter und 
Geſellen von jedem Handwerke, ſo wie die Sum⸗ 
men der jahrlichen Ausfuhr und Einfuhr der 
Waaren, iſt nicht moglich zu erfahren. Der Rath 
läßt niches davon bekannt werden, und weiß viel⸗ 
leicht manches ſelbſt BAR. Wernigſtens ift die A 
1 S 3 da 
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zahl der Meifter und Geſellen nicht einmal bem Rug⸗ 
amte bekannt, das fid) fo unnoͤthiger Weiſe um die 
häuslichen Umſtaͤnde ber Handwerker bekümmert. 
Von den Arbeiten, bie wit ſelbſt geſehen haben, 
will ich nur die ſogenannte Rothſchmiedmuͤhle ans 
führen, die man ſonſt febr geheim haͤlt, und die 
mir nur aus beſonderer Freundſchaft gezeigt ward. 
Es wird in folcher Mühle nicht etwa, wie man aus 
dem Namen vermuthen fónnte, ein Schmiede⸗ 
werk oder Hammer vom Waſſer getrieben; ſon⸗ 
dern die Vorrichtung ift zum Drechſeln meſſing⸗ 
ner und kupferner Sachen gemacht, es fen nun, 
daß man aus ganzen gegoffenen Blöcken etwas drech⸗ 
ſeln will, oder daß man Sachen, die ſchon aus 
dem Groben gegoſſen ſind, fein abdrehet. Die 
Rothſchmiedmuͤhle ift ein Theil der weitern Ver: 
arbeitung des durch die Rothſchmiede verarbeiteten 
Meſſings. Sie hat vier Waſſerraͤder, welche vier 
große Wellen treiben, an jeder derſelben ſind ſieben 
Kammraͤder, deren jedes in einen Trilling gteifet, ber 
über fid) in ein Getriebe greift, welches in ein abge 
ſondertes Kaͤmmerchen gehet, worinn ein Arbeiter 
drechſeln kann. Es ſind alſo 28 Kaͤmmerchen, und 
28 Arbeiter. Der Arbeiter ſpannt das Stück, das 
er abdrehen will, an eine vertikale Scheibe, wor⸗ 
an mit verfehiebenen Eifen gedrehet with?” Die 
Vorrichtung ift fo gemacht, und dieß halten $e für 
das eigentliche Geheimniß, daß man mit wenigen 
Unmſtaͤnden die Scheiben, nebſt allem was dazu ge⸗ 
hoͤrt, von der groͤßten bis zur kleinſten erhöhen und 
erniedeigeh kann, ohne x Waſſerrad zu hindern. 
Es 
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Es können daher ſowohl ganz kleine Sachen, z. B. 
kleine Leuchter oder kleine Glocken, als auch Stuͤk⸗ 
ken von zwey bis drey Centnern darauf gedrehet 
werden. Wenn die Arbeit ſehr ſtark gehet, ſo ar⸗ 
beiten Geſellen und Jungen abwechſelnd auch bey 
Nacht. Das Rothſchmiedehandwerk, worun⸗ 
ter alle zum Gießen, Verarbeiten, Drehen erfor⸗ 
derlichen Arbeiter gehören, ifl gefperrt; daher 
müfjen die Arbeiter eidlich angeloben, das Geheim⸗ 
niß nicht zu verrathen. Zwey Arbeiter aber, die 
ſich mit Weibsperſonen vergangen hatten, und da⸗ 
her (ſ. oben S. 256) nicht Meiſter werden, ja 
nicht einmal Geſellen ſeyn konnten, ſondern Wei⸗ 
bergeſellen wurden, gingen 175 5 nach Oeſtreich, 
wo ſie zu einer aͤhnlichen Einrichtung Anlaß gaben, 
um das Ungariſche Kupfer, deſſen fid) die Nürn⸗ 
bergiſchen Arbeiter auch hauptſaͤchlich bedienen, zu 
Meſſing zu machen und zu verarbeiten. Sie ver⸗ 
ſchrieben mehrere von dem Ruggerichte in Nürn⸗ 
berg gefránfte Arbeiter, und es ward 1756 dieſe 
Fabrik zu Nadelburg, unweit Wieneriſch Neu⸗ 
ſtadt, errichtet. Sie gehört dem ungariſchen Gra⸗ 
fen Theodor Bathtani; aber hat freylich nicht 
ganz den Fortgang gehabt, den man ſich davon ver⸗ 
ſprach. Dieſe Roth ſchmiedmuͤhle iſt zu xo Kam⸗ 
mern zum Drechſeln eingerichtet, es wird aber jetzt 
nur auf 2 oder 3 gearbeitet ). Indeſſen ift Nürns 
f S 4 berg 

9 Herr Prof. Herrmann fagt in feinem Abriß der 
oͤſtreichiſchen Staaten (1782 gr. 8.) gar nichts 

von dieſer Fabrik, wodurch beſtaͤtigt wird, en 
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berg doch dadurch ein betraͤchtlicher Schaden geſche⸗ 
hen. Die Anzahl der in Mürnberg zur Roth⸗ 
ſchmiedezunft gehörigen Perſonen, die ehemals 
über 300 war, war im Jahre 1781 nur 95. 
Die Brillenſchleiferey im Zuchthauſe war 
uns febr merkwuͤrdig, aber auch erſchrecklich; da 
wir wegen des feinen Glasſtaubes keine halbe Mi⸗ 
nute im Zimmer bleiben konnten. Es iſt beynahe 
unglaublich, daß man nicht eher auf den ſimpeln 
Gedanken gekommen iſt, die Glaͤſer naß zu ſchlei⸗ 
fen (wie in unſern Gegenden beym Schleifen der 
optiſchen Glaͤſer, ſo viel ich weiß, allenthalben ge⸗ 
ſchiehet), um dadurch bie Geſundheit fo vieler uns 
gluͤcklichen Menſchen zu ſichern. (S. die Beylage 
XI. 2. d.) Das Zuchthaus iſt übrigens ein weit⸗ 
läuftiges Gebäude, in welchem noch verſchiedene an⸗ 
dere Anſtalten ſind, und unter andern auch ein be⸗ 
quemes Bad, wo man nach Belleben kalt oder warm 
baden kann. ö 


Eine artige Induſtrle führt Herr Hofrath Schloͤ⸗ 
Ger in feinen Staats anzeigen 18 Heft S. 71 an. 
Es ift die Erziehung der Kanarienvoͤgel. We⸗ 
ber und andere Profeſſioniſten, die eine ſitzende fes 
bensart führen, ziehen fie; unb manche Jahre fols 
len an 8000 Stuck aus Muͤrnberg an fremde 
Vogel⸗ 


fie nicht beträchtlich feyn muß. Er führe S. 22 
die Spiegelfabrik zu Fabrenfeld unweit Baden 
an, welche auch von Nuͤrnberg aus geſtiftet 
worden iſt. ; sd 
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Vogelhaͤndler verkauft werden, welche fie ſehr 
weit und bis nach Rußland und nach der Turkey 
verführen, Diem 
Die Nürnberger kleine Pfefferkuchen (Lebku⸗ 
chen, auch Leckkuchen) find vorzüglich berühmt, und 
werden fo ſtark ausgefuhrt, daß fie einen Hand⸗ 
lungsartikel ausmachen. Erlangen theilt dieſe In⸗ 
duſtrie mit Nurnberg. Tete 
Es find hier zwar nicht Suftgárten in großem Ges 
ſchmacke zu ſuchen; doch giebt es geſchickte Kuͤchen⸗ 
und Blumen: und Baumgärtner, Ein Mürn⸗ 
bergiſcher Gärtner Büttner bringt jährlich nach 
Berlin eine große Anzahl Obſtbaͤume zum Verkauf. 
Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß der größte Theil 
davon nach einigen Jahren ausgeht. Einige ſchie⸗ 
ben die Schuld darauf, daß dieſe Baͤume zu ſtark 
getrieben waͤren. Vielleicht iſt ſchon das veraͤnderte 
Klima Urſache genug. Im Sommer 1781 blüh⸗ 
te im Silberradſchen Garten ein Drachenbaum aus 
Süͤdkarolina, welcher beynahe 400 Blüthen harte, 
Nürnberg hat ſehr geſchickte mechaniſche Kuͤnſt⸗ 
ler. Oben an unter denſelben ſetze ich die beiden 
Herren Biſchoff; Sie heißen beide Johann 
Georg: der ältere, 1733 geboren, {ft zugleich 
Stadttrompeter und Obſtmeſſer ); der jüngere, 
E S s 1735 
) Vermoͤge dieſes Amts hat er bie Aufficht auf 
dem ſehr großen Obſtmarkt, auf welchen aus 
dem Bambergſchen, Baireuthſchen, Anſpach⸗ 
ſchen, und aus einigen D 
ern 
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173 5 geboren, iſt bloß Mechanikus. Sie gehd⸗ 
ren gewiß zu den größten mechaniſchen Genien in 
Deutſchland. An ſinnreicher Erfindung mechani⸗ 
ſcher, optiſcher und phyſikaliſcher Sachen, an ſchnel⸗ 
ter Ausführung und an ſauberer Aus arbeitung, koͤn⸗ 
nen fie fid) mit jedem meſſen. Im deutſchen Mus 
ſeum Sept. 1777. S. 218. u. f. ift Nachricht von 
verſchiedenen ihrer Erfindungen gegeben. Ich habe 
beſonders verſchiedene ihrer elektriſchen Kunſtſtücke 
mit Vergnügen und Bewunderung geſehen. Wenn 
die Herren Biſchoff dieſe Verſuche in Spanien oder 
Portugal zeigten, fo wuͤrde man fie da für Zauberer 
halten; und vielleicht giebt es auch noch deutſche Laͤn⸗ 
der, wo man Wunder (das heißt, unbegreifliche 
Dinge) nur von Heiligenbildern erwartet, unb wo es 
ſehr gefährlich ſeyn möchte „ ohne Heiligenbild die 
ſimpeln und ſo wunderbaren Wirkungen der Na⸗ 
tur zu zeigen. Selbſt im proteſtantiſchen Deutſch⸗ 
lande giebt es noch Leute, welche in andern Dingen 
nicht unaufgeklaͤrt find, aber gar zu gern etwas Unbe⸗ 
greifli⸗ 
aͤmtern ſehr viel Obſt gebracht, und ſowohl fuͤr 
die Stadt als für die benachbarten Orte, die 
kein Obſt bauen, verkauft wird. Der Obſt⸗ 
meſſer weiſet jedem Verkaͤufer ſeinen Stand an, 
entſcheidet kleine Streitigkeiten uͤber Einkauf 
und Verkauf, und erhebt und verrechnet dem 
Rathe das ſogenannte Standgeld, woran er 
auch einen Antheil hat. Die Benennung Obſt⸗ 
meſſer kommt vermuthlich daher, weil die Obſt⸗ 
verkaͤufer ihre blechernen Maaße von nor : 
amten nehmen muͤſſen. 
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greifliches haben, und durch das Unbegreifliche auf 
die Möglichkeit und Wirklichkeit magiſcher Künfte, 
Geiſterbeſchwöͤrungen u. d. gl. ſchließen mögen. Die 
ſen Leuten moͤchte eine anſchauende Erkenntniß von 
den wunderbaren Wirkungen ſehr nuͤtzlich ſeyn, wel⸗ 
che durch ſimple und allgemein bekannte Kraͤfte der 
Natur, die man aber verbirgt, hervorgebracht wer⸗ 
den konnen, ohne weder die Magia divina, noch 
die Magia diabolica, (Träumereyen , deren fiij 
vernünftige Leute im achtzehnten Jahrhunderte ſchaͤ⸗ 
men ſollten!) dazu zu gebrauchen. Es würde ih⸗ 
nen ſehr nuͤtzlich ſeyn, wenn fie die Kunſtſtuͤcke aus 
Guͤyots Ergoͤtzungen, oder aus Wieglebs na⸗ 
tuͤrlicher Magie oft ſehen, wenn ſie Funkens 
natuͤrliche Zauberkunſt leſen, und ſich dann durch 
Nachdenken überzeugen wollten, wie ganz anders 
ein natuͤrlich⸗magiſches Kunſtſtück aus ſehet, 
wenn man es mit kaltem Blute betrachtet und die 
Urſachen erkennet, und wie ganz anders, wenn der 
Geiſt mit Vorurtheilen eingenommen, die Erwar⸗ 
tung aͤngſtlich angeſpannet, und die Einbildungskraft 
erhitzt iſt. Sie konnten da begreifen lernen, daß 
man mit Kenntniß der Mechanik und Phyſik Dinge 
hervorbringen kann, die dem erſten Anblicke nach 
unbegreiflich ſcheinen, aber doch nuk auf ſehr natuͤr⸗ 
lichen Handgriffen beruhen, und ohne Hülfe eines 
Gablidone oder Maffon vollbracht werden können. 
Ich wuͤnſchte, daß ſolche Leute bey den Herren 
Biſchoff in die Schule gingen. Durch ahnliche, 
aber nicht ſo ſinnreiche Kuͤnſte, als dieſe braven 
Männer zeigen , und durch Erhitzung der Einbil⸗ 
dungskraft 


dungskraft hat Schröpfer *) Gaukelſpiele von Geis 
ſtererſcheinungen vorgemacht, und viele, ſonſt ſehr 
vernünftige Leute, bethoͤrt, welche fid) nicht wuͤr⸗ 
den haben bethören laſſen, wenn fie, wie die Her⸗ 
ren Biſchoff, Phyſik und Mechanik verſtanden 
hätten, ‚Wir ſahen bey denſelben zum Theil (er 
artige zum Theil ſehr merkwürdige Kuͤnſte: 

23. B. Ein vollkommnes Raketenfeuerwerk im 
Kleinen durch elektriſche Schlaͤge vorgeſtellt. Ein ſol⸗ 
cher Schlag zuͤndete an der Decke ein Vivat an, und 
zugleich zeigte fid) plöglich das Firmament mit Sonne, 
Mond und Sternen erleuchtet. 

Ferner eine ſinnreiche Vorrichtung, wo voran ein 
dunkler Spiegel zu ſehen war, und man 11 metallne 
ee von der Groͤße und Dicke eines Y 

n 


ox» Schroͤpfer, ein Kaffeſchenke in Leipzig, welcher 
durch Geiſterbannen eine Zeitlang viel Auffehen 
erregte, und ſich endlich, wegen Schulden und 
wegen dreiſter Verſprechungen, die er nicht bals 
ten konnte, ſelbſt erſchoß, aber fein Gaufels 
ſpiel bis zu Ende ſpielte, war aus Nuͤrnberg 
gebürtig. Es gab Leute, die dieſen offenbaren 
Betruͤger dennoch für einen außerordentlichen 
Mann hielten. Jetzt faͤngt man an einzuſehen, 
wie ſehr man ſich geirret hat. Da ich von 
zwey Perſonen, die ihn genau gekannt haben, 
von ihm und feinem Bruder, (welcher letztere 
verruͤckt ward und nicht ſich, aber einen andern 
ermordete) verſchiedene Nachrichten erhalten 
habe; fo laſſe ich fie in der Beplage XI. 6. abr 
drucken. j 0 Si 
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nes, und dazu ein Futteral, empfing. Man legte in 
das Futteral fo viel Marken man wollte; jenes ward 
nun auf bie Maſchtne geſetzt, und auf einen gegebes 
nen elektriſchen Schlag zeigte ſich in dem Spiegel eine 
helle Zahl, welche die Anzahl der im Futterale ber 
findlichen Marken anzeigte. 

Man kann auch mit der Maſchine Farao fpielen, 
Einer von der Geſellſchaft ſtelt den Bankier vor, 
miſcht ein Kartenſpiel ſelbſt, und legt es in einen da⸗ 
zu beſtimmten Kaſten. Darauf erſcheint auf einen 
elektriſchen Schlag eine Karte z. B. ein König, wor 
auf die Maſchine als Pointeur ſetzt. Der Bankier 
nimmt dann das Kartenfpiel ſelbſt aus dem Kaſten, 
zieht ab, und die Maſchine gewinnt allemal. Man 
kann auch die Maſchine auf mehrere Karten fegen lafs 
fen, unb immer mit gleichem Erfolge, | 

In einem Käftchen find verſchtedene andere mit 
Nummern bezeichnete Kaͤſtchen, die man fo weit auf⸗ 
ziehen kann, daß man ſiehet, daß ſie leer ſind. Man 
empfängt eine Kugel, die man in ein ganz unten bes 
findliches Schublaͤdchen legt, das, wie man ſich ſelbſt 
überzeugen kann, keine ſichtliche Verbindung mit den 
obern numerirten Schublaͤdchen hat. Nun ſagt 
man laut, in welches dieſer letztern die Kugel kommen 
foll; es geſchieht ein Schlag: im Spiegel erſcheint 
die vom Zuſchauer genannte Nummer, und wenn man 
das eben fo numerirte Kaͤſtchen oͤfnet, fo i bie Ku⸗ 
gel darinn. 

Man brachte eine Uhrſcheibe. Einer der Zuſchauer 
ſetzte eine kampe, auf welche Stunde er wollte. Nach 
elektriſchem Schlage erſchten im Spiegel die Zahl, auf 
welche man die Lampe geſetzt hatte; ſetzte man dieſe 
aber auf XII, fo erſchien die ganze Uhrſcheibe hell im 
Spiegel. 

Dieſe 
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Dieſe und viele andere aͤhnliche elektriſche Kunſt⸗ 
flüde aus der natuͤrlichen Magie waren bloß zur Bes 
luſtigung und zur Bewunderung der ſinnreichen An⸗ 
ordnung und Ausführung; aber eins hatte einen hö⸗ 
bern und febr nuͤtzlichen Zweck. | 


Es patte einige Wochen vorher ber Blitz in ein 
Haus in Nurnberg geſchlagen, und da der Stral, wie 
bekannt, dem Metalle folgt, ſo hatte er verſchiedene 
ſonderbare Spruͤnge gethan. Er hatte Kalk abgewor⸗ 
fen, war zu einem Geufter im obern Geſchoſſe heraus⸗ 
gefahren und hatte das Fenſter geſchwaͤrzt; von da 
lief er am Drat einer Klingel bis zu Ende deſſelben, 
ſprang in das ganz nahe gelegene Schluͤſſelloch, und 
durch daſſelbe wieder ins Haus, fuhr wieder am Dra⸗ 
te der Klingel in die Höhe, konnte aber, weil dieſer 
einige Zeit vorher abgeriſſen und ein handbreites Ende 
Bindfaden dazwiſchen gebunden war, nicht weiter, 
ſondern ſchmelzte ben Draf. Herr Biſchoff der jüns 
gere hatte ſich die Muͤhe nicht verdrießen laſſen, das 
ganze Haus, auch den Schornſtein, wodurch der Blitz 
gefahren war, zu durchſuchen, um deſſen Weg nebſt 
ſeinen Wirkungen genau zu erforſchen. Darauf hat 
er das Haus im Kleinen nachgemacht; und kann itzt, 
ſo oft er will, an dem kleinen Hauſe durch einen elek⸗ 
triſchen Schlag eben die Sprünge und Wirkungen her⸗ 
vorbringen, welche der Blitz im großen hervorgebracht 
hatte. Dieß muß auch den Ungläubigften überzeugen, 
daß der Blitz nichts als ein elektriſcher Schlag ift; 
und es kann beytragen, die wohlthaͤtige Erfindung 
der Wetterableiter gemeiner zu machen: zumal da der 
vortrefliche Reimarus eine fo ſimple und wohlfeile 
Art, ſie zu errichten, gelehrt hat. 


Die 
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Die Herren Bifchoff verfertigen viele phyſika⸗ 
liſche und elektriſche Inſtrumente; beſonders haben 
fie die bekannten elektriſchen Pipolen und Lampen 
verbeſſert. 

Noch erzählte mir Hr. Biſchoff der jüngere einen 
merkwürdigen Vorfall. Seine Schweſter war taub 
geworden. Nach verſchiedenen vergeblichen Arze⸗ 
neyen verſuchte man bie Elektrieitaͤt. Aber es wurden 
ihr dadurch nur Schmerzen und Betaͤubung erregt, 
ohne daß ſie heilſame Wirkung verſpuͤrte; ſie wollte 
fid daher nicht weiter elektriſiren laſſen. Ihr Bru⸗ 
der vermuthete, daß die heftigen Schlaͤge die Wir⸗ 
kung verhindert hätten, fing an, das Rad ganz 
leiſe umzudrehen, leitete den Konduktor zum Ohr, 
und gab einen kleinen Funken, nur ſo lange, bis 
die Kranke durch ein Zeichen anzeigte, daß ſie etwas 

fühlte. Alsdenn hörte er auf, und fing nach eini⸗ 
ger Zeit wieder an. Nachdem er dieſes einige Mor 
nate lang täglich fortgeſetzt hatte, fing die Kranke 
an, den Funken empfindlicher zu merken, doch ohne 
Schmerzen; und einſt, als ſie auf der Straße ging, 
hörte fie unvermuthet die Glocke ſchlagen, und 
hatte ihr Gehoͤr ganz wieder. Dieſer Vorfall ſcheint 
mir febr merkwürdig. Es mar eine Zeit, wo die 
mineraliſchen Waſſer beſchwerlich wurden und menis 
ger wirkten, weil die Aerzte den Kranken elne zu 
große Anzahl Flaſchen verordneten, und die Wir⸗ 
kung hauptſaͤchlich von der Menge des Waſſers ers 
warteten. Könnte mit den elektriſchen Ausfluͤſſen, 
die man auf die Mediein hat anwenden wollen, nicht 
vielleicht etwas aͤhnliches vorgefallen ſeyn? 
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Herr Biſchoff der Jüngere ſetzte auch meinen 
Wegnmeſſer wieder völlig in Stand. Er half vers 
ſchiedenen durch die ſtarke Friktion entſtandenen Un⸗ 
bequemlichkeiten ab, und machte beſonders eine ſo 
vorteeflid)e Feder daran, daß dieſe bie böfeften Wege 
und ſtaͤrkſten Schläge ausgehalten bat, „und noch 
Dienſte thut ). 

Wir beſuchten auch den kuͤnſtlichen Wagenma⸗ 
cher Herrn Kolb, von dem im deutſchen Muſeum 
Sept. 1777. S. 224. gehandelt wird. Ich ſah 
feine finnreichen Erfindungen mit Vergnuͤgen, bes 
fonders feine kuftwage, die im Muſeum S. 227. 
beſchrieben iſt. Dieſer geſchickte Mann iſt ſeitdem 
geſtorben. 

Ein ſehr merkwuͤrdiger Mann iſt der Stadtta⸗ 
pezierer Hr. A. E. Möglich, geboren 1743 ). 
Er hat zwar in der Jugend einige Unterwelſung im 
Zeichnen genoſſen, aber ſonſt beſtaͤndig ſein Hand⸗ 
werk getrieben, und dabey durch eignen Fleiß ſich 

geuͤbt. 


) Ich ließ auch in Nuͤrnberg eine Hemmkette an 
meinem Wagen machen, welche uns nachher in 
hohen unb ſteinigten Wegen die nüglichften Dien⸗ 
fte leiftete. In einem flachen Lande wie Bran⸗ 
denburg, denkt man nicht daran, bis man in 
bergigten Ländern durch die Erfahrung von ber 
Nothwendigkeit überzeugt wird. 

**) Man findet von ihm einige Nachricht in einem 
Buche, wo man ſie nicht ſuchen ſollte, im Al⸗ 
er: zur Theologiſchen Lektur für 1781, 

161. 
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geübt. Er zeichnet Bildniſſe mit einer Sauberkeit 
und zugleich mit einer Wahrheit und Ausfuͤhrlichkeit, 
die zu bewundern iſt. Wir ſahen bey ihm verſchie⸗ 
dene in lebensgroße gezeichnete Bruſtbilder von Per⸗ 
ſonen in Nuͤrnberg, und einige mehrmals, auf 
verſchiedene Art. Die Zeichnungen warenphyſi iog⸗ 
nomiſch zu nennen, wegen der großen Genauigkeit 
und Wahrheit. Er Gat durch eignen Antrieb und 
Fleiß auch Verſuche 44 Radiren gemacht: meift 
kleine Blätter, viele Einfaſſungen zu Schattenbil⸗ 
dern, u. d. gl. Doc) find auch die Bildniſſe eines 
Generals von Oelhafen und eines Herrn von Holz⸗ 
ſchuher, in Folio, recht brav gearbeltet. Son⸗ 
derbar iſt es anzuſehen, daß ein ſo talentvoller Künft: 

ler ein Kanapee polſtern, und daß ein Mann von 
Biſchoffs großen mechaniſchen Einſichten dem 
gnaͤdigen Hrn. Kriegsoberſten ſeine unterthaͤnigſte 
Aufwartung machen, oder die Obfimeiber auf dem 
Markte in Ordnung bringen muß. Indeſſen hat 
dieß auch fein Gutes. Dieſe Männer treiben ihre 
Kunſt mit Eifer, da ſie bey ihnen wahre Liebha⸗ 
berey, nicht Amtspflicht iſt. 

Herr Johann Adam Schweikart, einer ber 
vorzüglichſten dortigen Kupferſtecher, ift nicht fo bes 
kannt, wie er es verdient. Er iſt 1722 geboren, 
ging 1752 nach Florenz, wo er in bem Hauſe des 
berühmten Baron von Stoſch ſehr beliebt war, 
und kam erſt 1760 in feine Vaterſtadt Nurnberg 
zurück. Er ift entweder der Erfinder oder doch ei⸗ 
ner der erſten Kuͤnſtler in der Manier, getuſchte 
Zeichnungen mit Aetzwaſſer nachzumachen. Man 
Nicolai Reiſe, ır Band. &€ fat 
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hat zwey Blätter in dieſer Art von ihm: Marſyas 
et Apollon, und Salmacis et Hermaphrodite. 
Zwey Bildniſſe in groß Folio: des General von Mo⸗ 
rell, und des Malers Knorr, zeigen ſeine Feſtig⸗ 
keit im Grabſtichel. Diefer Kuͤnſtler ift ſehr kraͤnk⸗ 
lich ), und vielleicht niedergeſchlagen, daß er in 
ſeiner Vaterſtadt, welche freylich fuͤr die bildenden 
Künfte nicht unter einem italiänifchen Himmel liegt, 
unbekannt und ungeachtet leben muß. Er iſt ein 
intereffanter und liebens würdiger Mann. 5 

Herr Preſtel und feine Gattinn, geborne if, 
find durch bie Blätter, bie fie radirt unb auf getuſch⸗ 
te Manier gemacht haben, und durch das fleißige 
Lob des Hrn. von Murr bekannt genug. Herr 
Preſtel iſt lange in Italien geweſen. Es fehlt ihm 
nicht an Kenntniſſen; aber ſeine Manier, n 
bie getuſchte, ift etwas hart “). \ 

Herrn Schaumann, einen Boſſirer, von 
dem Herr Meuſel im 9ten Stud feiner Miſeella⸗ 
neen handelt, habe ich nicht geſehen. 

Ich hörte, daß die Malerakademie jetzt febr 
unbetraͤchtlich ſen. Von dem Direktor derſelben 
Hrn. J. E. Ihle habe ich in Altorf ziemlich leidli⸗ 
che Paſtellgemaͤlde geſehen. Von einem Herrn 
J. D. Ihle ſind in dem zu Mürnberg herausge⸗ 
kommenen . goldnen EAN für Kin: 

der 


*) er ſtarb 1787. 


) Er ging 1783 nach biiffunt'in am Main, unb 
nachher nach London. 
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der Vignetten, welche ganz elend komponirt, und 
abſcheulich geſtochen ſind. Dieß wird - effent 
lich ein anderer ſeyn. 3 

Ein ganz eigener Zweig der Juduſtre di 
Handlung in Nuͤrnberg und Augſpurg ſind die 
ſogenannten Kunſthandlungen, welche in ihrem 
Verlage koſtbare in Kupfer geſtochene, und zum 
Theil illuminirte Werke herausgegeben haben. Un⸗ 
ter denſelben ſtehet billig die berühmte Homanni⸗ 
ſche Offiein *) von Landkarten oben an, deren 
jetziger Hauptinhaber der Buchhändler Hr. G. P. 
Monath iſt. Dieſes Inſtitut hat bekanntlich ſehr 
viel zur Erweiterung der Kenntniß der Geographie 
beygetragen, da es febr viele Karten und ſehr wohl⸗ 
feil geliefert hat. Ich beſah ſonderlich die großen 
Preſſen, worauf die Landkarten abgedruckt werden; 
fie find von den gewohnlichen nicht unterſchieden, und 
es ward damals auf zweyen gearbeitet. Wir ſahen 
auch bey Herrn Monath die vom ſel. Homann an⸗ 
v gengsaphifge! 9 5 ). Außer + ges 

woͤhnli⸗ 


Jy Des fel, $ manns ToS wilde dieſe Dffis 
eln in Nürnberg fliftete, fleet in Hagers geo⸗ 
graphiſch. Buͤcherſaal I. B. ste$ Stuck S. 379. 
Eine kurze Geſchichte der Homanniſchen Offi⸗ 
ein findet man in Hrn. Prof, Eyrings meno 
ſchem Almanach ©. 24. 
**) Sie ift von Zacharias Landeck gemacht. S. 
Doppelmayrs Nachr. von Nuͤrnb. Kuͤnſtlern, S. 
142. Man hat fie auch in der Homanniſchen 
Officin in Kupfer geſtochen. 


292 Erſtes Buch. X.. Abſchnitt. | 


woͤhnlichen Uhrwerk und Zeiger für die Stunden iſt 
innerhalb der letztern noch ein Zeiger für die Tage 
des Monats. In der Mitte iſt eine Erdkugel mit 
einem Glaſe bedeckt, das halb blau angemalt iſt. 
Die Erdkugel wird von einem beſondern Uhrwerke 
dem Lauf der Erde gleich gedrehet, ſo daß man vorne 
ſogleich an der tage gegen das blaue Glas fehen 
kann, wie weit es auf unſerm Hemiſphaͤrium und 
auf der andern Seite Nacht iſt. Es iſt von dieſer 
Uhr eine beſondere Beſchreibung mit einer Karte 

gedruckt. ( Jvc oq Mv 
Die übrigen Kunſthandlungen find: 1) Hr. 
Ch. F. K. Kleemann, Miniaturmaler; hat ſei⸗ 
nes Schwiegervaters, des ſel. Roͤſel von Roſen⸗ 
hofs herrlich illumin. Abbildungen der Froͤſche und 
Inſekten. Das letzte Werk wird jetzt auch ins 
Franzöſiſche uͤberſetzt. Dieſer wackre Kuͤnſtler bes 
ſitzt ſelbſt eine ſchoͤne Sammlung von Inſekten. 2) 
G. W. Knorr ſel. Erben (jetzt Hrn. Ebermayer 
gehörig). Sie haben hauptſaͤchlich die illuminirten 
Werke des fel. Knorr, als das Naturaltenkabi⸗ 
net 2 Baͤnde, die Sammlung von Merkwuͤr⸗ 
digkeiten der Natur in 4 Baͤnden groß Folio, 
vom ſel. Walch herausgegeben, deſſen Blumen 
Kraͤuter⸗Frucht⸗ und Kraͤuterbuch gr. Fol, 
deſſen Sammlung von Schnecken in 6 Bänden 
4., das Blackwelliſche Kraͤuterbuch gr. Fol. 
wf». 3) J. M. Seligmanns Erben Jetzt 
Herrn von Mayer gehörig). Hat: Trews Blu⸗ 
mengarten, gr. Fol., Cramers auslaͤndiſche 
Schmetterlinge, gr. 4., Gesneri opera bota- 
. nica, 
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nica, Fol., Sammlung auslaͤndiſcher und ſel⸗ 
tener Voͤgel, 8 Bde. gr. Fol., Schmiedels 
Erzſtufen, Fol. u. ſ. w. 4) Hr. A. V. Win 
terſchmidt. Beſonders: des ſel. Ledermuͤllers 
illuminirte Werke, Hen. Oelhafen von Schoͤl⸗ 
lenbach Abbildung der wilden Baͤume und 
Straͤuche, 2 Bände. 4, u. a. m. 5) Hr. A. 
L. Wirſing. Hier ſind: Collection d Oiſeauæ, 
par Dietfch 2. T. Fol. Deſeription des Vids 
& Oeufs par Schmiedel 2 T. Fol. u. . w. 6) 
Valentin Biſchoff (Bruder der obenangeführten 
beiden Johann Georg), Kupferftecher und Kunſi⸗ 
verleger in Geſellſchaft der Bauerſchen Buchhand⸗ 
lung. Er hat das Trewiſche und Schmiedel⸗ 
ſche Botaniſche Werk, auch die Schmiedelſchen 
Verſtelnerungen gestochen. | 
Wir lernten hier auch einen Virtuoſen Herrn 
Lang kennen, der das Klavier und die Harfe gut 
ſpielt. Die beiden Herren Johann Georg Bi⸗ 
ſchoff (ib, außer ihren übrigen großen Talenten, 
noch gute Muſiker. Der ältere ſpielt die Violine, 
und der jüngere das Violoncell. Beide blaſen die 
Trompete, und ihr eben angeführter Bruder, der 
Kupferſtecher, schlagt die Pauken. 

Wir haben noch dreh Kunſtſtuͤcke geſehen, 
welche eigentlich nicht nach Nürnberg gehören, aber 
damals ſich dort befanden. Dieß ſind die berühm⸗ 
ten Vaucanſonſchen Automaten: 1) Ein figens 
der Flötenſpieler, welcher zwölf Stücke blaͤſt, ins 
dem der Wind aus feinem Munde in eine gewöͤhnli⸗ 
che Querflöte geſtoßen wird, deren Löcher, fo wie 


T 3 es 
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es die anzugebenden Töne erfordern, durch ſelne 
Finger zugedrückt und aufgemacht werden. 2) Eine 
ſtehende Figur, welche auf eben die Art auf einen 
provenzallſchen Schaͤferpfeife Flageolet pro- 
vengal) mit drey Löchern, die fie mit der linken 
Hand haͤlt und die Löcher gehörig zudruͤckt und auf⸗ 
macht, zwanzig Stücke ſpielt, und mit der rechten 
Hand den Takt dazu auf einer großen Trommel 
ſchlaͤgt. 3) Eine Ente, welche die Flügel bewegt, 
wie eine Ente ſchreyet, den Hals auf verſchiedene 
Art ausſtreckt, Waſſer trinkt, vorgehaltene ors 
ner mit dem Schnabel aufnimmt und herunter⸗ 
ſchluckt, und nach einiger Zeit wieder ein anſchei⸗ 
nend verdautes Gemengſel 3 den bae von 
ſich giebt. S69 


Vaucanſon zeigte T fitmeéid) 1 1 

und treflich ausgeführten Automaten zuerſt 17380 

am Oftermontage zu Paris. Sie kamen, na den 
ſie in Frankreich und England allenthalben waren 

für Geld gezeigt und bewundert worden / ich weiß 

nicht auf welche Art, an einen gewiſſen duͤ Moulin, 

f der 


9 1783 erſchien qu Paris das Wert: le Meca- 
nisme du Flureur automate — avec la Defcri- 
ption d'un Canard artificiel — & auſſi celle 
d'une figure jouant du Tambourin & de la 
flute &c. 24 S. in gr. 4. in welchem der ins 
nere Mechanismus des Floͤtenſpielers kiemlich 
deutlich beſchrieben iſt. 1748 ward eine elen⸗ 
de deutſche Ueberſetzung davon zu Augſpurg auf 
24 Seiten in 4. vicus Hieraus — 
e 
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der eigentlich ein Goldſchmid von Profeſſion, aber 
zugleich ein Maſchiniſt war. Dieſer führte die Fi⸗ 
guten nach Deutſchland, um fie für Geld ſehen zu 
laſſen. Er war 1752 oder 1753 damit in Nuͤrn⸗ 


berg, wollte ſich dort von dieſen Figuren losmachen, 


und bot ſie 1754 dem Markgrafen von Baireuth 
zum Verkauf an. Dieſer Kauf aber kam nach vie⸗ 
len Unterhandlungen nicht zu Stande. DuͤMou⸗ 
lin, der ſchon verſchuldet war, reiſete 175 5 nach 
St. Petersburg, weil er meinte, dort ſeine Auto⸗ 


maten anbringen zu koͤnnen; dieß geſchah aber nicht. 


Zuletzt ward er Maſchinenmeiſter in Moskau, wo 
er etwa 1765 ſtarb. Die Figuren ließ er vor ſei⸗ 
ner Abreiſe von Nürnberg in Kiſten gepackt bey dem 
Pfluͤgerſchen Komtore ſtehen, welches ſtarke Aus⸗ 
lagen für ihn gethan hatte. In deſſen Verwah⸗ 
rung waren ſie damals auch noch; denn dieſes Komtor 
brachte nad) duͤMoulins Tode das völlige Eigen⸗ 
thum derſelben an fid). Es war erboͤtig, fie gegen 
Erſtattung der gehabten Auslagen von 3000 Fl., 
jedem der dazu Luſt haͤtte, abzulaſſen. 


T 4 Die 


Beſchreibung des Floͤtenſpielers in das Ham; 
burgiſche Magazin II. Bandes 1fte8 Stuͤck mit 
- febr geringen Verbeſſerungen abgedruckt, wel⸗ 
che man auch in Wieglebs natürlicher Magke 
S. 283 Auszugsweiſe findet. Von dem Pfei⸗ 
fer und der Ente aber findet man, ſo viel mir 
bewuſt ift, weiter in Büchern keine ausführliche 
Nachricht. Vaucanſon ſtarb zu Paris im No⸗ 
vember 1782. 8 8 


B 
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Die Figuren ſtanden, wie geſagt, in Kiſten 
eingepackt, doch konnte man die Deckel aufmachen, 
und die Figuren beſehen. Nach dem aͤußerlichen 
Anſehen waren ſie wohl konſervirt. Vom innern 
Mechanismus konnte man an der Ente am meiſten 
ſehen. Beſonders ift die Art, wie das Einſchlucken 

bes Futters bewirkt wird, ſehr ſinnreich. Dieß ge⸗ 
ſchieht vermittelſt eines ganz unten angebrachten klei⸗ 
nen Blaſebalgs, der durch Röhren bis zum Halſe 
gehet. Wenn durch dieſen Blaſebalg die Luft in 
den Hals gezogen wird, und das Futter den Schna⸗ 
bel vollfuͤlet, muß es die äußere Luft hineinſtoßen. 
Aber aus eben dieſem Mechanismus war zu ſehen, 
daß dieß Futter nicht in den Leib der Ente hineinge⸗ 
het. Daher hat Vaucanſon in feiner Beſchreibung 
ein wenig gewindbeutelt, wenn er ſagt: „Faliment 
„ eft digeré comme dans les vrais animaux, 
„par diffelution et non par trituration, com- 
„me le pretendent plufieurs phyficiens , und 
„hinzugeſetzt: Er verlange damit nicht ju fagen, daß 
„die Verdauung eine ſolche fep, welche die Ente 
„naͤhre, aber doch ahme er das Mechaniſche darinn 
nach: 1) d'avaler le grain, a2) de le mace- 
„rer, cuire ou diffoudre, 3) de le faire ſor- 
tir dans un changement fenfible** Das Fut⸗ 
ter geht bloß in die Roͤhre, die es einzieht. Man 
kann auch leicht einſehen, daß eine Aufloͤſung bes 
Futters, zumal wenn ſie nicht Zermalmung ſeyn 
foll, in fo kurzer Zeit nicht geſchehen kann; ſondern 
es iſt im Hintertheil der Ente ſchon eine Maſſe zu⸗ 
rechtgemacht, die verdaueten Speifen ahnlich fiehet, 
N und 
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und durch einen Mechanismus zur gehörigen 9s 
hinten hinausgedruͤckt wird. 
ö Den bewundernswüuͤrdigen Mean 
Floͤtenſpielers hat Vaucanſon in feiner Beſchrei⸗ 
bung ziemlich genau angegeben. Man ſollte den⸗ 
ken, der Pfeifer erforderte einen weniger kuͤnſt⸗ 
lichen Mechanismus; aber Baucanfon zeigt in 
feiner Beſchrelbang das Gegentheil. Er ſagt 5: 
„Ich bitte zu bedenken, daß dieſes Inſtrument (le 
„flageolet provancal) pöchſt undankbar und an 
yſich ſehr falſch it. Ich habe dieſe Flöte mit drey 
„löchern artikuliren müffem, deren Töne *) die ge⸗ 
»tingere und ſtaͤrkere Kraft des Windes for 
„mirt, und deren Löcher halb zugedeckt werden. 
„Ich habe alfo alle verſchiedene Arten Winde 
„mit einer Geſchwindigkeit geben muͤſſen, der das 
„Ohr kaum folgen kann. Jeder Note iſt ein Zun⸗ 
»genftof gegeben, fo gar ben Sechszehntheilen. nad 
„Hierinn uͤbertrift mein Automat alle Flageoletſpie⸗ 
„ter, welche die Zunge nicht geſchwind genug bewe⸗ 
„gen können, um einen ganzen Takt von Sechs⸗ 
„zehnthellen artikulirt zu ſpielen, ſondern fie ſchlei⸗ 
„ren die Hälfte,“ Dieſe Bemerkung macht ng 
Automat in meinen Augen ſehr merkwürdig. 
genauere Unterſuchung deſſelben wuͤrde ine 
Anleitung zu einer m Verbeſſerung der Orgel⸗ 
T 5 werke 
*) S. ar. 


**) Es ſteht da trous⸗ man ficht dba, efrubes, 
daß es heißen foll rons. | 
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werke geben konnen, „in welchen man noch nicht dar⸗ 
an gedacht hat, den Wind von verſchiedener Staͤr⸗ 
ke zu geben, und durch die Verſtaͤrkung des Win⸗ 
des aus eben der Pfeife andere Töne herauszubrin⸗ 
gen, ſo wie in den Floͤtengedackten der Zungen⸗ 
ſtoß nur ſehr unvollkommen nachgeahmt werden 
kann. Vaucanſon ſcheint wichtige Verſuche über 
die Kraft des Windes bey Hervorbringung ber Töne 
angeſtellt zu haben. Er ſagt: „Die Muskeln der 
„Brust brauchen eine Kraft, die 56 Pfund gleich 
viſt,“ (ſa viel Dat er bey feinem. Automate ge⸗ 
braucht) j „um das hohe c, den hoͤchſten Ton des 
„Flageolets, herauszubringen. Hingegen um das 
„tiefe e, welches die tiefſte Note ift, herauszubrin⸗ 
„gen, ift die Kraft von 2 Loth oder T Unze bine 
laͤnglich. Dabey macht er noch eine merkwuͤrdi⸗ 
ge Beobachtung: „Dieſelbe Kraft des Windes, 
„welche macht, daß d anspricht, wenn es ſteigend 
„auf c folgt, thut dieſe Wirkung gar nicht, wenn 
v„daſſelbe d im Heruntergehen auf e folgt; und fo 
Hauch mit den andern Noten ).“ Dieſe Erfah⸗ 
rung Vaucanſons erklärt eine bekannte Bemer⸗ 
kung im Singen, daß viele Saͤnger, welche eine 
Volate, oder fteigende Folge von geſchwinden 25s 
od großer. bé und Deutlichkeit heraus. 
N bringen 


bis: Ich le dieß nach dem rechten Sinne aus dem 

Franzöſiſchen überfeGt. Die deutſche gedruckte 

ond nd ift fo unfinnig falſch, daß man fie 

I. nicht verſtehen kann, wenn man das Trans 
e nicht dabey nachſieht. 
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bringen kunnen „ eben dieſe Töne im Herabſteigen 


nicht eben ſo rein und deutlich artikulirt — 


frg bie Staliäner) anzugeben vermögen. 


Ich wüͤnſchte „als ich dieſe in ihrer Art einzl⸗ 


gen Automaten geſehen hatte, daß fie aus ihrer acht 
und zwanzigjaͤhrigen Gefangenschaft endlich erlöſet 
würden; und wünſchte daben, daß die Hand eines 
Biſchoff alsdann gebraucht würde, um fie wieder 
in völlig 2 de Stand zu ſetzen * ax 

E 


P Dale — Wunſch 1 erfüllt, Here Hof⸗ 


rath Beireis in Helmſtaͤdt hat 1785 bie Baur 
canſonſchen Automaten gekauft, und hat Hrn. 
Biſchoff den juͤngern ausdrücklich aus Nuͤrn⸗ 


berg kommen laſſen, um ſie wieder in Stand zu 


ſetzen. Es iſt mir überaus angenehm, daß ich 
durch meine Nachricht Gelegenheit gegeben habe, 
daß fie in fo gute Hände gekommen find. Die 
Herſtellung derſelben hatte große Schwierigkei⸗ 
ten. Duͤmoulin, der letzte Beſitzer, hatte in 
der Abſicht, damit nur er die Automaten wieder 
herſtellen konnte, verſchiedene Räderwerke mit 
den dazu gehoͤrigen Schrauben ohne Ende € 
genommen. Er hatte verſchiedene Dinge, 
in den Pfeifer gehoͤren, in den Störenfpieer 
befeſtigt unb angeleimt, und umgekehrt; in 


a 


Ente batte er alle Ketten verkehrt angehängt, 


bloß um den zu wie As fid) entſchlieſſen 
möchte, fie wieder en. Es gehoͤrte 
das mechanische Genie eines Biſchoff dazu, um 
dieſem auf die Spur zu kommen, und den — 
zur Wiederherſtellung zu bahnen. 
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Von dem Zustande der Gelehrſamkeit in 
Slitm Aft in den Beylagen XI. 2. g und i kuͤrz⸗ 
lich gehandelt. Von den Schulen will ich kurz 
anführen, was ich davon erfahren habe. Sie ſte⸗ 
ben unter der Aufſicht des Rathes und des geiſtli⸗ 
chen Miniſterium. Beide ſind meiflens für Bey⸗ 
behaltung des Alten; und dafür möchte auch wohl 
der größte Theil der Nuͤrnbergiſchen Schulleh⸗ 
rer ſelbſt eyn. Alſo gehet es hier wie in den mel⸗ 
ſten Staͤdten Deutſchlandes: man bleibt bey der al⸗ 
ten Methode, läßt die Jugend fein auswendig [ers 

nen, damit die Lehrer es bequem haben, peitſcht das 
liebe Latein durch, und uͤberlaͤßt es dem guten Ges 
nius der jungen Leute ſelbſt, ob fie, neben dem ifs 
nen ineingezwungenen unnützen Zeuge, noch ſelbſt 
denken und etwas Nützuches durch elgnen Fleiß 
fubiter | konnen. Es giebt in Nürnberg Schulleh⸗ 

rer, bie beſſere Einfichten haben. Aber in. die all⸗ 
8 Einrichtung der Anftalten haben ſie keinen 
Einfluß, weil man auf ſie nicht höre. Sie fürs 
nen nur fuͤr (id) im Stillen wirken; und aut dieß 
iſt Verdienſt. 

Mit den Trivialſchulen ‚ober: fohenaneen 
deutſchen Schulen tft es vollends ſehr elend bes 
ſtellt. Zum wahren Unglück für bie Menſchheit 
werden biefe Schulen allenthalben fehr gering geach⸗ 
tet; und ſie ſind doch viel wichtiger, als die ſoge⸗ 
nannten Lateiniſchen Schulen, indem fie die Sitten 
und den Verſtand der zahlreichen Klaſſe der Mens 
ſchen, welche die eigentlichen Beftandtheile einer 
Nation ausmachen, entweder bilden — € 

n 
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In Nürnberg (inb fie nicht allein geringgeſchäͤtzt, 
ſondern noch durch die Formalien einer Zunft ernie⸗ 
drigt. Sollte man glauben, daß hier eine ordent⸗ 
liche Schulmeiſterzunft iſt, wo ſich jeder, der 
Schulmeiſter werden will, ganz foͤrmlich muß ein⸗ 
ſchreiben und ausschreiben laſſen? Dieſe Zunft 
übt ein unerhörtes Monopollum aus. Wenn auch 
der geſchickteſte Mann nach Nürnberg kaͤme; ſo dürf⸗ 
te er ſich nicht unterſtehen, ein Nürnberger Kind 
das A B € zu lehren „ oder es einen Vers aus dem 
ſingenden Munde buchſtabiren zu laffen: bevor er 
nicht feyerlich bey der Schulmeiſterzunft aufge- 
dungen wäre, ſeine Lehrzeit ausgeſtanden, und beym 
Ausſchreiben, „ nebſt den übrigen Gebühren, den 
ehrenveſten Herren Zunftgenoſſen eine aunfralje 
zeit gegeben hätte, welche 24 bis 30 Fl. zu koſten 
pflegt. Wenn die Mürnbergiſchen Meiſter dieſer 
Zunft wirklich Meiſter waͤren, ſo ließe ſich erwar⸗ 
ten, daß jte wenigstens ihre Lehrjungen und Ges 
fellen gut unterrichteten. Aber fie würden in des 
Herrn von Rochow Schulen von 18 e 
jungen beſchaͤmt werden. 2x es 


Als noch Wortgelehrſamkeit: den Im Schwan; 
ge war, und zum Büͤcherſchreiben mehr Fleiß und 
Mühe, als Geiſt und Talente erfodert wurden, 
machten die hieſigen Litteratoren einen wichtigern 
Theil von der deutſchen Gelehrſamkeit aus. Doch 
ſind noch wirklich Gelehrte von Geiſt und Talenten 
in Nürnberg; nur das Unkraut erſtickt den Wei 
m unb quim * zu Erleuchtung ihrer Va⸗ 

terſtadt 
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terſtadt das meiſte beytragen konnten, „ genießen nicht 
die verdiente — „ leben unbekannt und un⸗ 


8 
Folgende Nürnbergiſche Gelehrte batte " 


Gaebel, „ perſoͤnlich kennen zu lernen. — Hr. 
Regiſtrator Johann Heinrich Haeßlein, beſitzt 

» ungemein viel Kenntniſſe von der alten deutſchen 
Sprache. Er hat wenig geſchrieben, und ift daher 
nicht ſo bekannt, wie er es verdiente. Die Bey⸗ 
lage XI. 7. giebt einige nähere Nachricht von ihm. 
Seiner Gefälligkeit habe ich bas Verzeichniß Nuͤrn⸗ 
bergiſcher Provinzialwoͤrter zu danken, welches 
ich den Anmerkungen über die Provinzialdia⸗ 
lekte in Franken (Beylage XI. 8) als Rr. 9. ber⸗ 
gefügt habe. Das Fränfifihe Idiotikon, mos 
von er im deutſchen Muſeum eine Probe gegeben 
hat, wird zur Geſchichte der deutſchen Sprache ein 
ſehr nüßliches Werk werden. In Oberdeutſch⸗ 
land iſt es die erſte Arbeit dieſer Art, und ich wuͤn⸗ 
ſche, daß er bald mehrere Nachfolger habe. Er 
wollte mich auch den einzigen Meiſterſaͤnger, a 
von dieſer ehemals berühmten Zunft in Nürnberg 
noch bid ift, pores laſſen; aber der Mann war 
serteif fet. 


Herr Johann Siegmund Moͤrl, Antiſtes 
der Nürnbergifchen Geiſtlichkeit. Beſitzt eine vor⸗ 
e Bibliothek, befonders von Klaſſiſchen Autos 

Er hat ſchon 175 7 in feinen Scholia philo- 
px; ad S. Codicis loca, freymuthig exegeſirt; 
ſeitdem aber, da er verfolgt ward 
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Er war 71 ci alt, und, das Geſicht en, 
men, noch bey febr guten Kräften. 

Herr Karl Chriſtoph Oelhafen von Schoͤl⸗ 
lenbach. Dieſen würdigen Greis, der durch ſeine 
botaniſchen und Forſtſchriften mit Recht berühmt iſt, 
ſah ich in einer Geſellſchaft in einem Wirthshauſe, 
der Radbrunnen genannt. Außer den Wiſſen⸗ 
ſchaften, die er in jenen Schriften gezeigt hat, be⸗ 
fißt er noch mannichfaltige andere litterariſche Kennt⸗ d 
niſſe. Er war damals im 7a ten Jahre noch ſehr 
munter und thaͤtig, und hatte im ganzen Weſen 
eine Simplieitaͤt und biedere Treuherzigkeit, die feis 
nen Umgang ſehr intereffant und angenehm macht ^. 

Herr Georg Wolfgang Panzer, Schaf⸗ 
fer“) (oder erſter Diakon) bey der St. Sebalds⸗ 
kirche, durch verſchiedene ſchaͤtzbare litterariſche Un⸗ 
ter ſuchungen bekannt. Er hat eine vortrefliche Bis 
bliothek ‚dergleichen man bey wenig Privarperfonen, - 
ſowohl in Abſicht auf bie Anzahl als auf bie zweck⸗ 
maͤßige Auswahl, finden wird. Sie enthaͤlt eine 
anſehnliche Sammlung von englaͤndiſchen theologl⸗ 
ſchen und guten philoſophiſchen Büchern; eine ſtar⸗ 
ke r von treflichen Ausgaben klaſſiſcher 
Autoren, worunter auch viel koſtbare ſind; eine 
große Anzahl zum Theil rarer Schriften, welche 
zur Gelehrten und Büchergeſchichte siete u. e w. 

30) re 
e S Er carb 1785. , 


) Von ber Bedeutung dieſer wum, fa 00 
ne XI. 2. f. 
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Beſonders iſt die Sammlung von Bibeln ſehr voll 
ſtaͤndig. Er glaubt alle Original⸗ und andere Aus⸗ 
gaben von Luthers Ueberſetzung zu haben. Man 
kann ſie hier nicht anſehen, ohne an den großen Wir⸗ 
kungskreis zu denken, den Luther dem menſchlichen 

Verſtande bloß dadurch gebfaet hat, daß er den 
Gedanken faßte, die Bibel in die Mutterſprache zu 
überſtzen, und ihn auf eine ſo vorzuͤgliche Weiſe 
ausführte. Ich uͤberzeugte mich hier, daß Luther 
den Spruch 1 Joh. V. 7. in keine von ben Origi⸗ 
nalausgaben ſeiner Bibel geſetzt hat, ja daß er erſt 
um 1574 in die deutſchen Bibeln gekommen iſt. 

Herr Johann Paul Sattler, Konrektor am 
Aegidiengymnaſtum. Ein junger Gelehrter, der 
ſeiner Vaterſtadt Ehre macht. Er hat mannichfal⸗ 
tige Kenntniſſe, die er ſehr gut anwendet; und un⸗ 
terlaͤßt gewiß nichts, feine Schuler zu Gelehrten 
und zu guten Bürgern zu bilden. Ich muß beſon⸗ 
ders die viele Freundſchaft ruͤhmen, die er mir wäͤh⸗ 
rend meines Aufenthalts in Nürnberg bewieſen hat. 
Er hat mich an viele Orte begleitet, und mich auf 
Merkwürdigkeiten, bie ich vielleicht ſonſt wurde Mn : 
ſehen haben, aufmerkſam gemacht. 

Herr Georg Theodor Strobel, Prediger 
in ber Vorſtadt Woͤhrd oder Wörth. Ein Mann 
von febr weitlaͤufiger Beleſenheit, und durch feine 
nützliche hiſtoriſche Unterſuchung vieler zur Kirchen⸗ 
und Gelehrtengeſchichte des ſechszehenden Jahrhun- 
derts dienlichen Gegenftände ruͤhmlich bekannt. Er 
hat eine trefliche Bibliothek von Büchern aus dem 
gedachten Jahrhunderte , worunter die er 

rif⸗ 
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Schriften (inb. Unter andern ſah ich bie fo m 
Pornomonomachia des Simon €emnius $ 

fonft eine große Anzahl ſatyriſcher Schriften, el 
che zur Kenntniß ber Geſchichte und Sitten dieſes 
Jahrhunderts wichtig ſind. Auch viele eigenhaͤn⸗ 
dig geſchriebene Briefe und Aufſaͤtze von Luther, 
Kamerarius, Melanchthon, u. ſ. w. Er hat 
bekanntlich auf die Unterſuchung des Lebens und der 
Schriften Melanchthons beſondern Fleiß gewandt. 
Wir ſahen mit Bewunderung ſeine in ihrer Art ein⸗ 
zige Sammlung der ſaͤmmtlichen Schriften Me⸗ 
lanchthons und ihrer verſchiedenen Ausgaben. Sie 
nahmen ein großes Buͤchergeſtell ein, das wenig⸗ 
ſtens 12 Fuß lang, und eben ſo hoch iſt. Schwer⸗ 
lich wird jemand wieder zu einer ſolchen Sammlung 
fo viel Mühe, Geduld unb Koſten anwenden. Ein 
Verzeichniß davon hat er in der ſechſten Sammlung 
ſeiner Miſcellaneen litterariſchen Inhalts (Nürn⸗ 
berg 1782. 8.) bekannt gemacht. 


Herrn D. Philipp Ludwig Wittwer hatte 

ich ehemals ſchon in Leipzig kennen lernen, und 
ward von ihm mit wahrer Freundſchaft aufgenom⸗ 
men. Er iſt nur durch eine Sammlung Straßbur⸗ 
giſcher medieiniſcher Differtationen *), imgleichen 
durch eine Unterſuchung der Influenza, die im 
Fruhlinge 178 a in ganz Europa nini à e 


9 Delectus diſſertationum s nbi IV. Vol. 
^. Norib. 1777. 


Nicolai Reife, ir Band. u 
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Er beſitzt mannichfaltige Kenntniſſe, und einen ſanf⸗ 
ten und geſelligen Charakter. 

Gleich den erſten Tag meiner Ankunft hatte ich 
das Vergnügen, Herrn L. W. H. Braun, 
Fuͤrſtl. Hohenlohiſchen Regierungs⸗ und Kon⸗ 
ſiſtorialaſſeſſor, aus Ingelfingen kennen zu lernen. 
Er war hier ſchon ſeit einem Vierteljahre, als Ab⸗ 
geordneter dieſes Fuͤrſtl. Hauſes zum fraͤnkiſchen 
Kreistage, und wohnte in eben dem Wirthshauſe, 
wo ich abgetreten war. Es ſind von ihm intereſſan⸗ 
te Aufjäge in dem Schloͤtzeriſchen Briefwechſel, 
z. B. vom Viehhandel in Franken XLIV. S. 
89.) , wobey er feinen Namen genennt hat. Ich fand 
an ihm einen Mann von mannichfaltigen Kenntnifs 
ſen und von weitumfaſſendem Geiſte. Seine Un⸗ 
terredungen ſind zugleich unterhaltend und intereſſant; 
ſo daß ich dem Umgange mit ihm einige meiner an⸗ 
genehmſten Stunden in Nürnberg verdanke. 

Auch ward ich hier durch einen Beſuch des Hrn. 
Hofrath Meuſel aus Erlangen und ſeiner Familie 
uͤberraſcht. In feiner Geſellſchaft war Herr Pros 
feſſor Hufnagel aus Erlangen, der waͤhrend mei⸗ 
nes daſigen Aufenthalts abweſend war. 

Die Stadtbibliothek und derſelben merkwuͤr⸗ 
digſte Handſchriften und alte Bücher hat Herr von 
Murr in feiner Beſchreibung S. 58 bis 129 febr 
ausführlich beſchrieben. Ich ſah verſchiedene merk⸗ 
würdige Bücher mit Vergnuͤgen. Es waͤre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß der Rath eine jaͤhrliche Summe aus⸗ 
ſetzte, um auch nuͤtzliche neue Buͤcher anzuſchaffen. 
An dem Unterbibliothekar Hrn. Chriſtian Na 

ee 
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rich Seidel, Diakon zu St. Sebald, fand ich eis 
nen gelehrten, helldenkenden, freymüthigen Mann, 
der mannichfaltige Kenntniſſe beſitzt ). Er war 
ehemals Prediger im Sulzbachiſchen, und hat ſich 
in einigen wohlgeſchriebenen Schriften dem Gaß⸗ 
neriſchen Unweſen mit maͤnnlichem Muthe wider⸗ 
ſetzt. Er ward deshalb fer verfolgt, ift aber jetzt 
in Nurnberg vor den Schwaͤrmern in Ruhe geſetzt, 
welche den Teufel und die Gaukelſpiele naͤrriſcher 
Teufelsbeſchwoͤrer mehr lieben, als die geſunde 
Vernunft. 

Was den Religionszuſtand betrift, fo ſind 
die Patrizier und faſt alle Einwohner lutheriſch, 
folglich iſt die lutherſche Religion die herrſchende; 
die Reformirten haben nur in der Vorſtadt, und 
die Katholiken nur im deutſchen Haufe Gottesdienſt. 
Aber die Nuͤrnbergiſchen proteſtantiſchen Geiſtlichen 
haben noch eine Menge katholiſcher Ceremonien, wel⸗ 
che daher ruͤhren, daß die Stadt vor 200 Jahren 
das Interim angenommen hat; und welche noch im⸗ 
merfort beobachtet werden, nachdem ſeit 200 Jah⸗ 
ren kein Menſch mehr ans Interim denkt. Daß 
die Prediger bey der Predigt und beym heil. Abend⸗ 
mahle Ehorröde, Meßgewaͤnder u. d. gl. tragen, 

moͤchte noch hingehen, weil im Grunde es gleiche 
- ghítig it, ob derjenige, der den Gottesdienſt vers 
richtet, weiß, bunt, oder ſchwarz gekleidet iſt; und, 
wenn man am hellen Tage Lichter anſteckt, fo ift 
dieß zwar ungereimt „ doch haben wenigſtens der 
u 2 Sicht 

) Diefer würbige Mann iſt 1785 geſtorben. 
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Lichtzieher und der Küfter Vortheil davon. Aber 
daß man Ceremonien beybehaͤlt, welche Zeit verder⸗ 
ben, und gar keinen, nicht einmal den kleinſten zu⸗ 
faͤligen, Nutzen haben, ift unverzeihlich. Dahin 
gehört, daß noch taͤglich in allen Kirchen von den 
Predigern, auf katholiſche Art, alle Morgen Chor 
und Nachmittags Veſper gehalten wird. Ich habe 
einmal früh um 8 Uhr in der Sebaldskirche dem 
Chore beygewohnt. Da waren acht Diakonen, 
mit Chorhemden angethan, die erſt fer gleichguͤl⸗ 
tig im Chore auf» unb abgingen, und mit einander 
plauderten. Endlich traten fie in die Stühle, und 
Einer von ihnen, ein dicker ſtarker Mann, ſtellte 
fi) vor ein großes Pult, und fo fingen fie an, ges 
dankenlos die Kollekten und Reſponſorien abzuſingen. 
Nachher fam eine Partey Schuler dazu, unter Ans 
führung eines großen Burſchen, den fie den Ads 
ſtans hießen; dieſe ſchrien dazwiſchen, und das 
Ganze war ein elendes Geplaͤrr ohne Sinn. Mies 
mand gab Achtung was er that, die Schuͤler und 
einige gaffende Zuſchauer liefen hin und her, nie⸗ 
mand war aufmerkſam, auch ſelbſt nicht die Predi⸗ 

ger. Wie konnten ſie auch aufmerkſam ſeyn, denn 
fie thaten eigentlich — Nichts! Mir fiel ein, daß 
mir in der Sakrlſtey der Lorenzerkirche ein ſchoͤnes 
altes Miſſalbuch war gezeigt worden, wo der Wolf 
am Singpulte vorgeſtellt iſt, wo die Gaͤnſe ſingen, 
und der Fuchs Adſtans iſt ). Was bewegt die 
Herren von Nürnberg, mod) táglid) biefe unnütze 

und 


) S. von Murr Beſchreibung, S. 310. 
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und aͤrgerliche geiftliche Komödie ſpielen zu laſſen? 
Daß Domherren, damit ſie doch wiſſen, daß das 
Geld was ſie Mittags und Nachmittags verzehren, 
geiftliches Geld ift, Vormittags in den Chor ge⸗ 
hen; daß Mönche, die bloß geiſtliches Muͤſſiggangs 
pflegen, des Tages einigemal im Chore die Zeit 
toͤdten, ift noch zu begreifen. Doch ſelbſt in Kloöͤ⸗ 
ſtern diſpenſirt man diejenigen, die Profeſſoren, 
die Prediger ſind, die ſonſt Aemter haben, das 
heißt, die etwas beſſeres thun koͤnnen, meh⸗ 
rentheils vom Chorgehen. Wie unverantwortlich 
ift es nun, daß in Mürnberg in jeder Kirche alle 
Prediger, die auf alle Weiſe die Zeit beſſer anwen⸗ 
den koͤnnten, und eine Menge Schuler, welche je⸗ 
den Augenblick anwenden ſollten, etwas nützliches 
zu lernen, taͤglich eine edle Morgenſtunde (die Ve⸗ 
ſperſtunde noch ungerechnet) ſchlechterdings verder⸗ 
ben und toͤdten, um eine elende Cerimonie täglich 
zu wiederholen, von der alle überzeugt find, daß 
ſie keinen Zweck und keinen Nutzen hat? Ich 
ging aus der Kirche voll Unwillen, daß proteſtan⸗ 
tiſche Obern ihre proteſtantiſchen Prediger zu einem 
ſolchen Zeitverderbe verbinden. Im Weggehen fiel 
mir, nach der kahlen Scene, der ich beygewohnt 
hatte, aufs Herz: Wie eitel doch die Vereinigungs⸗ 
plane mit der roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche ſind, wel⸗ 
che jetzt aus allerley Abſichten wieder aufs Tapet 
kommen, und womit fid) manche gutherzige Seelen 
unter den Proteſtanten wiegen, ohne zu wiſſen, was 
ſie thun. Ich überging alle Schwierigkeiten, wel 
che hindern, daß aus einer roͤmiſch⸗katholiſchen 
u 3 Hie⸗ 
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Hierarchie und einer proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
verfaſſung jemals Ein Ding werden kann. Ich 
dachte nur an das einzige, wozu mir das, was ich 
eben geſehen hatte, Anlaß gab. Das, was die 
Katholiken am gewiſſeſten würden beybehalten wol⸗ 
len, waͤren die aͤußerlichen Cerimonien, an denen 
bey ihnen ſo vieles haͤngt, und deren Abſchaffung 
bey dem katholiſchen gemeinen Manne das meiſte 
Aufſehen machen würde. Es ſcheint auch beym ers 
fien Anblicke, die Proteſtanten könnten fid) die Eins 
führung einiger Cerimonien am leichteſten gefallen 
laſſen, weil eigentlich dadurch bie Gewiſſen nicht bes 
ſchwert werden. Aber ſchon, weil ſolche Cerimo⸗ 
nien unnuͤtz find und die edle Zeit verderben, müffen 
ſich vernünftige Leute ihrer Wiedereinführung wider⸗ 
ſetzen ). Entweder haben ſolche Cerimonien einen 
Sinn, oder ſie haben keinen. Will man ihnen ei⸗ 
nen Sinn beylegen, ſo bekommt unſere Denkungs⸗ 
art eine ſchiefe Richtung, und wir ſchmiegen uns 
nach und nach, ohne daß wir es merken, unter 
das Joch elender Cerimonien, die wichtig gemacht 
werden. Sollen ſie aber keinen Sinn haben, ſo 
wird ſchon an der Denkungsart deſſen etwas ver⸗ 
derbt, 


) Daß ein nuͤrnbergiſcher Prediger, Hr. Drey⸗ 
korn, die katholiſche Meſſe hat vertheidigen, 
ja ſogar als rein- evangeliſch darſtellen wollen, 
iſt auch, wenn man die leeren katholicirenden 
Cerimonien, mit denen noch in Nürnberg die 
Geiſtlichen die Zeit verderben muͤſſen , bedenkt, 
ſehr auffallend. 
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derbt, der gendͤthigt ift, täglich eine Sache ohne 
Sinn zu thun, die mit ſeiner Philoſophie und Theo⸗ 
logie zuſammen zu haͤngen ſcheint, und doch nicht 
damit zuſammen haͤngt. Gott ſey davor! daß wir 
Proteſtanten wieder zuruͤckgehen ſollten, nachdem 
wir ſo weit vorwaͤrts gegangen ſind! Wir wollen 
jeden rechtſchaffenen Mann lieben, der in einer an⸗ 
dern Kirchenverfaſſung lebet; wir wollen alles Gute, 
was in andern Kirchenverfaſſungen iſt, ſeinem wahren 
Werthe nach gern ſchaͤtzen; aber unſere ſimple Kirchen⸗ 
verfaſſung, die ſo gluͤcklicherweiſe von aller Hierar⸗ 
chie, von aller Gewalt uͤber die Gewiſſen, von al⸗ 
len leeren Ceremonien weit entfernt iſt, die fo glück 
licher weiſe der Freyheit zu denken ein immer weite⸗ 
res Feld öͤfnet, wollen wir mit keiner andern, und 
mit der, welche von geiſtlichen Obern feſtgeſetzte Leh⸗ 
ren zum Grunde legt, gerade am allerwenigſten, 
ſollte es auch nur in Cerimonien ſeyn, verflechten 
laſſen! Es war ein einfaͤltig ſcheinender Reim, den 
die Proteſtanten im ſechszehnten Jahrhunderte 
machten: t 


Gott behuͤt uns vor m Interim, 
Denn s hat ein n Schalk hinter ihm! 


Aber diefer einfaͤltige Reim enthaͤlt eine große Wahr⸗ 
heit. Dieß faͤllt einem Proteſtanten ſchwer aufs 
Herz, der in Nuͤrnberg ſieht, welche traurige Ge⸗ 
ſtalt unfer Gottesdienſt haben würde, wenn unfere 
Voraͤltern ſaͤmmtlich das Interim angenommen 
Dátten, oder wenn durch die Intrigen der Leute, 
die durch ihre Vereinigungsplane die Proteſtanten 


M 4 unter 
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unter das Joch der Hierarchie und der Cerimonien 


bringen wollen, ein neues Interim eingeführt 


wurde. N 

Da Übrigens in Nurnberg der ganze Geiſt der 
Patrizier und Bürger dahin gehet, alles beym Als 
ten zu laſſen; ſo iſt leicht zu erachten, daß ſowohl 
in dieſen unnuͤtzen Ceremonien, als in der 
theologiſchen Denkungsart alles beym Alten 
bleibt. Den Alten waͤre es zu goͤnnen; wenn 
man nur auf die liebe Jugend ſowohl in Ver⸗ 
beſſerung der Schulſtudien überhaupt, als beſon⸗ 
ders in Verbeſſerung der theologiſchen Studien 
einige Ruͤckſicht naͤſme. Der Nuͤrnbergiſche Ka⸗ 
techismus iſt eine harte Speiſe; die Jugend kaut 
daran, und mummelt ſich die noch nicht feſten Zaͤh⸗ 
ne ſtumpf. Uebrigens find unter ben Mürnbergis 
ſchen theologiſchen Gelehrten auch mehrere denkende 
Köpfe; und wenn fie gleich nicht eben heterodoxe 


Meinungen hegen, oder ſie merken laſſen, ſo ha⸗ 


ben fie doch die bekannten Streitigkeiten uber viele 
Lehrpunkte in fo weit genutzt, daß fie toleranter ger 
worden ſind als ihre Vorfahren, und demjeni⸗ 
gen ihre meiſte Aufmerkſamkeit widmen, was ih⸗ 
ren Zuhörern am gemeinnützigſten iſt. Derglei⸗ 
chen Männer find ſehr ſchaͤtzenswürdig. Doch giebt 
es freylich auch noch derbe Orthodoxen, welche auf 
jede Veraͤnderung in den Saͤtzen, die in ihrem er⸗ 
lernten Kompendium ſtehen, aufmerken, und mit 
dem leeren Donner ihrer Geſetzpredigten dahinter 
herfahren. Es ſchenkte mir jemand das Bildniß ei⸗ 
nes Muͤrnbergiſchen Predigers, der es an fid) - 

oll, 
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ſoll, wider neue Bücher zu predigen, und der auch 
wider mich gepredigt hat. Ich habe es unter meine 
Sammlung merkwuͤrdiger Phyſiognomien gelegt. 
Aus welchem ſeltſamen Geſichtspunkte man 
noch vor wenig Jahren (ich hoffe jetzt nicht mehr) 
gewiſſe Religionsgegenſtaͤnde angeſehen habe, bas 
von ijt folgender Vorfall ein merkwuͤrdiger Beweis. 
Ein in Nürnberg wohnender Mann, Namens 
Georg Michael Gruber, hatte ſeit langer Zeit 
nicht die Kommunion gebraucht. Uebrigens hatte 
er gleich ſolchen Einwohnern gelebt, welche zu den 
gehoͤrig angeſetzten Tagzeiten die Kommunion nicht 
unterlaſſen; das heißt, es war in ſeinem Leben nichts 
außerordentliches zu ſehen, und man konnte weder 
viel gutes noch viel boͤſes davon ſagen. Er ſcheint 
eine Art von Separatiſt geweſen zu ſeyn. Als 
dieſer Gruber in feinem 8 ıften Jahre auf das Tod⸗ 
bette kam, bot ihm der Diakonus zu St. Sebald 
Hr. Bez z Han, der Beichte und des H. 
Abendm A d zu bedienen, oder wie diefes Hr. 
Bez ſehr unnakürlich ausdrückt: „zu eilen, feine 
„arme Seele, als einen Brand aus dem hoͤlli⸗ 
„chen Feuer zu retten.“ Eine in der That ſehr 
unrichtige Vorſtellung; denn wäre Gruber wirk⸗ 
lich Zeitlebens laſterhaft geweſen, ſo konnten ihn 
Beichte, Abſolution und Abendmahl wohl unmoͤg⸗ 
lich von allen Folgen ſeiner Suͤnden auf einmal be⸗ 
freyen. Gruber wollte indeſſen das Anerbieten 
nicht annehmen, ſondern wies den Diakon mit Un⸗ 
geftlim weg, und ſtarb. Darauf ward auf Obrig⸗ 
keitlichen Befehl eine auſſerordentliche Erdbe⸗ 
u s ſtattung 
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ſtattung veranſtaltet. Der entſeelte Leichnam ward 
nehmlich, ehe er eingeſenkt wurde, auf dem Jo⸗ 
hannis⸗Kirchhofe niedergeſetzt, und Diakon Bez 
hielt eine Rede, wotinn er. feinen beſtuͤrzten Zu: 
ſchauern geradezu ſagte, daß der Namen dieſes 
gefeſſelten Sklaven des Teufels aus dem Buche 
des Lebens ausgetilget ſey; er verſicherte mit 
ſeinem prieſterlichen Munde, daß deſſen unſterb⸗ 
liche Seele in dem mit Rauch und Dampf ei⸗ 
ner ewigen Qual angefuͤllten Schlunde der 
Hoͤllen ihren ewigen Aufenthalt finden werde. 
Er ſtattete der Obrigkeit unterthaͤnigen Dank ab, 
daß Sie dieſe in der That ſehr auſſerordentliche 
Erdbeſtattung veranſtaltet hatte; und beſchloß die 
ganze Ceremonie mit dem Geſange: Gott der Va⸗ 
ter wohn uns bey, welcher bekanntermaßen nach 
der alten Spinnrockentheologie angeſtimmt zu wer⸗ 
den pflegt, wo man den Teufel in der Naͤhe 
vermuthet. e a: 2 
Man ſollte kaum glauben, daß der Diakon 
Bez die Stirne gehabt hat, dieſe Rede drucken zu 
laſſen ). Ich habe in der Beylage XI. 10. einen 
Auszug der ſtaͤrkſten Stellen davon beygefuͤgt. Sol⸗ 
che Beyſpiele vom Mangel der Aufklaͤrung hervor⸗ 
zuziehen, dient wirklich zur Befoͤrderung der Auf⸗ 
klaͤrung und der geſunden Denkungsart. Diejeni⸗ 
gen, welche dieſe ganz unſinnige Cerimonie veran⸗ 
ſtalteten, mochten es nach ihrer Art recht gut mei⸗ 
nen, und glaubten Gott einen Dienſt zu thun. 
S. Allgemeine deutſche Bibl. Anh. zum XIII. 
bis XXIV, Bde. S. 215. 
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Wenn aber geſunde Denkungsart und Einſicht in die 
Pflichten der wahren Religion allgemeiner werden, 
kann ſo etwas nie wieder vorgehn. Gewiß waren 
ſchon damals vernünftige Leute in Nürnberg, wel⸗ 
che dieſes mißbilligten; und jetzt find der ſelben noch 
mehrere. Zwar ſagt man, es ſollen die Veraͤchter 
des H. Aben dmahls fid) an ſolchem Exempel ſpie⸗ 
geln. Allein wie unſchicklich iſt es doch, die Leute 
durch die Furcht, daß ein Diakon von St. Sebald 
ſonſt nach ihrem Tode erklaͤren möchte, ihre Seele 
ſtecke im Rauche und Dampfe der Hölle, vor 
ihrem Tode zur Beichte und H. Abendmahle zu 
bewegen! Die Sache iſt ſo auffallend, daß ich dar⸗ 
über weiter nichts ſagen mag, aber eine Schande 

iſt es, daß ſie ſo wenigen auffiel. 
Die Kirchen, Garderobe eines Muͤrnbergiſchen 
Predigers ift ſehr mannigfaltig. Er hat über ſei⸗ 
nen gewöhnlichen ſchwarzen Rock einen langen Prie⸗ 
ſterrock ohne Aermel, der bis auf die Füße gehet 
und vorn bis unten zugelndyft ift; daruber einen 
kurzen weißen Chorrock mit vielen Falten, bis 
über die Hälfte des Körpers; daruber bey ſolen⸗ 
nen Gelegenheiten noch ein buntes Meßgewand; 
und über das alles, einen großen breiten ſpaniſchen 
Wolkenkragen. Dieſe Zuſammenſetzung ijt auf alle 
Weiſe unſchicklich. Die katholiſche Meßkleidung 
ſchickt fid) nicht für proteſtantiſche Prediger; und 
der Wolkenkragen, der eigentlich bey unſern Vor⸗ 
fahren ein weltlicher Putz war, ſchickt ſich nicht 
zur katholiſchen geiftlichen Kleidung. Hingegen im 
gemeinen Leben geht ein Nürnbergifcher Prediger im 
bloßen 
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bloßen ſchwarzen oder grauen Rock, ohne einiges 
Abzeichen. Dieß iſt auch ſo in Augſpurg, Ulm, 
und andern Städten Oberdeutſchlandes, und allent⸗ 
halben in der Schweiz. In Sachſen hingegen, in 
Brandenburg, in Pommern und Preuſſen iſts ge⸗ 
wohnlich, daß ein Prediger beſtaͤndig in pontifica- 
libus erſcheinet, wenn es auch noch ſo unbequem 
iſt. Es iſt noch nicht gar lange, daß man es in mei⸗ 
ner lieben Vaterſtadt Berlin einigen vernünftigen 
Geiſtlichen zur Ketzerey auslegte, wenn ſie auf ei⸗ 
nem Spaziergange und in einer Geſellſchaft von 
Freunden ohne Kragen und Mantel erſchienen. 

Ueber die Nuͤrnbergiſchen Armenanſtalten 
ſind in ber Beylage XI. 2. e. einige Nachrichten zu 
finden, Es fehler hier, wie ſchon oben erinnert ift, 
nicht an Straßenbettlern; welches in einer ſo indu⸗ 
ſtridſen Stadt ſehr befremden muß, und eine ernſt⸗ 
hafte Ruͤckſicht der Obrigkeit verdient. 

Die Juden ſind in Nuͤrnberg vor Zeiten an⸗ 
fäßig und ſogar Bürger *) geweſen. Sie wur⸗ 
den aber im mittlern Zeitalter aufs grauſamſte ver⸗ 
folgt, und — im vierzehnten Jahrhunderte mit 

aber⸗ 


v e. Seni bitocifbe Nachrichten von ber ches 
maligen Judengemeine in Nürnberg. 1755. Au 
worinn, unter unſinnigen Beſchuldigungen, gu⸗ 
te Nachrichten ſtehen. Auch in Berlin, und 
in der Mark uͤberhaupt, wurden im funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderte die Juden zum Buͤrgerrechte 
zugelaſſen, wie das wee Buͤrgerbuch 
aus weiſet. 
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abergläubifcher Hartherzigkeit ausgetrieben. Jetzt 
behandelt man ſie auf eine wirklich laͤcherliche und 
doch harte Art. Wenn von Fuͤrth oder andern 
Orten einige hereinkommen, fo dürfen fie nur zu 
zwey Thoren, dem Spittler⸗ und Thiergaͤrtner⸗ 
thore eingehen; und, vermuthlich aus Furcht, daß 
fie die Stadt uͤberrumpeln möchten, laͤßt man fie 
nicht einen Augenblick allein, ſondern ein altes 
Weib ſoll ſie begleiten, wohin ſie gehen. Dafür 
muͤſſen fie dem Rathe den Zoll bezahlen, und auch 
das alte Weib bezahlen. Alsdann bekümmert 
ſich das Weib gemeiniglich nicht um ſie, ſondern 
fie konnen allein gehen, wie andere Geſchoͤpfe 
Gottes. i N 
Es kommen in Nürnberg zwey politiſche Zei⸗ 

tungen heraus: 1) Der Friedens: und Kriegs⸗ 
Courier. Von dieſer Zeitung kommt alle Tage, 
den Sonntag ausgenommen, in der Paul. Jon. 
Felſeckeriſchen Buchdruckerey ein Blatt heraus. 
Sie wird ſehr ſtark geleſen und gekauft, und iſt da⸗ 
her vielleicht die wohlfeilſte Zeitung in Deutſchland. 
Obgleich woͤchentlich ſechs Stück herauskommen, 
koſtet der Jahrgang doch nur 3 Fl. Der Verfaſſer 
iſt Herr Mag: Wuͤrfel. 2) Die Nuͤrnbergi⸗ 
ſche K. R. Ober: Poftamts: Zeitung. Von 
derſelben kommt alle Montage und Donnerſtage 
ein Blatt in klein Folio heraus; der Jahrgang ko⸗ 
ſtet 3 Fl. 36 Kr. Sie iſt febr gut geſchrieben. 
Der Verfaſſer iſt Herr Konrektor Sattler, wel⸗ 
cher durch mehrere Schriften bekannt iſt. Von 
den Nuͤrnbergiſchen woͤchentlichen Frag⸗ und 

b An⸗ 
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Anzeige⸗Nachrichten erſcheint Dienſtags und 
Freytags Nachmittags ein halber Bogen in 4to. 
Die ankommenden Reiſenden ſtehen namentlich dar⸗ 
inn, aber von den Getauften und Begrabenen 
findet man keine Anzeige. Von der Nuͤrnbergi⸗ 
ſchen gelehrten Zeitung kommt Dienſtags und 
Freytags ein halber Bogen in 8. heraus. Die 
Verfaſſer ſind in der Beylage XI. 2. i. genennt. 
In der Riegelſchen Buchhandlung kommt jaͤhrlich 
ein Nuͤrnbergiſcher Adreß⸗ oder Staatskalen⸗ 
der heraus. 

Die Tontine oder Leibrentengeſellſchaft; 
welche 1777 geſtiftet worden, befteher noch jetzt. 
In Herrn Hofr. Schloͤtzers Briefwechſel *) find 
zwey Aufſaͤtze daruber. In dem Einen wird be⸗ 
hauptet, fie müffe untergehen; in dem andern, fie 
fen ein ſolides Inſtitut. Man ſagte mir in Nürns 
berg: Herr Kritter in Göttingen babe den erſten 

Auf⸗ 
55) XXXr heft S. 369 u. ff. Es iff auch davon 

1777 eine Nachricht, unb 1778 ein Nachtrag 

dazu ing. gedruckt. Ferner ſteht in Schloͤtzers 

Staats anzeigen XVIIIx Heft S. 186 eine Nach⸗ 

richt von einer zweyten Leibrentengeſellſchaft zu 

Nürnberg, nebſt einem vorgedruckten Dekrete 

des Raths zu Nuͤrnberg v. 14. Jul. 1783, 
worinn derſelbe verſichert: „Bey ſorgfaͤltigſter 
„Prüfung und genaueſter Unterſuchung dieſes 
„Plans und der Berechnungen, worauf ſich 
„derfelbige gründet, haben Wir alles folib, red⸗ 
„lich und probhaltend gefunden.“ Auch: „daß 
„der Rath biefelbige für hieſig gemeines dut 
»ft 
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Aufſatz etwas voreilig geſchrieben, ehe er die Be⸗ 
ſchaffenheit dieſer Tontine richtig eingeſehen habe. 
Hernach ſey aus Nürnberg nähere Erläuterung ges 
geben worden; und daraus der zweyte Aufſatz ent⸗ 


ſtanden. Dieſes Inſtitut ſetzt beſonders feine Si⸗ 


cherheit darinn, daß in den erſten Klaſſen die An⸗ 
zahl der Mitglieder viel geringer iſt, als in den letz⸗ 
ten *), und darinn, daß es die heimſterbenden Ren⸗ 
ten zur Haͤlfte erbt; daher es im Stande ſey, ohne 
Beſchwerniß die Einlage wieder herauszugeben, 
wenn ein Mitglied eher verſtirbt, als es den Betrag 
derſelben, ſamt der Verzinſung a 4 Procent bezo⸗ 
gen hat. Ich will darüber nicht urtheilen, ob mir gleich 
die Berechnung ſo gar ſicher nicht ſcheint. Aber 
dieſes Inſtitut mag auch noch ſo gut berechnet, und 
noch ſo ſicher ſeyn, ſo iſt einer Reichsſtadt, deren 
ganzes Wohlſeyn auf Thaͤligkeit und Induſtrie 
beruhen muß, eine Leibrentengeſellſchaft an fid 
immer hoͤchſt ſchaͤdlich. 
Leider beſtehet auch hier noch das General⸗ 
Lotto⸗Wett⸗Komtor ), das aller Entſchuldi⸗ 
gungen 
„felbft, und auf deſſelben eigenen Kredit, ei 
. cherheitsleiſtung, Treu und Glauben, gaͤnz⸗ 
„lich übernehme.“ Dieſe Garantie koͤnnen fid) 
die Intereſſenten wohl gefallen laſſen. Was 
aber die Berechnung betrift, ſo iſt dieß die 
Sache eines gruͤndlichen Mathematikers. 
, *) S. Schloͤtzers Briefw. XXXr Heft S. 380. 


**) S. daſelbſt XXX. — 341. XXV. Heſt 
S. 314. 
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gungen ungeachtet, jeder der die Sache relflich uͤber⸗ 
legt, für ſchaͤdlich erklaͤren wird. 

In Nürnberg find ſechs Buchdruckereyen, eilf 
Buchhandlungen, ohne die oben angezeigten 
Kunſthandlungen, und ein Paar Antiquarien. 

In der Gegend um Nürnberg find viele Pa⸗ 
piermuhlen, worauf ſehr viel ſchoͤnes Papier ges 
macht, und auch weit ausgeführt wird. Eine ber 
beften ift in Moͤgelsdorf, 4 Stunden von Nürn: 
berg. Das aͤchte Fichtenpapier (in Berlin nennt 
man es Baumpapier), ein ſchoͤnes ſtarkes Schreib⸗ 
papier, wird auf der Fichtenmuͤhle, bey dem ans 
ſpachiſchen Staͤdtchen Roth gemacht. Der Meis 
ſter heißt Quinault. Die vorzüglichſten Papiers 
haͤndler in Nürnberg find: die Herren Oheimb (auf 
dem Obſtmarkte), und Schuͤtz (neben der goldes 
nen Gans). 8 f 

Es ift ein Schauſplelhaus in Nürnberg, wo 
fi) zuweilen reiſende Geſellſchaften hören laſſen ). 
Der fel. Koch erzaͤhlte mir einſt, daß, als er 1738 
mit einer ſolchen Geſellſchaft in Nürnberg geweſen, 
die Plaideurs des Racine waͤren aufgeführt worden. 
Der Rath nahm dieß für ein Pasquill auf die dor⸗ 
tige Juſtiz auf, und forderte den Prinsipal zur 
Verantwortung; beruhigte ſich aber, als er ver⸗ 
nahm, daß das Stuͤck aus dem Franzoͤſiſchen 


überſetzt ſey. 
A Bekannt⸗ 


J 3. B. 177 S. Theaterſournal ates Stuͤck 
S. 177. : 
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Bekanntlich iſt die Gegend um Nürnberg, obs 
gleich etwas ſandig, doch fruchtbar, und es waͤchſt 
daſelbſt gutes Getreide, auch Taback und Hopfen. 


Faſt alle Waaren, die in Nuͤrnberg verfertigt 
werden, ſind auch in dem nahe gelegenen nahrhaf⸗ 
ten Flecken Fürth zu finden, wo dieſe Gewerke meiſt 
vermittelſt der aus Nürnberg vertriebenen Weiber⸗ 
geſellen errichtet worden fib. Dieſe fegen die Bes 
voͤlkerung, um deren Willen ge Nürnberg verlaſſen 
müſſen, in Furth fleißig forkz welcher Ort daher 
an Bewohnern zunimmt, zumal da ihm die Muͤrn⸗ 
bergiſche Gravitaͤt noch von Zeit zu Zeit Koloniſten 
zuſendet. Einige Waaren, z. B. bey Erlangen 
die kleinen Spiegel, und in Fuͤrth die Kaffe⸗ 
muͤhlen, werden mehr an dieſen Orten, als in 
Nürnberg verfertigt, gehen aber immer unter der alle 
gemeinen Benennung der Nuͤrnberger Waaren. 


Es wird in Nurnberg und an andern Orten 
eine feine Kupferdruckerſchwaͤrze, beſonders für 
Kupferdrucker, unter dem Namen der Frankfur⸗ 
terſchwaͤrze verkauft. Dieſe wird aber nicht, wie 
man glauben konnte, in Frankfurt am Main, 
ſondern zu Kitzingen, einer meiſt von Proteſtan⸗ 
ten bewohnten Stadt im Wüͤrzburgiſchen, und in 
der Gegend des Anſpachiſchen Fleckens Mark⸗Steft 
am Main, ohnweit Würzburg gelegen, aus Wein⸗ 
hefen gemacht. Viel dieſer Waare wird auf dem 
Maine nach Frankfurt verſendet, woher der Nas 
men kommt. Man hat mich verſichert, daß ſie 
auch nach Frankreich geht. Von der feinſten Sorte 
Nieolai Reiſe, ix Band, * koſtet 
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koſtet der ſchwere Nuͤrnberger Centner aus der ers 

ſten Hand 15 Fl. Reichsgeld franco Nürnberg. 

Man hat auch geringere Gattungen. Die Adreſſe 

nach Kitzingen iſt an Herrn Landmann, und nach 

Markſteft an Herrn Kommerzlenrath Jehan Kon⸗ 
rad Keerl. 

Ich ergreife dieſe Gelegenheit „um von dem 
Flecken Markſteft verſchiedene hisher. unbekannte 
Nachrichten mitzu 5 «ine Sage am Mai 
macht ihn zur Hai ſehr geſchickt. Er bat fü 
ftit 1730 febr aufgenommen, nachdem der Marks 
graf Karl Friedrich den fid) daſelbſt niederlaffens 

den Einwohnern verſchiedene Freiheiten verſprochen 
batte. Es werden da leichte wollene Zeuge und wol⸗ 
lene Strümpfe gewebt, welche e My nach 
Bamberg und Würzburg verkauft werden. Auch 
iſt daſelbſt eine Schnupftabacksfabrik. In der Ge⸗ 
gend find gute Pottaſchſiedereyen. Es wird auch 
eine betrachtliche Handlung im Großen getrieben, 
beſonders mit Frankenweinen und Rheinweinen, mit 
Specereyen, und andern Waaren. Vorzüglich 
iſt der Speditionshandel dieſes in der Erdbeſchrei⸗ 
bung bisher kaum bekannten Marktſleckens ſehr ans 
ſehnlich. Es iſt hier eine ſehr große Niederlage von 
Waaren, welche von Amſterdam auf dem Rhein 
und Main in den innern Theil Oberdeutſchlands 
kommen, und von hier nach Nürnberg, Regen⸗ 
ſpurg, Wien und andere Lander ſpedirt werden; 
desgleichen kommen von allen dieſen Platzen viele 

- Waaren , welche von hier zu Waſſer nach Holland 
en mitte Pn den Zeuungen erwahnte 
e * cua d z N ine 
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neue Weg der Engländer ; ihre Waaren über den 
Rhein, Main unb die Donau nach Konſtantinopel 
zu bringen, welcher zu Kriegszeiten ein bloſſer Ver⸗ 
ſuch war, der keinen Fortgang haben konnte, am 
wenigſten in Friedenszeiten, ging hauptſaͤchlich über 
Markſteft, wo die Niederlage zwiſchen dem Main 
und der Donau iſt. Die hieſigen vornehmſten ſpe⸗ 
direnden Kaufleute ſind: der obengedachte Herr 
Kommerzienrath Keerl, die Herren Lampert, 
Chriſtian Gottfried Ziehl, David Rupprecht, 
und Johann Chriſtian Strauß. Es iſt hier 
auch, um den Ausländern alle mögliche Bereitwil⸗ 
ligkeit widerfahren zu laſſen, ein beſonderes Hand⸗ 
lungsgericht angeordnet, wobey die vornehmſten 
Kaufleute Beyſitzer ſind ). 


) ueber den Mangel bet Induſtrie im Bambergi⸗ 
ſchen und andern Gegenden des fränfifchen 
Kreiſes, und über die Fabriken und den Verkehr 
der Baireuthiſchen Lande, vorzuͤglich der Stadt 
Hof, ſehe man einen Aufſatz in der Berl. Mo⸗ 
natsſchrift, Oktober 1786, S. 333 f. 


Ende des erſten Bandes. 
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Die PW dir ae beziehen ſich auf 
die Abſchnitte der Reiſebeſchreibung. Die 
mit bezeichnete gehören zur Einleitung und 
zum erften Abſchnitte. — 


L3. 
Befehteibung des Catelſchen an einen Wagen 
angebrachten Wegmeſſers; nebſt geſammel⸗ 


ten Nachrichten von einigen aͤltern Werk⸗ 
zeugen dieſer Art. 


Her Hofr. Johann Beckmann in Göttingen bat in 
feinen febr gemeinnützigen Beytraͤgen zur Geſchichte 
der Erfindungen (In Bds 18 Stuck S. 16.) einen kur⸗ 
zen aber intereffanten Aufſatz, worin die verſchiede⸗ 
nen bekannten Arten der Wegmeffer angezeigt werden. 
Da ich dazu einige Zufäge machen kann, ) und ohnedieß 
den von Herrn Catel erfundenen, und von mir gebrauch 

‚ten. Wegmeſſer näher beſchreiben will; fo glaube ich, 
es werde den Leſern nicht unangenehm ſeyn, die ver⸗ 

ſchiedenen Erfindungen dieſer Art hier in chronologiſcher 
olge angeführt, und wo es noͤthig iſt, durch Zeich⸗ 
mungen erläutert zu ſehen. 

Das erſte und ältefte Werkzeug dieſer Art iſt 
wobl das, was uns Vitruv beſchrieben hat, das aber, 
ſeinen eigenen Ausdrücken nach, nicht erſt von ihm er⸗ 
funden iſt. Ich liefere hier ſeine Beſchreibung (aus 
d. X. Buche f. Baukunſt, Kap. 14), von einem meiner 
Freunde uͤberſetzt, und mit deſſen Anmerkungen. Da 
dieſe Beſchreibung nirgend durch eine Zeichnung erlaͤu⸗ 
tert worden ift: fo hat Herr Catel zum beſſern Ver» 
ſtande der Beſchreibung eine Zeichnung entworfen, 


: a2 toels 
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welche hier Taf. I. in Kupfer geſtochen iſt. Man muß 
ſich dabey vorſtellen, daß das hier gezeichnete Hinter⸗ 
rad in der Natur ſo ſteht, daß es von dem davorſte⸗ 
henden Wagen wuͤrde bedeckt werden, welcher eben 
darum weggelaſſen iſt. Dieſer Wagen war übrigens 
wegen der daran gefuͤgten Roͤhre u. ſ. w., auf der Axe 
feft und unbeweglich; nicht, wie unſere itzigen, haͤngend, 
wovon die Alten ohnehin nichts wußten. Es ſtehen 
uͤbrigens bey Vitruvs Worten gleich die darauf Bezug 
habenden Buchſtaben in der Figur. — In der alten 
deutſchen Ueberſetzung des Vitruvs durch D. Gualthe- 
xum HI. Rivium Medic, et Mathem, (1548) Ge: 
truckt zu Baſel durch Sebaſtian Henriepetri 1575 
Tol. ſteht dep dieſem Kapitel S. 661 auch ein Hol) 
ſchnitt, der zwar Wagen und Pferde und Fuhrmann 
und drey im Wagen fienbe. Perſonen groß genug, 
doch wie man denken kann, ohne richtiges Koſtume abs 
bildet, von dem Werkzeuge ſelbſt aber eine hoͤchſt man⸗ 
gelhafte Vorſtellung liefert; wie denn dieß Kapitel 
ſelbſt auch nichts weniger als forgfältig verdeutſcht 

In der Ausgabe Vitruvs mit Philanders Anmerkungen, 
Strasburg 1550, 4.; ferner in ber ſchoͤnen Ausgabe 
von Johann de faet, Anſterd. 1649, fol.; und fo auch 
in der franzoͤſiſchen Ueberſetzung don Perrault, Paris 
1684, gr. fol. find zwar fonft viele Kupferſtiche zur 
Erklarung des Schriftſtellers bepgefügt, nur bep dies 
fem Kapitel ift m allen drey angeführten Werken feiner. 


n Bitrun "d 
E im J. 29 vor Giriftat) -; y» 
B. X. Kap. 14. en 


„Wir wollen igt auf eine Erfindung kommen, die 
»nicht unnütz, und die uns mit roter Sorgfalt von 
» |o „unfern 


ent 
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„unfern Vorfahren uͤberliefert ift: wodurch wir im 
„Wagen ſitzend — *) wiſſen fónnen, wie viel Meilen “) 
„Wegs wir gemacht haben. Dieß wird ſo angehen. 
„Die Räder im Wagen fegn im Durchmeſſer 4X Fuß 
„breit. Hat das Rad (fig. 1. A.) irgend einen bes 
„ſtimmten Punkt (L), und fängt von demſelben an auf 
„dem Boden fortzugehn und fid) umzudrehn; fo wird 
„es, wenn es zu dem Punkt wiederkoͤmmt, von dem 
ves fid) zu drehen anfing, den beſtimmten Raum von 
„12 Fuß ) gemacht haben. Alsdann muß in ber Na⸗ 
„be des Rades nach inwendig zu eine Scheibe “) 
»feft eingefügt ſeyn, die aus ihrer Rundung Einen 
„Zahn (B) herausſtehn hat. Daruͤber an dem Wa⸗ 

4 a 3 gen⸗ 


at Original ſteht noch: oder zu Schiffe fahrend. Dieß 
| bier weggeblieben, wie ich denn auch die letzte Hälfte des 
Kapitels, die von einem folchen Wegemeſſer handelt, wegge⸗ 
Taffen habe, weil das die gegenwärtige Abſicht nicht angeht. 


Es ift von römifchen Meilen die Rede, die nur 1000 
(millia) Schritt enthalten, woher der Namen in die noͤrd⸗ 
lichern Sprachen gekommen iſt. 


***) Die Zahlen behalte ich, (o wie id) fie in den gedruck⸗ 
ten Texten vor mir finde, deren ich oben zwey vu bac 
be. Auch finde ich ln Anmerkungen und bey den Ueberſe⸗ 
Per Feine verſchiedene Leſearten angegeben. Die Zahlen 

e[bft find aber offenbar falſch. 15 Das Verhaͤltulß der 
Peripherie zum Durchmeſſer iſt bekanntlich etwas groͤßer 
als 5 zu x (nach Metius 335: 113, 11 ahlen bis auf 
Millionentheilchen des Halbmeſſers richtig find, wie Hoft. 
Karſten angiebt in f. Anfangsgr. b. mathem. Wiſſenſch. 
1. S. 580); und hier waͤre es beträchtlich kleiner. Darum 
läßt Perrault bey Beſtimmung des Durchmeſſers gerade 
zu das 3 weg, umb feit nur Ful, 2) sooo Fuß, wie es uns 
ir gegen das Ende heißt, kommen nicht durch die 400 mas 
ige Umdrehung von 12 Fuß heraus; wohl aber von rax Fuß. 
Und darum ſetzten ſowoͤhl Rivius als Perrault hier 123 
Fuß. Perraults Leſearten ſind augenſcheinlich die bey wei⸗ 
tem richtigſten; doch es kommt hier nicht ſowohl auf die 
Berechnung, als auf eine deutliche Vorſtellung der Sache 
an; und die wird man doch erhalten koͤnnen. 

****) Tympanum im Original; eine Scheibe, Radmaſchine, 
Drebmaſchine, u. f. w. — Sie ift, eben weil fie in der Na⸗ 
be ſteckt, in der Zeichnung nicht zu ſehen. 
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» genkaſten fep eine andere Drehmaſchine oder Schelbe 
„(O) perpendikular geſtellt, und um eine kleine Axe laus 
„fend. Daran fegn Zähne in gleicher Entfernung von 
„einander ſtehend, 400 an der Zahl, paſſend in den 
„Zahn der untern Scheibe. Bey der obern ſey, zur 
„Seite, außer den Zähnen, noch ein herborſtehender 
„Zahn“ (bey D; er geht aber gerade aus, hortzontal, 
und iſt alſo nicht zu zeichnen; ſein Anfang iſt O, 
und dann ſteht er, von dem Zahn, woraus er hervor 
geht, verdeckt, grade hin und greift in E). „Da 
„rüber ſey eine dritte Drehmaſchine (E) Horizontal, 
auf gleiche Art gezähnt, in einer Buͤchſe (F), mit 
„Zähnen die in den hervorſtehenden Zahn der zweiten 
„Maſchine paſſen; und in dieſer dritten ſeyn Löcher 
(nothwendig wohl in Fächern etwa wie in K, fig. 3, 
paſſend auf die Scheibe I, fig. 2, welche ein Loch jab), 
„ſoviel an Zahl, als man Meilen mit dieſem Wagen in 
„einer Tagereiſe machen kann, mehr oder weniger. In 
„allen dieſen Löchern ſeyn runde Stetuchen, und in der 
„Buͤchſe der Maſchine ſey ein Loch mit einer Roͤhre (G 
fig. 1, befeſtigt an die Scheibe I, fig. 2, worin eine 
Oefnung iſt), „wodurch die Steinchen, wenn fie dahin 
„kommen, in den Wagenkaſten und in ein untergeftells - 
„tes ehernes Becken (H), einzeln, fallen koͤnnen. Da 
„alſo das fortgehende Wagenrad die unterſte Maſchi⸗ 
„ne mit fid) umdreht, und deren Zahn bei jedesmaliger 
. „Umdrehung die Zähne der obern Maſchine anſtoͤßt und 
„forttreibt; fo geſchieht, daß wenn 400mal die uns 
„tere Maſchine fid) umgedreht hat, die obere (id) Eins 
„mal umdreht, und deren ſeitwaͤrts geſtellter Zahn Eis 
„nen Zahn der horizontalen Maſchine fortſtoͤßt. Da 
„nun durch 4oomalige Umdrehung der unterſten 
„Scheibe die obere ſich Einmal umdreht; ſo muß die⸗ 
"fcd Gortrüdien den Raum von 5000 Fuß * 
„da 
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„ das find 1000 Schritte. Wenn alfo die Steinchen fal⸗ 
„len, fo zeigen fie durch ihren Schall an, daß eine Mei⸗ 
„ie vergangen ift. Die Zahl der unten geſammelten 
„Steine giebt die Zahl der Meilen der Tagereiſe,“ 
Ich beſitze durch die Guͤte eines Freundes eine ſehr 
ſeltene italiaͤniſche Ueberſetzung des Vitruv: M. L. Vi- 
truvio Pollione di Archittettura dal vero eſempla · 
re latino nella volgar lingua tradotto ete. In Vi- 
negia per Nicolo de Ariſtotele detto Zoppino 
MDXXXV. Fol der Herausgeber und vermuthliche Ue⸗ 
berſetzer heißt Francefco Lucio Durantino. Dieſe les 
berſetzung iſt voller Holzſchuitte, und S. CIIII ſteht auch 
ein Holfchnitt von dem Wegmeſſer. Das Stirnrad iff 
neben dem Fußbrette des Wagens, und das Kronrad un⸗ 
ter den Fuͤſſen des im Wagen Sitzenden. In der Grund⸗ 
fläche des Kronrades find die Löcher für die Steinchen. 
Aber die Zeſchnung tft verkehrt und undeutlich, (o bag man 
den Mechanismus nicht errathen kann, und ungewiß 
bleibt, ob der Zeichner einigen deutlichen Begriff davon 
gehabt habe. Es ift faſt daran zu zweifeln, da die italiänis 
ſche Ueberſetzung dieſer Stelle bloß woͤrtlich, und daher 
ganz unverſtaͤndlich iſt. In Abſicht der ſtreitigen 
Maaſſe hat Durantio ſonderbare Leſearten. Er ſagt: 
„Der halbe *) Durchmeſſer des Rades hat vier Fuß 
„iwey Zoll. “) Der Umkreis iſt 123 Fuß.. ***) 
Inm mathematiſchen Salon zu Dresden, wo fo 
viele merkwuͤrdige alte Inſtrumente ſind, ſah ich, im 
May 1783, verſchiedene alte Wegmeſſer. Unter an⸗ 
7 a 4 dern 
Es ift nicht abzuſehen, wie er auf den balben Durchmeſſer 
kommt, da im Text vom ganzen Durchmeſſer des Rades die 
Rede ift; auch paßt ſich der halbe gar nicht zur Rechnung. 
**) In unſerm lateiniſchen Texte ſtebt n n 
) Den halben Fuß (egt er alfo wie Perrault und Rivins 
binzu, welches auch der Sinn erfobert, Da dieſer Ueberſetzer 


fonft gewiß nicht reflektirt, fo ſcheint er ein vie 
fid) gehabt zu haben, wo es fo land, in Manuftrip 
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dern iſt da der Wegmeſſer des Hulfius, der ſowohl 
am Wagen, als auch zu Pferde oder zu Fuß, wie 
Schrittzaͤhler gebraucht werden kann. Beſonders 
merkwürdig ift aber der Wegmeſſer des Kurfürften 
Auguſts, der eine von den andern bekannten Weg⸗ 
meſſern ganz unterſchiedene aͤuſſerliche Form hat. Er 
ſcheint innerhalb des Wagens befeſtigt geweſen zu ſeyn. 
Denn es iſt daran ein mit Sammet uͤberzogenes Taͤflein, 
worauf vermuthlich ein Blatt zum Schreiben gelegen 
hat. Es máre wohl zu wuͤnſchen, daß der ſehr ges 
ſchickte Aufſeher dieſer Sammlung, Herr Koͤhler, dieſe 
Inſtrumente ſaͤmmtlich unterſuchen, und ihren innern 
Mechanismus genau beſchreiben moͤchte. 

II. Der roͤmiſche Kaiſer Kommodus regierte vom 
J. 180 - 193; und unter den nad) feinem Tode ver⸗ 
kauften Sachen fanden ſich auch „Wagen mit ausge⸗ 
»ſuchten Rädern, kuͤnſtlichen Sitzen, und allerhand 
„Maſchinen daran, z. B. Sonnenſchirme, und Maſchi⸗ 
„uen die den Weg maßen und die Stunden angaben“, 
wie Julius Kapitolinus (der um das J. 335 lebte) in 
feiner Lebensbeſchreibung des Kalſers Pertinax ſagt. 
(Hiſtor aug. fcriptor.) Doch kann man bey dieſer 
kurzen Beſchreibung wohl ſchwerlich ausmachen, ob 
es Landkarten und Wanduhren, oder Wegmeſſer und 
Schrittzaͤhler geweſen find. 

III. Von des franzoͤſiſchen Hofarztes Johann Fer: 
nel's Wegmeſſer im J. 1550 findet man bey Hrn. Beck 
mann S. 17 auch, obgleich nur ſehr kurze, Nachrichten. 
Von dem Mechanismus dieſes Fernelſchen Inſtruments 

weiß man eigentlich nichts. Doch ſcheint es mir eine 
Nachahmung des Vitruvſchen Inſtruments geweſen zu 
fep; denn fo wie beym Vitrud der Schall des fallen⸗ 
den Steinchens anzeigte, daß elne Meile zuruͤckgelegt 
ſey, ſo zeigte beim Fernelſchen Inſtrument der Schall 
des 
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des an eine Glocke ſchlagenden Hammers den Umlauf 
des Rades, vielleicht auch nur eine gewiſſe Anzahl Ums 
laufe, an. ! | 
IV. Levin Hulfius, ein Niederländer aus Ghent 
gebürtig, der von 1 590 bis 1602 in Nürnberg *) war, 
und nach einigen Reiſen nach Holland fid) zuletzt in 
Frankfurt am Mayn ſetzte, ſchrieb im Anfang des vori⸗ 
gen Jahrhunderts bier „Traktate der mechaniſchen Ins 
firumenten“. Der Titel des vierten heißt: „Gründt⸗ 
„liche Beſchreibung des dienſthafften vnnd Nutzbahrn 
„Inſtruments Viatorii oder Wegzaͤhlers, So zu Fuß, 
„zu Pferdt, vnnd zu Gutzen gebraucht werden kann, bas 
„mit mit geringer Muͤhe zu wiſſen, wie weit man ge⸗ 
„gangen, geritten, oder gefahren fep, u. f. w. — Ges 
„druckt zu Frkft. a. M. bey W. Richtern, In verlegung 
„deß Authorn. M. D. V.“ in 4. Die Jahrzahl ift offen⸗ 
bar verdruckt, und ſoll 2605 heißen, da auch die De⸗ 
dikation mit 1604 unterſchrieben iſt. Herr Beckmann 
bat es S. 19 angeführt. Dieſes Inſtrument ſieht uns 
fern jetzigen Wegmeſſern ähnlicher als dem Vitruviſchen 
Inſtrumente, und ſcheint alſo neu erfunden zu ſeyn. 
Hulſius will es nach den Umftänden, entweder an den 
Fuß eines Menſchen, oder den Sattel eines Pferdes, 
oder an einen Wagen angebracht wiſſen. Mit Ueber⸗ 
gehung der beiden erſten Arten, die im zweyten Ka⸗ 
pitel beſchrieben ſind, ſetze ich hier nur das viete Ka⸗ 
pitel her: Wie man dies Inſtrument an einen Wa⸗ 
gen anmachen ſoll; und fuͤge Taf. II. Fig. 1. 2, zwey 
aus ihm nachgeſtochene Abbildungen hinzu. Dieſes 
vierte Kapitel heißt bei unſerm Verf. alſo: ** 


»Es wird bif Inſtruments Wegzehler inwendig zu ber Gute 
„schen geradt über die Ax ber bintern Räder, (o viel müglich, es 
»ft9 zur rechten oder zur linken Handt, wie in der Taf. II. Fig. a. 
„ben K zuſehen, angehefft, ſolches ge DH bequemlich, an ein eo? 
„lern gebogenes plättlein, fo in " ut(den geſchraubt, cie 

! _ 5 x "E 


' *)6. Doppelmayrs Nachr. von Nuͤrnbergiſchen Kuͤnſtlern S. 162. 
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able zwey Haͤcklein des hinterſten theils dieſes Inſtruments (wle 
6 figuren bey L. angedeutet) gehefftet oder gehenckt 
„Es gehört auch darzu ein Eyſen, deſſen Abriß in Taf. II. 
„Fig. 1. bey D. ond bie (Taf, II. Fig. 2.) iw . ben Rädern bey 
„F. zu ſehen, ſo mit zwey ſchrauben an die Ax alſo angeſchraubt 
„werden muß, daß fein bewegliche Zugfedern mit feiner ſpitzen F. 
„ober die Radſpeich erreiche, allba ein Nagel ohne Kopf, bin in 
„der figur mit & gezeichnet alſo eyngeſchlagen feon muß, daß er 
„fo offtmahl das Rad vmbgeht, die ſpitz der Zugfedern niedertrucke, 
2 das Rad ohne gewalt Felber eunbge davon abſchie⸗ 
» ge. 1 
„Dann muß inwendig im boden ber Gutſchen ein Löchlein 
„lin der figur mit M. angebewt) gebort werden, dadurch das 
„Schnürle (1) des Inſtruments durchgelaſſen, vnnd an ber 1 
„bern das Eoſen F. alſo augeſpannen werde, daß fo. offtmahl das 
„Rath herumb gebet, vnd der Nagel G. die Zugfeder E nider 
„ trucket onnd abitebet, daß der Zeiger B. im Inſtrüment bewegt 
„onnd umb einen Grad ſortgeruͤckt werde. Dann big Inſtrument 
„alfo beſchaffen, daß es vber einen Grad auff ein mahl nicht forte 
„tucken kann, alfo daß dir ſolcher Zeiger B. anzeigen wird, wie 
„viel mahl das Raht herumb gangen fey. 1 ji 
„Sf es aber vier mahl hernmb gangen, fo wird dir der Zeiger 
„C. des Inſtruments andeuten, wie viel hundert mahl das Rad 
„berumb gegangen ift, nicht anders, als wie man ſolches zu Fuß 
„gebrauchen fo, als hievorn geſagt iſt worden, ond alfo wird bif 
„Inſtrument recht gericht ſeyn. Es (ft auch bif Eiſen allo gemacht, 
„daß, ß man Das Snkeument bisweilen nicht gebrauchen wil, daß 
„man die Zugfedern F. berum wenden kann, alfo, das ob das 
„Rad mit dem Nagel herumb gebet, fie einander nicht treffen. 
„Ich will dir auch zu mehrer Nachrichtung ſagen, daß often 
„mahls Wagen oder Gurſchen fuͤrfallen, daran biefer Zug mit 
„mehrer Muͤhe angemacht wirdt, fuͤrnemlich an großer Herenwa ⸗ 
„gen, deren Ar nicht under den Gutſchen ſtehen, ſondern hängt 
„mit Riemen *) jwiſchen den vier Rädern. In ſolchem Fall ges 
„braucht man zwo oder drey Rollen, darinn das Seil von einer 
„Rollen zur andern eben alfo gefürt wird, wie das Geil mit dem 
„Gewicht eines Bratſpies.“ . 


V. Sob. Beutel in Cimelio Geograph. tripart, 
(einem deutſchen Buche, ohngeachtet des lateiniſchen 
Titels) Dresd. 1680. 4. beſchreibt ein Inſtrument, 
das dem Fernelſchen ähnlich ſieht. Er ſagt S. 124: 

„Ein andrer Modus, die Meilen in den Landen zu meſſen, 
„geſchieht durch Reiſen, entweder zu Wagen, Roß oder Fuß, au 
„gemeinen offentlichen Weg und Straſſe darſu gebraucht werden 


„entweder kuͤnſtliche Viatoria und Wagen ⸗Inſtrumenta, wie uns 
„werke 


*) Hier kann man feben, daß 180g die Kunſt, ble Kutſchen in 
Riemen zu haͤngen, ſchon in Deutſchland bekannt geweſen ift, 


Beſchreibung des Catelſchen Wegmeſſers m 


„werke mit Zeigern und Gloͤcklein, fo die Morgen, vierter, halbe 
„und ganze Meilen weiſen und ſchlagen, oder kleine Viatoria und 
„Schtittzeiger mit Schnuren, die man Roß oder Mann um Sat⸗ 
„tel, oder Leib und Fuß, anlegen, und dadurch die Schritte abs 
„meſſen kann; oder auch durch kuͤnſtliche Marchir „Stabe, die 
„Schritte gleichfalls damit abzugehen; Es gehörer aber auch in 
„denen Erſten, als denen Wagen⸗Inſtrumentis, ein Rad am 
„Wagen, welches man unter den 4 Nädern beſonders eintheilen, 
„und zu dem Inſtrument accommodiren muß, daß diß die Zeiger 
„an dem Inſtrüment mit herum führe, und dieſelben die Morgen, 
„viertel, halbe und ganze Meilen zeigen, und auf ſolche Intervalla 
„die Gloͤcklein ſchlagend werden. Von Churfuͤrſt Auguſtus zu 
„Sachſen Zeit — gedachte Wagen ⸗ Inftrumenta noch bey der 
„Kunſtkammer in Dreßden vorhanden, und ob er wohl ein Rad 
„am Wagen mit zu Hulffe genommen, und daſſelbe auf eine Rus 
„the eingetheilet, fo. hat er doch an die eine Speiche des Rads 
„einen eiſernen Stifft, auch unter dem Wagenkaſten noch einen 
„andern machen, und an dieſen letztern, aus dem Inftrumento 
»auffn Wagen eine Schnure fügen laſſen, wenn nun der Stifft an 
„des Wagenrades Speſche herumkommen, hat er dieſen mit der 
„Schnur etwas berübret und niedergedruckt, und alſo dadurch das 
„Räderwerk im In ent gezuͤckt, und wie ein Gewicht an einer 
„Thurmuhr, herum gezogen, daß die Weiſer davon fortgegangen, 
Kr Oloͤcklein lach gewiſſen Umlauff des Wagenrades ges 
gen. [3 A 


Da nun vor 1680 kein andrer Kurfuͤrſt Auguſt zu 
Sachſen geweſen ift, als ber berühmte Bruder und 
Nachfolger Morizens, der Kurfuͤrſt Auguſt, welcher 
vom J. 1553 bis 1586 regierte; ſo iſt dieß Inſtrument 
in dieſe Jahre zu ſetzen. Herr Beckmann hat dieſes 
Inſtrument nicht angezeigt. Ich habe dieſe Nachricht 
aus Schramms Saxonia Monumentis viarum illu- 
ſtrata S. 137. genommen. : 

VI. Michael Majer, einer der erſten Roſenkreu⸗ 
zeriſchen Schriftſteller, gab 1618 zu Frft. am Mayr 
ein Buch heraus: Viatorium, hoc eſt, de montibus 
Planetarum feptem feu Metallorum; trattatus tam 
utilis quam perfpicuus, quo, vt indice Mercuriali 
in triviis — &c- in Oceano Chymicorum errorum 
immenſo, quilibetgrationalis,. veritatis amans, ad 
illum qui in monribus fefe abdidit de Rubea petra 
Alexicacum — invefligandum; uti poterit. Oppen- 

heimii 
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heimii. 1618. 4. Daſelbſt koͤmmt S. 35 eine aus 

andern Urſachen merkwürdige allegoriſche Beſchreibung 

und Abzeichnung der Stadt Theben vor, und dabey wird 

der Nutzen des Viatoriums erwahnt. Ich traue mir 

zwar nicht gewiß zu beſtimmen, ob M. Maier hier ei⸗ 

nen Wegmeſſer meine. Indeſſen ſcheint es doch ſo: 

und waͤre es nicht, ſo verdiente unterſucht zu werden, 

was für ein Inſtrument man damals unter Viatorium 
Inſtrumentum verſtanden habe. Ich will die ganze 

Stelle uͤber ſetzt hieher ſetzen: 


„Die Stadt Theben in Böotien hatte ſteben Thore (und eben 
„barum ziehn wir fie dem aͤgyptiſchen hundertthorigen Theben 
„vor): Das erſte und größte Thor lag in Weſten in Aequinoktium, 
„und batte auf feinem Thurm das marmorne Bild eines Men⸗ 
uſchen, das zweote nach Weſten im Winterſolſtitium, hatte ein 
„Lamm; das dritte, gerade nach Mitternacht, einen Delphin; 
„das vierte, gerade nach Oſten 3 einen Ochſen; 
„das fünfte, nach Offen im eran einen Bock; daß ſechſte, 
„nach Oſten im Sommerſolſtitium einen Jagdhund > das fiebente 
„und Inu nach Weſten im &ommerfolftitiun, einen £öiwen. Ge⸗ 
n Mittag war auch ein Thor, nur war es nicht offen, ſondern 
„feit langer Zeit mit einer Mauer verſchloſſen und umgeben. 
„Durch alle dieſe Thore konnte man in die Stadt kommen; aber 
„uur durch eins derſelben in die Bunt, den lad en Muda 
„Theil ber Stadt. Jeden Tag ber Woche ſtand la Thor offen; 
„Thiere durften nur, durch ihre gehörige Tore auf den Markt ges 
„bracht werden. Alle Fremde ſahn zwar die Burg, * aber 
„den Weg dahin zu kommen nicht; und empfanden darüber groſ⸗ 
„ſe Sorgen und Trauer. Unter andern kam Einer von Weſten 
„in die Stadt, und glaubte nun gewiß die Burg zu erreichen, 
„fand ſich aber in feiner Hofuung geräufcht;, er ging wieder gang 
„heraus, und nun von auſſen um die Mauren herum, und fo oft 
„er an ein neues Thor kam, (ab er durch fein Viatorium⸗Inſtru⸗ 
„ment (viatorio Inſtrumento) ju, welches die gradeſte Linie auf 
„die Burg zu ſey, welches er nicht eher wiſſen konnte, als bis er 
„die ganze Stadt umwandelt hatte. Nun fand er, daß das 
»„verſchloſſene Thor im Mittag am geradeften auf die Burg 
„führe; nach dieſem, das gegen Weſten im Sommerſolſtitium; 
„und dann, das gegen Weſten im Aequinoktium. Als er an dieß 
„Thor nach unſaͤglichen Muhſeligkeiten gelanget, und dadurch in 
„die Stadt hineingekommen war, ameifelte er nicht mehr, den 
„Pfad nach der Burg hinauf zu finden. Ob er ihn aber je gefun⸗ 
„den, und hinauf gekommen fep, kann ich nicht behaupten; nur 
„weiß ich, fehlte es ihm weder an Kraft noch Mittel, durch die 
„engen Krümmungen durchludringen, und den Gipfel der Burg zu 


„erſteigen.“ 
VII. 
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VII. unter den phyſikaliſchen und mechaniſchen 
Inſtrumenten, welche die Koͤnigl. Geſellſchaft der Wiſ⸗ 
ſenſchaften in London bey ihrer erſten Errichtung (im 
J. 1660) zuſammenbrachte, war auch ein Wegmeſſer, 
wie man aus Spratt's Hiftory of the Royal Acade- 
my, p. 163. ſieht. 1 

VII. uffenbach ſah im J. 1710 im Kloſter Mari⸗ 

enthal unter den dortigen Inſtrumenten auch einen 
Schrittzaͤhler, wovon er in f. Reifen ir B. S. 2 ta, f. 
fagt: Es iſt zwar ein artiges Inſtrument, welches vor 
„einiger Zeit in England, als was beſonders, gemein 
„gemacht worden; an fid) ſelbſt aber ift es (don eine 
„alte Erfindung, die man in vielen Buͤchern, ſonderlich 

„in Hulſit mechaniſchen Traktaten findet“ 

IX. Adam Friedrich Zuͤrner war in kurſaͤchſiſch 

Dienſten fénjal. und furfürftl, Land und Graͤnzkommiſ⸗ 
ſarius, auch wegen ſeiner geographiſchen und mathe⸗ 
matiſchen Kenntniſſe Mitglied der koͤnigl. preußiſchen 
Societät der Wiſſenſchaften zu Berlin; an ihn finden 
ſich viele herrſchaftliche Inſtruktionen über Pofts und 
Meilenweſen von den Jahren 1717 bis 1723 in des 
ſchon erwaͤhnten Schramms Saxonia monumentis Vi- 
arum illuſtrata (Wittenb. 1726.4.) in ben 3Seplagen, 
Diefer verdiente Mann erfand auch ein Viatorium ober 
einen geometriſchen Wagen, beffen Abbildung bey 
Schramm S. 138 fet, Da dieſes, auch Hen. Bed: 
mann unbekannt gebliebene, Buch gewiß in wenig Häns 
den iſt; fo habe ich diefen Wagen, womit ein Theil von 
Kurſachſen wirklich ausgemeffen, und bie Meilenfteine 
darnach geſtellt worden, bier Tab. III. und bie beym 
Schramm S. 295 befindlichen Erklärungen auch hieher 
ſetzen wollen, damit man die wichtigſten Erfindungen 
dieſer Art hier beyſammen habe. Dieſen Wegmeſſer⸗ 
kannte ich uͤbrigens ſchon vor meiner Abreiſe; 14 
ihn 


Jj 
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ihn aber nicht gebrauchen, weil der Kaſten des Wagens 
an dem er gebraucht werden ſoll, nicht hinten in Rie⸗ 
men hängen, ſondern auf der Hinteraxe ruhen muß. 
„Erklarung des Tab. III. vorgeſtellten Kupfers, des 
„Zuͤrneriſchen Geometriſchen Wagens mit denen ap⸗ 
plicirten Inſtrumentis Viatoriis zu commoder und 
-::: .Gceurater Ausmeſſung aptirt, wie fid) ſolcher Was 
gen praͤſentiret, ſonderlich bey Application ber In⸗ 
„ferumenten, - 


„l.) Von Auſſen, IL) von Innen, III.) Mit dem fo genann⸗ 
„ten sten Rad am Wagen, fo wohl eingepackt im Wagen, als 
„auch in der auswendigen Application, wenn nehmlich eben 

. „bergleichen Invention auf ein einzeln Rad gebracht, und von 
Heiner Perſon zu bin damit gemeſſen wird, und zwar ſo wohl 
„1) mit dergleichen Inſtrument, wie inwendig im Wagen bes 
„Ichrieben, als aud) a mit einem runden ſonſt gewöhnlichen an 
„eine Speiche geſchraubten, beſſer aber mitten in die Naben 

u bringendem Inftrumenro viatorio, : 

. pl) A, Das nach richtigem Maaße gebauete Rud. 
»B. Der in einer Speiche eingeſchraubte Polzen, welcher bie 
„Stange und das Inſtrument bey jeder circumvolution bes 


„ weget. 
„E. Die n ſo von een Polzen bey 


»Aaccurate Uhr die Minaten, viertel, halbe oder ganze Stunden 
vanleiget. : b. Deuts 
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»b. Deutliche Vorstellung, fonderlich des Zifferblattes mit 
„feinen Weiſern am Inſtrumente. i 
„ec. Inherliche Textur und Einrichtung der mit Zahn und Trieb 
- „in einander gefügten Rader. TA 
„d. Das Schreibzeug, Dariunay rothe grüne ſchwarze Dinte, 

„Federn und dergleichen wohl verwahret, zum ſteten Ge⸗ 
„brauch im waͤhrenden Fahren vorhanden. f 
„e, Die inwendig herunter hangende Decke an der Seite des 

„Wagens, wormit dieß alles verdeckt und verſchloſſen wer⸗ 


„den kann. 
„ll) Dergleichen Viatorium, und zwar ſowohl dasjenige, fo ins 
» wendig im Wagen gebraucht wird, auf die Art, wie Fig. III. 
„.) anzeigt, als auch das, fo auſſen an die Speichen, oder 
„Naben geſchraubt wird, wie Fig. III. 2.) zu ſehen, wird das 
„ste Rad am Wagen genannt, wenn man das ste obglelch 
„nur halb fo große Rad, fo im Wagen ordentlich hinten bey 
„der Axe in einem Ma jin gepacket, beym Gebrauch mit ſeinem 
„Neben Instrumente heraus nimmt, zuſammenſetzt und appli⸗ 
= „ehrt, weil darzu ein einzig Rad, als das ste nehmlich am Was 
„gen gebraucht wird, damit man eben fo, wie mit dem Wagen 
„meflen, und welches eine einzelne ras mit dem applicirtem 
nee 1) vor fid). hinſchieben oder hinter fid) hernehen 
„kann.“ E TUM i 


XXIII. Nun kann ich wieder auf Hr. Bekmann 
verweiſen, der (a. a. O. S. 20) vier Werkzeuge dieſer 
Art, theils Wegmeſſer, theils Schrittzaͤhler angiebt, 
obgleich nur aͤuſſerſt kurz, und dabey entweder die Na⸗ 
men der Erfinder, oder Citata uͤber die Erfindungen 
anfuͤhrt. X. Ein Schrittzaͤhler in Bions mathemat. 
Werkſchule, vermehrt von Doppelmayr 1741, wo qur 
gleich Sauveur's neue Erfindung geruͤhmt wird. XI. 
Neuer Hodometer von Meynier in Paris, 1724. XII. 
Derſelbe von Outhier verbeſſert, 1742. XIII. Ein 
Schrittzaͤhler, beſchrieben in der Parifer Eneyclopaͤdle. 

XIV. Die Hohlfeldiſche Erfindung, welche be⸗ 
kanntlich der ſel. Sulzer auf ſeiner Reiſe brauchte. 
Von blefer brauchbaren und aͤuſſerſt ſimpeln, dennoch 
aber nicht ganz vollkommnen Maſchine, iſt ſchon in der 
Einleitung geredet worden. Von dem vortreflichen 
Kuͤnſtler Hohlfeld ſelbſt, der alles was er war, durch 
ſein eignes groſſes Genie faſt ganz ohne Anleitung 

ward, 
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Ward, ſehe man Bekmann S. 21, f. f. imgleichen bey 
Gelegenheit einer andern Maſchine von ihm S. 30 f. 
Die rechte Beſchaffenheit dieſes Inſtruments kennet 
man nicht. Es iſt aber hoͤchſt wahrſcheinlich, daß es 
im Weſentlichen mit den beiden folgenden einerley iſt. 


XV. Die Hohlfeldiſche Erfindung ward nachher 
vom Hrn. Prediger Schuhmacher in Elbing verbeſſert, 
1774 in dem ıften Theile der neueſten Mannigfaltig⸗ 
keiten beſchrieben und abgezeichnet. 


XVI. Desgleichen ward ſie nachher von fitm 
Klindworth im Göttingen noch in etwas verbeſſert. 
Dieſe Erfindung ift im Goͤtting. Taſchenbuch 1778 S. 
76, ff. beſchrieben, unter dem Titel: der vollkommen⸗ 
ſte Wegmeſſer (Hodometer). Sie ift wirklich in ij» 
rer Art ſehr vollkommen. Die dabey doch vorkommen⸗ 
den kleinen Unbequemlichkeiten * oben in der Einleis 
tung angefuͤhrt. l 

XVII. Bey dem Mechanttus Hrn. König in Bern | 
fab id) einen Wegmeſſer, in der Form einer etwas 
großen Uhr. Er war viel kleiner als mein von Herrn 
Catel gemachter Schrittzaͤhler. Herr König wollte 
mich zwar verſichern, daß er auch an einen Wagen an⸗ 
gemacht, und (auf die Art wie Hulſius anzeigt) durch 
eine dünne feibene Schnur, die er mir zeigte, könne 
in Bewegung geſetzt werden; aber id) fefe die Unmoͤg⸗ 
lichkeit davon ein. Herr König hatte vermuthlich 
nicht daran gedacht, daß bey einem Wagen, der in Nies 
men hängt, unmöglich eine ſolche Schnur egal anzie⸗ 
ben kann, man muͤßte denn eine ſonderlich kuͤnſtliche 
Vorrichtung dazu machen. Noch weniger hatte er 
daran gedacht, was mich die Erfahrung nur allzuſehr 
gelehrt hat, daß die große Gewalt der Umdrehung des 
Rades eine viel flärfere Schnur zerreiſſen, und 2 
UIT ats 
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ſtaͤrkeres Raͤderwerk zerſchmettern, oder durch die Frik⸗ 
tion vernichten würde, 1 

XVIII. Der von Herrn Catel für mich neuerfun⸗ 
dene Wegmeſſer. Nachdem den zufaͤlligen Unbequem⸗ 
lichkeiten, welche mich die Erfahrung hat kennen leh⸗ 
ren, abgeholfen iſt, nachdem der ſtarken Friktion da⸗ 
durch vorgebeugt werden kann, daß das ganze Inſtru⸗ 
ment umgekehrt, und dadurch dem Centrum des Rades 
näher gebracht wird; fo wird es an Vollkommenheit 
und Dauerhaftigkeit keinem andern Inſtrument dieſer 
Art etwas nachgeben. Dieſes Inſtrument ift. auf der 
weiten Reiſe an ſich unveraͤnderlich geblieben, und hat 
beſtaͤndig richtig gezeigt. Es bedurfte bey der Zurücks 
kunft an den innerlichen Theilen keiner Reparatur. 
Daß verſchiedenes daran zerbrochen und wandelbar 
geworden, war bloß die Schuld der Werkleute, welche 
theils nicht dauerhaft genug arbeiteten, theils zuwei⸗ 
len für Nebendinge, z. B. fuͤr Befeſtigung der Schrau⸗ 
ben u. d. gl. aller Erinnerungen ungeachtet, nicht ge⸗ 
nug ſorgten, indem ſie immer alles fuͤr feſt genug hiel⸗ 
ten, und ſich nicht bedeuten laſſen wollten, daß der 
Stoß des umlaufenden Rades, mit ſolcher heftigen 
Gewalt, alles was nicht mit groͤßter Sorgfalt befeſtigt, 
oder auf die dauerhafteſte Art gearbeitet ifi wandelbar 
machen oder zertruͤmmern kann. 

Herr Catel hat ſein Inſtrument ſelbſt folgenderge⸗ 
ſtalt beſchrieben, und die Zeichnung hinzugefuͤgt, die 
man Taf. IV. fiebet: ^ - a 


Dieſe febr einfache Maſchine wird auf ber Axe des hintern 
Rades N und durch einen am Rade angebrachten eiſer⸗ 
nen Stift in Bewegung gebracht. Sie beftebet aus zwey Rädern, 
einem Triebe, einer Schraube ohne Ende, und einem Sterne 
von $ Flügeln. Die beigefügten 3 Figuren (auf Taf. IV ) mers 
den alles febr. deutlich zeigen, und den ganzen Mechanismus febr 
begreiflich machen. a 1 

ABCD, Fig. I. ift eine eiſerne Büchfe, welche das ganze 
Werk enthält, und durch Hülfe der eifernen Bänder EF. hinter 

Nicolai Seife, Bepl. J. I. Bande. h dem 
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dem Rade an die Axe mit Schrauben befeftiget wird. Der Stern 
G ift beweglich an einer Axe, welche durch die Büͤchſe gehet. An 
derſelben Axe befindet ſich eine Schraube ohne Ende, deren Ge⸗ 
brauch ber nach wird gezeiget werden. 

An dem Rade, hinter welchem die Mafchine beſeſtiget if, 
befindet fid) an einer Speiche ein eiſerner Stift“, in folder Hö⸗ 
be, daß er den Stern faſſen kann. Wenn alſo das Rad einmal 
herumgehet, faßt der Stift einen Flügel des Sternes G, und 
treibt ihn vorwärts Wenn alfo das Rad fun mal herumgegan⸗ 

en in; bat ſich der Stern einmal um feine Axe gedrehel, und 
Iglich auch die Schraube ohne Ende, welche daran Y^ ift. 

Diefe Schraube ohne Ende greift in ein Rad A Fig. 3 von 
4o Zähnen. Da nun biefe Schraube bey jeder Umdrehung nur 
einen Zahn faſſet, (o muß der Stern G fid 4o mal umdrehen, 
wenn ſich das Rad A einmal um ſeine Axe bewegen foll; und, da 
zu einer Umdrehung des Sternes 5 Umdrehungen des Wagenra⸗ 
des gehören, fo folget von ſelbſt, daß fid) das Wagenrad soo mal 
berumbreben muß, ehe das Rad A einmal um feine Axe kommt. 

Dieſes Rad & Fig. 3 hat an ſeiner Axe einen Drilling von 6 

ahnen, und greift in ein Rad B von 47 Zähnen, folalid) muß 

das Rad A 72 mal herumbreben, ehe P fid) einmal herumdre⸗ 

et. Da nun, wie autzdem vorhergegangenen erfeben worden, 

das Wagenrad 200 Umßgänge machen muß, damit fid) A einmal 

berumorehe, fo muß fid) das Wagenrad 15662 mal herumdrehen, 
ehe B einmal um feine Axe kömmt. j 

An ber Axe des Rades B Fig 3 iſt der Zeiger K Fig, 2 der⸗ 
maſſen befeftiget, daß er zwar mit dem Rade herumgehet, dennoch 
aber rückwärts und vorwärts kann beweget werden, wenn das Rad 
B fille ſtehet; welches darum noͤthig ift, um die Mafchine qu (tele 
len, wenn man abreiſen will, denn alsdann muͤſſen beide Zeiger 
auf e werden. : ! 

$ muß alfo, wenn der Zeiger R auf bem Zifferblatte N Fig. 

2 einmal herumgehen fell, das Wagenrad fid) ı 5663 mal um eine 

Pd drehen; wir werden unten feben, daß dies eine deutſche Meile 
ettáat. 

Zuvor aber muß noch aefagt werden, daß man el dieſe Art 
nur Eine Meile bemerken könnte, wenn nicht ein zweiter pin 

- re, 


») Diefer Stift ift fo eingerichtet, daß er, wenn das Geleis 
fchmäler wird, um fo viel verkürjet werden kann als noͤthig 
(f; indem der Stift aus zwey übereinander geſchraubten 
Stuͤcken beüebt, wovon man das längere abfchraubt, und 
das fürjere läßt. Herr Pohl, ein geſchickter Mechanikus in 
Baſel, der den aͤuſſern Stern, der in Bern, nachdem ich 
ihn verloren hatte, hoͤchſt unverantwortlich vom ſchlechteſſen 
Eiſen und ſo ſchlecht gearbeitet worden war, daß er in Biel, 
wentze Meilen davon, ſchon unbrauchbar wurde, beſſer vers 
fertigte, machte für den Stift die noch ſimplere Erfindung, 
daß das lange Ende vermittelſt eines Gewindes an dem fure 
zen befeftigt war, und wenn man es nicht brauchte, an das 
Rad eingeſchraubt ward. 
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wäre, weil der Zeiger R bey jeder Meile wieber auf O zu ſtehen 
kömmt. Darum ig noch der zweite Zeiger S gemacht worden, 
welcher ao mal langſamer als der Zeiger R gehet; auf dieſe Art 
kaun man 20 Meilen welt fahren, und zu icder Zeit bemerken, 
wie viele Meilen, halbe viertel oder achtel Meilen man vorwaͤrts 
geruͤcket it. Die Art, wie dleſes bewerkſtelliget wird, ift allen 
Ubrmachern bekannt. . 

Damit aber der Stern Q ber jeder Umdrehung des Wagen⸗ 
gades nicht mehr als & vorwärts geworfen werde, iſt hinter dem 
Stem G ein kleiner Stern Fig. 3 angebracht worden, welcher 
durch eine Feder L, und durch einem Schueßhaken K, der oben 
winkelrecht t£; in ſeiner gegebenen Lage gehalten wird; fo daß, 
wenn keine duſſere Kraft gebraucht wird, dieſer Stern allezeit in 
ſeiner Ruhe om 

Oben i£ geſagt worden, daß fid) das Wagenrad 15665 mal 
berumbrebe, indeß 9 einmal den Zirkel durchläuft. 
Da nun das Wagenrad fe eingerichtet i daß deſſen Umkreis 15 
di x Bon it, fo egiebe fid 10 ſolches 23630 Rheinländiiche 
Kuß durchläuft, wenn der Me (ni ger eine Stunde zeiget. Da 
nun die deutſche Meile zu 23629 Rheinländiiche Fuß *) gerechnet 
wird; (o ift 1 Fuß zu viel, welches von gar Feiner Bedentung ift, 

Es hat ſich bey dieſem In nte ein Fehler gefunden, mete 
Dem auf dieſe Art kann abgeholfen werden: Nemlich, da der 
Stern oben an der Maſchine angebracht worden, wie aus der Fi⸗ 
gur zu erſehen iſt; (o hat bie Erfahrung gelehret, daß er eiwat zu 
weilt vom Cen rum des Rades ) angebracht worden. Denn 
durch die ſchnelle Umdrehung des Rades war der Schlag zu hef⸗ 
tig, und alſo auch die Reibung zu ſtark, welches die Maſchine, 
düderlich den Stern zu ſehr abuunte- Diesen Mangel abzube 

u, iſt nur der Stern unten an der Maſchine anzubringen, oder 
auch die ganze Maſchine ſeldſt nur umzukehren und fo zu befeſfi⸗ 
gen. Dadurch wird der * dem Tentrum des Rades näher 
gebracht, und da die Kraft und die Geſchwindigkeit gegen den 
Mittelpunkt oder die Axe eines Rades immer a bnehmen; ſa hat 
die Maſchine dadurch viel S Reibung auszuhalten, und ift 
folglich viel dauerhafter und ſicherer. 


*) Nach bet Ze des fel, Lambert im Berliniſchen genen, 
logiſchen Kalender. ; 

) Wie die Fraſt bep einem Hebel auf die entferntere Laſt 
ſtaͤrker wuͤrkt. - 


H b 2 I. 2. 


I. 2. 


Beſchreibung einer tragbaren Schreibe 
mit Dinte. 


D. Kapſel b c e f (ft von Metalle, ich habe fie mir 
aber der mehrern Leichtigkeit wegen von Horn machen 
laſſen, obgleich man dadurch an Dauerhaftigkeit ver⸗ 
liert. Bey der Defnung c e f wird eine gewöhnliche 
darin paſſende Schreibfeder, die etwas ſtark ſeyn muß, 
eingeleimt. Man braucht und korrigirt ſie, wenn es 
nótbig if, wie eine andre Schreibfeder, und läßt, wenn 
fie verbraucht ifl, eine neue einleimen. Zwiſchen e f 
ift bey l eine Heine Oefnung der Kapſel. Der untere 
Theil der Kapſel g h k paffet genau über e fund wird 
darüber aufgedrehet. In dem untern Theile der 
Kapſel iſt der eiſerne Stift i, derſelbe paßt genau auf 
bie Oefuung !, in die er hineingeht. Wenn auf biefe 
Art die untere Oefnung! verfchloffen iſt, ſchraubt man 
den obern Theil b ca d ab. Die obere Oefnung iſt 
mit einem kleinen Pfropfen e verſchloſſen, den man 
oͤfnet, und die ganze Kapſel von e f bis ad voll guter 
ſchwarzer, aber nicht dicker, ſondern recht klarer Dinte 
gießt, von der nichts auslaufen kann, weil die untere 
Defnung | durch den Stift i geſchloſſen if. Nachdem 
der Pfropf bey ad wieder feft aufgedruckt, und die obere 
Oefnung zugeſchraubt worden, ſo zieht man nun den 
untern Theil g h k wieder ab. Die in der Kapſel bes 
findliche Dinte wird von der Luft getragen, und kann 
s die kleine Defnung ! "ist auslaufen; wenn man 

aber 
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aber die apfel etwas bewegt, als ofi man ſpruͤtzen woll⸗ 
te, fo geht die Dinte durch! in die Feder m, und fließt 
immer ſachte nach, ſo wie man ſchreibt. Wenn die 
Feder neu, und daher fettig, oder wenn ſie lange nicht 
gebraucht, und alfo trocken iſt, fo laßt man von m bis 
J etwas Waſſer einlaufen, und gießt es nach einer hal⸗ 
ben Minute wieder aus, ſo wird die Dinte bey einer 
kleinen Bewegung ber Kapſel fanft nachflieſſen. Soll⸗ 
te die Dinte bey! etwas bickes abſetzen, welches die 
Oefnung verſchließt, fo ift es am beſten, mit einer aus⸗ 
einandergebogenen reinen Haarnadel, von m aus durch 
die verſtopfte Defnung | zu fahren fo wird fie geöfner. 
Wenn der untere Theil g h k über ef feft aufgedreht 
ift, kann man dieſe tragbare Schreibfeder ohne Ber 
denken beftändig in der Taſche tragen; denn die kleine 
Oefnung wird von dem Stift i fo genau verſchloſſen, 
daß bey allen Stoͤſſen des Wagens oder Pferdes keine 
Dinte heraus, und die Kleider beſchmutzen kann. Es 
ift beſſer, die Feder fo zu tragen, daß b c oben und 
ghk unten if. Denn wenn auf dieſe Art bie Defr 
nung! beſtändig von der Dinte feucht erhalten wird, 
fo wird dieſe beym Gebrauch leichter und gelinder in 
die Feder flieſſen, als wenn b c unten iſt, und alſo bey 
e f alles trocken wird. 

Wenn die Kapſel von Metall iſt, pflegt man ſich 
auf der Platte b c einen Namenszug oder Pettſchaft 
einſchneiden zu laſſen, damit man ſogleich einen Brief 
damit zuſtegeln kann. 

Eine ſolche Schreibfeder koſtet mit einer meßingnen 
Kapfel 10 Gr., von Horn etwas mehr. Der Mecha⸗ 
nikus, der ſie verfertigt, heißt Scheller, und wohut 
in Leipzig. 
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J. 3. 
2u Treuenbriezen waren zu Ende pt t 
a) vom Civilſtande: 


517 Männer’ 
724 Frauen unb Wittwen 
409 Söhne 
5 10 Töchter 
80 Geſellen 
39 Jungfern 
73 Knechte nnb Bediente 


106 Maͤgde 
D MMSÉ 
b) vom Militaͤrſtande: 
602 Mann 
2340 Frauen 
198 Soͤhne 
156 Toͤchter 
8 — — 1296 
Sa. 3754 


Unter andern waren bey dieſen Buͤrgern vorhanden: 


85 Stühle zum Tuchmachen, wozu 427 Ars 
beiter, als Spinner u. f. w. gehören. Dieſe 
machten in dieſem Jahre 5062 Stuͤcke Tuch, ö 
am Werthe : > Rehlr, 51272 
Davon im Lande verbraucht, Rthlr. 24539 
Auf den Leipziger Meſſen 
verkauft „  — 29911 
Haben Wolle verbraucht für — 35665 N 
4 5 Stuͤhle 
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5 Stüble zum Raſchmachen, wozu 5 Weber, 
(die Spinner 1c. find unter obigen begriffen) 
haben gemacht 147 Stucke, am Werthe 

N Rehlr. 1499 

- Davon im Lande verbraucht Rthlr. 1016 

In Leipzig verkaut — 510 
Auf 31 Stühlen haben 58 Arbeiter verfertigt 

45097 Stuck Leinwand am Werthe Kehle. 4522 

Davon im Lande fuͤr Rthlr. 3582 verkauft. 

Lohgerber haben verfertigt Leder, am Werthe 

fuͤr ; : D $ Rthlr. 4442 
Davon im Lande verbraucht Rthlr. 4250 
Auf den Leipziger Meffen verkauft — 1600 
(NB. Daß mehr verkauft worden, kam vom 
Vorrathe des vorigen Jahres) s 

2 Hutmacher haben gemacht 169 Stuͤck ordin. 

Huͤte, am Werthe x^ cvs Rthlr. 111 
Sind im Lande verbraucht. 


rz 
L. Wittenberg. 


a) Verzeichniß der Getrauten, Getauften und Ber 
grabenen in Wittenberg, von 1681 bis 1780, 
aus den ſaͤmmtlichen Kirchenbuͤchern. 


(Aus dem Wittenbergiſchen Wochenblatte 1782. 


" 

Es (ft hlebey zu bemerken, daß in die Pfarrkirche 15 Doͤr⸗ 
fer eingepfarret ſind, deren Getaufte, aber nicht die 
Begrabenen, in dieſer Liſte ſtehen. | 

b 4 Vom 


N 
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Get Begrabeſe 
= & F anie $ 2 ri 22 
JUS % „ „ 
2 33 8 | 81lg|835 
& |® £€|s|3$] $|5 8E 5g 
1681 | 47 |ı34 |132| 2 268 55| 89115231 
1682 | 55 |124|114| 5 243 56 54 109224 
1683 | 49 |133 j1!8| 4 | 255| 58 |» 46 891197 
1684 | 44 |ı23 |120| 8. 251| 76 79 |135| 298 
1685 |. 46 !1171100! 2. , 219! 70! 66! 96! 234. 
1686 | 39 |t12|102|12 | 226| 44| 64 |106] 226 
1687 36.134129 8 | 271| 34 |.44 |106| 185 
1688 | 49 129119 9 | 257| 71 531 97130 
1689 | 54 |118 |112| 12 | 242 | 62] 51 107 232 
1690 60 |110 112610 | 246, 50 47,101 208 
1691 | 39 119144 247 | 58 | 57|10! 230 
2692 | 5ı |ir3| 97| 8 | 218 | 49| 58106 221 
1693 | 60 118 117 14% 250 83] 78176 351 
1694 | 39 | 93|1031 9 | 205 96 741 91 270 
1698 | 64 10 97|13 | 215| 89| 76 |132| 310 
1696 | 50 |125 103 |14 | 242| 42 44| 79| 170 
1697 | 35 |110 ııı | 6 | 227| 36 37| 82/161 
1698 | 56 | 91 103| 6 | 200 49| 38| 56| 140 
1699 1 49 111115 7| 233 46 451120210 
1700 | 53 [roof 97| 7 | 204| 62 60| 81/210 
1701 | 48 [123 [117 |14 | 254| 39 47| 54| 154 
1702 |54 | 94| 96| 6 | 296| 48 47| 75| 176 
1703 | 39 |113 |120 |11 | 244| 38 2979157 
1704 44 126| 82 10 218, 31 28[ 96165 
1705 | 63 119118 12249 44 41| 89| 186 
1706 | 52 108 122 9 239 52 62 68 ıgr 
1707 49 123125 12260 74 2 90| 210 
1708 | 37 102 101 6 | 2091 51 97.203 
1709 | 41 [rar [111] 8 | 240 | 85 81 178 332 
1710 | 54 108100 8 216 34 4075157 
171158 134/120 9 | 263 47 51125232 
1712 2 122 114 7243 85 41 90212 
1713 137110610 253 850211 
1714 E Kn le 239] "us 71450294 


Vom 
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: 6 aufte | G| Begrabene 

5 & 95 d $ A E [ern arti 
s 193 2582 82 
e BE: 2) 218]85| 81812 58 
x 5 [8| 8|& 38 
1715 [54 |124 | 107 |15 | 246| 57 671116|255 
1716 | 62 146 10410 | 260 64| 56 83/213 
1717. | 74 |132.|131 |13 [276 43 $4 180248 
1718. | 60 130 |156 [16 | 302 63 | 186322 
1719 1 50 7124 6 | 247 60 2 111 239 
1720 | 63111125 5 241 59 5 113270 
1721 | 72 |125 | 10 |iO 245 Tos 93| 961304 
1722 | 59 | *2g 1130 |13 | 270| 54 55 |110|242 
1723 | 64 E. 159]|13 | 291 | 46| 35 |132|226 
1724 | 55 |135 |125 |19 | 282] 54| 45 158/276 
1725:| 65 |154|138 | 9 | 301 40 50|125,224 
1726 | 60 |117 |112| 9 | 238]| 54 63136262 
1727 | 60 [124 |112] 9 | 245| 70 69| 851233 - 
1728 | 59 !110,123 [15 | 2481 57 80124276 
1729 | 67 |110|120| 9 | 239 90 861650350 
1730 | 6r |118|120| 6 | 244| 79| 77 98|260 
1731 | 65 |, 99|101| 5 205 79| 86| 93|263 
1732 | 82 |130 |161 |10 |- 241 | 62| 67 |rı2 i251 
1733 | 75 |118 [125 |12 | 255 | 77, 67 1211277 
1734 | 56 |121|123| 9 253 48 43 |119|210 
1735 | 61x [12469] 249 57 | 46 6072 
1736 | zo fla |121| 8 | 241| 79| 72169319 
1737 | 58 11171. 96| 8 | 221'| 61 | 691130251 
1738 | 80 1490 5 | 254 |"74 | 87 |120]286 
1739 | 62 |824 ar ie 255 63| 80 781231 - 
1740 | 48 13003 |12 | 245| 91| 79| 90272 
1741 66 | v9 |116| 9 | 224| 87| 95|200|39t 
1742 | 62 (1194102 13 234 481 56107214 
1743 | 5o |ra7 127 | 8 | 272 35 7x 6415 
1744 | 79 |1!0|108] 4 | 222; 50| 531160225 
1745 | 67 |114|1o8|^8 | 230 62 67 66|203 
1745 | 58 [11610410 230 72 70 e 283 
1747 5I |116 [10010 | 226| 68, 74 961248 
1748 | 45 1108 100 2210 98110 a 
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1780 | 45 
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113 [115 
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PSU NIE HOMER ET N S RC ARMES — 


I. I. 
Begrabene 
22 Erwawſene d 
2 4 2 AB: 
|*e| 8| 8| $58 
| 211, 97 | 105 |100|314 
235 1032 119] 91/0323 
19373 771320287 
236 63 174 93230 
223 63 751217 
247 52 ds 1371250 
238 74 L 94|249 
215| 77 88|265 
197 269 186 |155 599 
198 |177 | 139 |123 349 
22881] 93158 347 
193 |163 | 211 |212 598 
207110 144146 410 
172 97 133114 353 
189 |103 | 139 | 143. 392 
202| 61| 7443 288 
223| 43| 75 91 189 
232 46| grlııg 215 
253| 60! 54/129.257 
255| 32| 27| 83/149 
277| 38 4x]|131|232 
262| 39 47 73|172 
259| 57| 39| 89j201 
184; 69]. 72,218 368 
238| 33 30 85 194 
249| 35| 3878 154 
268| 38| 42| 96 192 
234| 31| 471 67 145 
266 | 33 37139224 
234 |- $^. 49 | 190208 
239 46 81,167 
249 37 451 salts: 
" : 


Wieder⸗ 


/ 
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Wiederholung 
von jedem Jahrzehende. N 
el Getaufte T Eu 2 1 e In ro Jahren 
van ß BEN 8% 22% 2 3 
Jahre [88 S € s&R|z&zS| 3 3838 
ài "S| 8 |. 8 $|88/|958,958| 8.183 515” 
—- — x — 
1681—1690 | 479 | 1234| 1172 | 72 2478 | 576 $63| 10% | 2266| 212 — 
1691—1790| 496 | 1086| 1057 | 98| 2241 | 601 667 1007 | 2273 — 22 
1701—1710| 481 | 1137| 1092 | 96 2325 496 4380 901 | 1931 | 394 — 
1711-1720 $62 [ 1276| 1190 104 2570 | $97 Cos 1190 | 2497| 74 — 
1721—1730| 622 | 1259| 1232172 | 2603 649 653| 1239 52673 — jo 
1731—1740| 657] 1224] 1107 | 88] 2419 | 682| 696| 1066 2532 — 113 
1741—1770 $74 | 1134| 1073 | $87. 2294 | 741 M 1091 | 2729 —[ 12$ 
1751—1760| $61 | 1047 1021 | 100 2168 |1092|1032 1267 | 3491 — | 1323. 
1761—177o0| $o4| 1088 | 1094 | 100 | 2282 | 629| 745| 1173 | 2647] — 365 
1771—1780 | 350 | 1146 | 1129| 125 | 2400 |.405| 463] 1010 | 2004 | 396 — 


Summa von] 5296| 11631 
100 Jahren , 


| 


1076 | 1318. 
find alfo in 100 
J. 1241 mehr 
1 geftorben als 
gebohren. 


11167 | 982 23780 6468 6572 11000 2702 


b) Mit⸗ 
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b) Mittelzahlen der Gebornen, Geſtorbenen, und 
vermuthlich Lebenden. 


Jaͤhrl. Zahl der Lebenden 
ins Mittel 


N jahre, | faͤhrl. ans den | aus ben [ous bei 
Jahrjehende [Geb ins] Wer. ins| Geo. | Or | ben 
AUN Mittel | Mittel 


1681 — 1690| 248 | 227.| 6696. 7264| 6980 


1691 — 1700| 224 | 227 | 6048 | 7264| 6656 
1701— 1710|. 233 193 | 6291 6176| 6233 
1711 1720| 257 | 250 | 6939 | 8000 7269 
1721—1730| 250 265 | 7020 !. 8480| 7750 
1731— 17401 244 | 253 | 6534 | 8096; 7315 
1741—1750| 229 273 | 6183 | 86361 7409 
1751 — 1760| 217 | 349 | 5859 | 11165 8513- 
176r — 1770| 228 265 | 6156 | 8480 7318 
1771 —1789| 240 | 200 | 6480 |. 6400 6440. 
dbrl. Mittel 

dis Jahren] 358 id das D 2198 


o sitit ber iiie, ynb Verhaͤltniß der 


50 | 1:126 
35 | r: 171 
53 | 1: 116 


1761—1779| 92 | 276, 6316 
zZ 116 | 348| 5990 


Tadel: M 
aus 1005 en 21 I 8% 6074 


Ehen. 
Sinmohner, Ehen zu der 
Jahriehende | Inte [in diren ohne Enn 1 ab! ber 
t be TS gas] "n Anwobnrt 
1681—1690 275 [too 5828 [tioo| 3828 | 48 1 722 : 122 
1691—1700 346 [3840 4972 50 F 100 
1701—1710 274 [io 4837 48 | x: rot 
47111729 312.|1248| 5721 56 | 1:102 
1721—1730, 213 , 8521 6598 62 | 1:106 
2731-17 0| 198 | 784 6231 | 66 H 94 
1741—1750, 159 | 636 6473 57 1114 
1751—1760| 118 351 716% | 56 | 1:128 
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r 80 Beſondere Verhältniſſe. 


, Kinder | 9 Uebel 2 Mey 
erben ins zu den e | den Ge. zu den Ges 
dienen Mittel. bornen | vornen ſtorbenen 


nS 105 1:34 
1691— 1700| 101 
1701—1710 90 | 
1711—17:0| 119 
1721—1730 | 124 
1731—1740 | 107 
1741—1750| 109 
1751—1760 127 | 


CHEESE 


— — — — 


[E ETE 
"*" "2 99 „ «„ % 
D 


1761—1770| 117 23 | 1:19 330 
1771—1780| 101 [120 [f: 15 200 
EL ise qua 199 | 110 | 1:2 1:28 

| | ; je Set d 


e) Verzeichniß ber in Wittenberg ſeit 30 Jahren 
„aufgebotenen und getrauten Paare. 
Gus einer Handſchrift.) 


Aufgebotene] Getraute 


755 : Paare 
v. Jahre 1751—1760 | 750 561 


v. Jahre 1761—1770 |. 776 | 504 
v. Jahre 1771—1780 |... 577 350 
Summa] 2103 | 1415 


0 Nach⸗ 
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D Nachricht aus den Buͤchern der Pfarrkirche zur 
Leben Frauen in der Kurſtadt Wittenberg 


Im Jahre 1781. 945 
1) 69 Paar ſind aufgeboten, und 40 Paar HE 
- getrauet worden. 


2) 242. Getaufte, 


126 Söhnen darunter 2 3 unehe⸗ is Soͤhne, 
G 16 Toͤchter liche, als: 7 Tochter. 


4) 178 Begrabene, 


als: 15 Ehemänner, 20 Eheweiber, 2 Wittwer, 17 
Wittwen, 7 Junggeſellen, 5 ledige Mannsperſonen, 
1 ledige Weibsperſon, und 111 Kinder. 


56 Söhnen darunter 16 todtge⸗ 79 Sohne, 
en 54 Töchter borne, als: 7 Töchter. 


An hochbetagten 3 ſind darunter geweſen: 


Ein Ehemann von 77, 73, 72 und 71 Jahten. Eine 
efrau von 79, und eine von 74 Jahren. Ein 
ittwer von 68 Jahren. Eine Wittwe von gr, 

75, 73, 72 und 69 Jahren, zwey Wittwen von 

70, und brep von 80 Jahren. 


Johann Siegmund Booſt, 
Cuftos und Regiftraror bep der Pfarr⸗ 
kirche allhier. 


9 Ver⸗ 


Verzeichniß der Geb. in Kemberg ꝛc. 31 


99 Verzeichniß der Gebotnen in der Didees Kemberg in Sachſen von 1763 bis 1781. 


Aus Hrn. Prof. Langguth Proluſio de Cura qua respublica profequi debeat rem obftetriciam Viteb. 1782. 


J. 1764 J. 1767 J. 1766]3.1767 9.1768 J. 1769 J. 17700J. 177 1UJ. 1772 
Get. Ung Get. ung Get. ung Get. ung Get. ung Get. ung Get. ung 


r 
I. Stadt Kemberg 23- 7197, BB $47 209 645 — fr — 03 — 
II. Gomlo " „ 1 19 — ir 119 —po 26 —ıı —|7 —|39 — 
III. Meuro . + 1 1 r4 — 24 12$ 213 617 — 18 144 t1 
IV. Stadt Schmiedeberg so 2153 f f 67% 676 652 7% 694 1057 2 
V. Trebtz 427 219 — 1 231 — 43 2 1523 164 4 64 — 
VI. Bleddin⸗ 9 —|9 —|9 319 — 4 116 16 19 1 20 — 
VII. Wartenburg + 13 — 13 — 2 io — f — 4 —|$ —|9 — 2 — 
VIII. Stobig + = $ — 14 — 6. 2|7 265 115 —ı — 4 —] 20 — 
IX. Rakith -- 21 1422 — 27 116 1 22 4lıı — ff — 7 — 27 — 
X. Berawitz⸗ : 8 2/13 — 2 —|i2 — 14 2 4 — 8 313 1] 20 t 
XI. Segrm 18 2119, 126 3421 124 217 27 2022 1 30 K 
XII. Radis 10 57 228 — 19 1,9 11 — [e —[|z2 1 f 4 2 
XIII. Rota. ^» ^, |o 1/13 25 28 121 113 222 2ʃZT7 —|4 t! 


Summa 188 22135 13270 2121 15366 27210 25 24 15343 10|643 8 


I. Stadt 
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J. 1773 |. 17743. 1775 J. 17760J. 1777: J. 1778185. 177915. 17393. 1781 


Get. Ung Get. Ung Get. Ung Ger Ungſ Set. ung Get. Ung Get. ung Let. ung Get. ung 
I. Stadt Kemberg 61 — 0 240 2/8 1% 2j 3140 342 - 3162 1 
II. Gomlo + 13 — 3 — 18 — 13 — 6 116 47 2012 — 17 2 
III. Meura + ; 14 e rn ip: —h3 es 26 7 2136 4 
IV. Stadt Schmledeberg 64 162 46 31 6% 4% ls 3/48 56 f 
V. Trebtz 36 4137. 4136 26 40 134 3,2 2331 122 1 
VI. $t ^; 5 | 167 — 3 — 3 118 —|! —|[$ —it: — 8 t 
VII. Wartenburg 17 2|t$ 130 —[14 - — i 123 —ıı6 — 20 1 
VIII. Globiig⸗ .^ "1$ — 12 1/7 — e 22 127 — 12 — 13 112 1 
IX. Rakih » : 424 22$. —li9 — 6 48 219 — 18 117 — 18 — 
X. Bergwiz „ 16 — "|i — 3 — 9 —|7 15 —hé — 
XI. Segrehn⸗ . Br — 1 — 19 3120 — 24 — 9 320 318 119 — 
XII. Radis 7 1016 18 3% 3/13 3/9 1lıo 1 104 3 
XIII. Rotta 2° — bo. 1616 1 13 — 2 4:39 32% 24 3/2 118 5 

Summa 322 11,308 15 300 18 247 25/297 18276 77239 21252 151298 22 


j Anmerkungen. 4 
Die Prediger muͤſſen in den Berichten die fie immer um Neulahr an die Inſpektoren fchicken, wie auch bie Guperi, 
1 lüſbrer Generaltabellen an das Konſiſtorium, nach dem Befehle d. d. Dresden 1764 b. sehe ARN 
der eb. und Ger beionders angeben: wie viel davon Knaben find? wie viel Mädchen? feruer bep der Anzahl der 
Geſtordenen und Bearabnen: wie viel davon getauft worden? wie viel todt geboren? wie viel nicht getauft worden. 
ee MM ynget hat: 2 Städte, 44 Flecken und Dörfer, 13 Pfarrkirchen, 9 Fillalkirchen, a Kirch⸗ 
Ifskirchen, i Ge e. Y . ' 
3) Die Stadt Kemberg und der Flecken Wartenburg haben keine Filialkirche, noch ein Pfarrdorf. 
49 Die Summe der Getauſten iff 5447, und der Todtzebornen oder ngetauften 320, 
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II. 1. 
Ueber den Bach Leutra in Jena. 


De erſte mir zum Beantworten vorgelegte frage 
ift: Zu welchem vielfachen Gebrauche die Leutra in Jena 
eingelaſſen wird? 

Ich antworte: 

a) Dazu, daß zu beſtimmten Zeiten die Gaſſen 
vom Unrathe koͤnnen gereiniget werden. Sie 
wird bey dem Johannis ⸗ und Loͤber⸗Thore, als 
bey den hoͤchſten Gegenden in die Stadt geleitet, 
und faͤllt ihrer Schwere wegen gegen die nie⸗ 
drigſten Oerter, oder wird durch quer auf die 
Gaſſen angebrachte Schuͤtzbretter ſeitwaͤrts, 
oder dahin gebracht, wohin ſie ſonſt nicht kom⸗ 

men wuͤrde. Sie nimmt daher den hineingekehr⸗ 
ten Unrath mit fid, und leitet felbigen in die Saas 
le, als in welchen Fluß ſie bey dem Saal Thore 
faͤllt. 

b) Sie dient ferner bey Feuersbruͤnſten, wo mau. 
ſie durch Schutzbretter auch an hoͤhere Gegenden, 
und durch vorgeſchlagenen Duͤnger oder Miſt zu 
leiten vermag, und folglich das zum Retten ſo 
nöthiae Waſſer febr geſchwinde und leicht in allen 
Gaſſen herbey ſchaft. Eine Einrichtung, die 
da, wo fie móglid) ifi, allerdings nachgeahmt zu 
werden verdient. 5 

e) Gewoͤhnlich wird die Leutra zur Reinigung der 
Gaſſen zweomal in der Woche, Mittwochs unb 
Sonnabends von 1 Uhr bis 5 Uhr in die vers 
ſchiedenen Gaſſen gelaſſen, ſonſt aber ſo oft, als 

Nicolai Reiſe, Bel. J. 1, Bande. c wan 
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man es noͤthig findet; zum Beyſpiel, wenn man 
das Eis bey Thauwetter aus der Stadt fortſchaf⸗ 
fen will, welches vorher losgehackt worden; oder 

bey Feuersbruͤnſten. 

Die zweyte Frage iſt: 
Mit welchem Mechanismus wird die Leutra in die 
Stadt gebracht.? 

Auf dem anliegenden Grundriſſe Taf. V. iſt A 
der Leutra-Vach vor dem Johannisthore; B unb C 
eine unterirdiſche Roͤhre, durch welche das Waſſer ver⸗ 
mittelſt eines Schoſſes in die Johannisgaſſe BD ges. 
leitet wird. Hier faͤllt fie nach DE, wo fie eine Muͤh⸗ 
le treibt, lauft durch die Leutragaſſe EF, und treibt 
bey G die Marftmühle, und faͤllt naturlich durch 
H in die Saale I, Ein Theil, der zum Treiben dies 
fer Muͤhlen unnoͤthig ift, laͤuſt auch in den Gaffen fort, 
und ein anderer wird von dem Bache A zum Teiche 
“KL, und von dieſem durch M zu dem zweiten Teiche N 
geleitet. Der Abfluß dieſes letztern Teiches N dient, 
durch OS die Gaſſe PF zu durchlaufen, welches fid) 
durch die Gaſſen PQ unb QR ebenfalls ſammlet, und 
duch R H in die Saale! geleitet wird. Bey Reini⸗ 
gung der Gaſſen Mittwochs und Sonnabends werden 
die Schoſſe in OP geófnet, und dann ſtroͤmt das Waſ⸗ 
fer durch alle niedrige in PF GQ :c. liegende Straſſen. 
Die Hereinleitung des Leutrabachs hat anſehn⸗ 
liche Koſten verurſacht. Seine jaͤhrliche Unterhaltung 
kann etwan 25 Rthlr. zu ſtehen kommen. Es wird 
deſſen Reinigung von den zwey Muͤhlen in der Stadt 
beſorgt; die Reinigung der Straſſen aber von den 
Rathsdienern, Feldhuͤtern und Nachtwäͤchtern verrichtet. 


mur a 
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Kirchenliſten von Jena von 1760 bis 178r. 
Stadt» Kirche. . 


2 = @ [C] 
2 32 2 8 e| $8| e$ | e$ 
> meli — ILE A 
= |2$3|zZ3|zs$|£E|zzlEgEsa|ss 
* [83|83|83| 8| $2| 75/78 
1760] 149.| 73 | 76 | 6o| 191] 93| 98 | 
1761|154| 71 | 83 | 44| 288 | 145 | 143 


1762| 168.| 89 | 79 | 47| 219 | 1€ 


1763 149 | 78 | 7t | 45| 259 | Hı8 | rar 
1764| 146; 74 | 72 | 54| 152| 73 79. 
1765| 147 KR 74 |. 54| 188 | 87101 
2767| 133 | 75 | 58. | 9| 188 | 97 | 'o1 
FF 
e | Ss. 46 eee 


—— [| — — — 


1771 315 $7: 3 .58 ! 28 171| 125 1146 
1772|.80| 4s | 35 | 39 413 | 184 | 229 
17731104 | sa 50 so 188| 81 107 
1774 x: 131 _65_ UC hU EO RER 62 
1775| 129 | 7t | 58 | 42| ts2 22 80 


1776| 117 C6 36142 72| 70 


1766| xt 162 | 81 | 81- 3 375 E | 


1777, 128 | 66 | 62 39 192 | 83 109 
1778| 149 | 66 | 74 | 49 165 66 99 
1779| 125 | 64 | 61 3 17x 8s| 86 
1785 126 | 67 | so laz|va7 | S9 | Wi 
TU PER 67 | 62 | 39| 157 | 781 79 
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Nachricht von einigen feit einigen Jahren in 
Jena errichteten nuͤtzlichen Anſtalten. 

t 
Schon 1771 ward in Weimar ein Entbindungs⸗ 
Inſtitut und eine Hebammen Schule projectirt, auch 
übergab die medieiniſche Facullaͤt einen Plan ſowohl 
dazu, als zu einem Hofpitale; beides aber unterblieb 
wegen mancher dazwiſchen gekommnen Hinderniſſe. 
1778 im November berief auf des Herzogs Befehl die 
Herzogliche Gen. Poligep: Direction zu Weimar, bes 
ren Chef des Herrn Geh. Raths und erſten Miniſters 
Frevherrn von Fritſch Excellenz ift, den Herrn Geh, 
Hofrath und Leibarzt Hufeland, und den Herrn Soft, 
Loder zu Jena in eine auſſerordentliche Seßion, um 
den Entwurf einer Hebammen⸗ Schule und Ent⸗ 
bindungsanſtalt zu Stande zu bringen, welches auch 
geſchah. Es ward noch in ſelbigem Jahr vom Herrn 
Hofrath Loder ein bequemes Haus in Jena fuͤr dieſes 
Inſtitut erkauft und eingerichtet; und ward zum Di⸗ 
rektor deſſelben der Herr Hofrath Loder, und zum 
Subbireetor der Prof. med. Herr D. Starke geſetzt, 
und ein beſonderer Hausvogt dazu beſtellt, wozu noch 
in der Folge ein junger Wundarzt zur Beſorgung der 
kleinen chirurgiſchen Vorfaͤlle kam. 

Ins Entbindungs⸗Inſtitut kommen alle unehelich 
Schwangere aus dem Weimarſchen Lande und dem Je⸗ 
naiſchen Kreiſe; ſie werden darinn einige Wochen vor 
m Niederkunft, und nach berfelben fo lang umſonſt 

€ 3 : . ber 
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verpflegt, bis fie völlig hergeſtellt find; das Kind wird 
auf Koſten des Inſtituts getauft; und die im Inſtitute 
geweſenen Perſonen ſind von den Strafen, die ſonſt 
unehelich Schwangere zu entrichten hatten, befreyt; 
dahingegen die, ſo nicht hinein kommen, in dieſe Stra⸗ 
fen verfallen. Auch verheirathete arme ſchwangere 
Weiber werden ins Inſtitut aufgenommen, und darin 
umſonſt verpflegt. Acht Perſonen koͤnnen auf einmal 
ins Inſtitut aufgenommen werden. i 
In die damit verbundene Hebammen⸗Schule muͤſ⸗ 
ſen ſich alle Hebammen aus dem ganzen Lande nach 
und nach einſtellen, wofuͤr ihnen ein Reiſegeld und 
woͤchentlich etwas zu ihrem Unterhalte, auch freye 
Wohnung, Holz, u. d. gl. im Inſtitute gereicht wird. 
Sie bleiben ein halb Jahr darinn, genieſſen den theo⸗ 
retiſchen und praktiſchen Unterricht in der Entbindungs⸗ 
Zunft vom Heren Hofr. Loder, üben fid) im touchiren 
und accouchiren, werden endlich vom Hen. Hof. Loder 
im Bepſeyn der mebic. Facultät examinirt, und bekom⸗ 
men ein Atteſtat von demſelben, worauf ſie erſt die 
Erlaubniß zur Praxi ihrer Kunſt erhalten. Zu dieſem 
unterricht muͤſſen fid) auch alle alte Hebammen ſtellen. 
— Auſſer den Hebammen haben auch noch Studioſi 
Medicinae Zutritt ins Inſtitut, und werden im tou⸗ 
chiren und accouchiren geübt. — Das Inſtitut ift mit 
einem autom und den noͤthigſten und neuſten Inſtru⸗ 
menten, auch einigen hieher gehörigen Büchern (wor⸗ 
unter Hunters praͤchtiges Werk de vtero humano 
grauido iſt) verfehen, welcher Vorrath von Zeit zu Zeit 
vermehrt wird. : 
Die Direktion des Inſtltuts, Oberaufſicht über 
die Oekonomie deſſelben und den Hebammenunterricht 
hat der Herr Hofrath Loder, welcher auch bey jeder 
ſchweren und widernatuͤrlichen Geburt hinzugerufen 
wird 
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wied, und bey jeder andern, wenn er dazu Zeit hat, 
gegenwärtig iſt. Dieſer erſtattet dem Generals Polis 
zeydirektor alle halbe Jahre einen genauen Bericht vom 
dermaligen Zuſtand des Inſtituts ab, und ſendet de⸗ 
taillirte Tabellen über die Zahl der Woͤchnerinnen, Her 
bammen u. f. w. ein. Ihm iſt der Subdirektor unters 
geordnet, der in des Direktors Abweſenheit ſeine 
Stelle vertritt, und hauptſaͤchlich bey jeder Geburt und 
Touchiruͤbung gegenwärtig ſeyn muß. Der Hausvogt 
iſt dazu beſtellt, die Ordnung im Hauſe zu erhalten, 
dem Direktor taͤglich von allem Nachricht zu geben, ihm 
von allen ſeinen Ausgaben Rechnung abzulegen, die 
Re Aerzte bey vorfallenden Geburten zuſammen zu 

rs u. b. gl. und feine Frau beſorgt das Kochen, 
die Reinigung des Hauſes, u. ſ. w. 

Die Zahl der ſeit Einrichtung des Inſtituts ente 
bundenen Woͤchnerinnen belief ſich um Oſtern 1782 
auf 66. Die Zahl der unterrichteten Hebammen, wor⸗ 
unter eine aus dem Altenburgiſchen, eine aus Meinin⸗ 
gen, und eine aus Negat war, betrug um pum 
1782, 51. 

Das Herzoglich Weinarſche Muſeum zu Jeua 
beſtand zuerſt aus dem Naturalien⸗Kabinette des fel. 
Herrn Hofrath Walch, welches der regierende Herzog 
zu Weimar von der Wittwe fuͤr eine ihr lebenslang 
zureichende jährliche Penfion mit der naturhiſtoriſchen 
Bibliothek des ſel. Walch im Jahr 1779 kaufte, und 
woruͤber Derſelbe dem Herrn Hofrath Loder, der den 
erſten Vorſchlag zu deſſen Akquiſition gethan, die Auf, 
ſicht anvertraute. Im Jahr 178 1 ſchenkte der Herzog 
das ganze Herzogliche Naturalien / und Kunſtkabinet zu 
Weimar dazu, und ſetzte einen ſehr anſehnlichen Fond 
zur Vermehrung deſſelben aus. Es ward hierauf 
pen Ta Lenz zum Unteraufſeher des Kabinets ers 
c 3 nannt, 
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nannt, und ein Aufwaͤrter dabey angeſtellt. Dem 
Hrn. Hofrath Loder als Oberaufſeher des Muſeums er⸗ 
theilte der Herzog die Erlaubniß, alle im Kabinet vor⸗ 
kommende Dubletten zu vertauſchen, und daſſelbe mit 
neuen Körpern, fo wie die Bibllothek mit neuen Buͤ⸗ 
chern, nach Gutfinden zu verſehen. Ueber das ganze 
Kabinet wird ſeitdem ein genauer Katalogus gefertigt, 
Die Mineralien hat Herr Voigt, Verfaſſer der mine: 
ralogiſchen Briefe uͤber Weimar, nach dem Werner⸗ 
ſchen Soſtem geordnet und aufgeſchrieben. Die Saͤug⸗ 
thiere, Vögel, Amphibien, Fiſche, Inſekten, Zoophyr 
ten (inb nach dem Linnaͤiſchen, die Konchplien nach 
dem Martiniſchen, und die Verfteinerungen nach dem 
Walchſchen Cofiem geordnet. Das Kabinet iſt por⸗ 
zuͤglich an Vögeln und deren Eyern und Neſtern, Cons 
d)plien, Verſteinerungen, Amphiblen lund Zoophyten, 
und die Kunſtſammlung an ſchoͤnen Elfenbeinarbeiten 
reich, auch iſt eine kleine Mumie darin; unter den 
Mineralien kommen viele vorzüglich ſchoͤne Stücke vor. 
Alle Voͤgel find in Glaskaͤſten aufgeſetzt. Das Mine⸗ 
ralienkabinet wird jetzt vorzuͤglich vermehrt, auch wer⸗ 
den Skelette von Saͤugthieren, Voͤgeln u. ſ. w. ver⸗ 
fertigt und aufgeſtellt. $ ganze Kabinet ſteht im 
Herzoglichen Schloſſe, und jeder der ſich beym Ober⸗ 
oder Unteraufſeher deſſelben meldet, hat dazu freyen 
Zutritt. Der Herr Hofr. Loder bedient ſich deſſelben 
zu feinen Vorleſungen. So bald es vollig eingerich⸗ 
tet ſeyn wird, wird es woͤchentlich ein Paarmal zu ge⸗ 
wiſſen Stunden fuͤr jedermann geoͤfnet werden. 
Das anatomiſche Theater in Jena iſt auch durch 
die Gnade des regierenden Herzogs zu Weimar in 
beſſern Zuſtand geſetzt worden. Es iſt reichlich mit 
. Gabaperm verſorgt, die im Winter zu anatomiſchen 
Demoufirafionen, und im Sommer zu chirurgiſchen 
Opera⸗ 


Li 
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Operationen vom Herrn Hofr. Loder angewandt teet: 
den. Der Herzog beſoldet zwey Proſektoren und einen 
A ter. Die Koͤrper aus der Stadt bekommt der 
Proſeſſor der Anatomie nunmehr umſonſt, und die aus 
dem Lande gegen einen geringen feſtgeſetzten Fuhr⸗ 
lohn. Die Präpatationen dauren des Winters ges 
meiniglich von 9 bis 12 und von 3 bis 6 uhr. Die 
Vorleſungen werden táglid) von 2 bis 3 und 6 bis 7 
Uhr gehalten. Das Studium der Anatomie ift feits 
dem in neue N gekommen, ſeitdem Se. Durchl. 
der Herzog, die Durchlauchtigſte verwittwete Herzoginn, 
und verſchiedene Standesperſonen von Weimar, theils 
in Jena die anatomiſchen Vorleſungen oft beſucht, theils 
ſich auch dergleichen in Weimar haben halten laſſen. 

Zu einem mebicinifd)en und chirurgiſchen Hoſpi⸗ 
tale wird bereits in Jena der Plan entworfen; vorläu: 
fig hat der Herzog zu Weimar eine kliniſche Anſtalt 
zu unterflügen gerubt. Naͤmlich im Jahre 1781 er⸗ 
richtete Herr Prof. Starke ein kliniſches Inſtitut zum 
Vortheil derer, welche ihren mebicinifchen Kurſus ges 
macht haben; damit ſie ihre geſammleten Kenntniſſe 
doch auch vorm Krankenbette und an Kranken ſelbſt 
moͤchten anwenden koͤnnen. Die Kranken ſind theils 
Hausarme, die beſucht werden, oder ſolche, die ſich in 
Hrn. Prof. Starkens Hörfale einfinden, unb von einem 


von ihm gewaͤhlten Zuhoͤrer examinirt werden, oder 


auch ſolche aus ſeiner uͤbrigen Praxis, die den Beſuch 
eines Studenten willig annehmen; wohin er ſehr oft 
den beſuchenden angehenden Arzt begleitet, und ihn 


in ſeinem Beyſeyn alle Zeichen der Krankheit vom ges 


genwaͤrtigen und vorhergehenden Zuſtande aufſuchen 
laßt, und ihn an die erinnert, die er etwa uͤberſieht. 
Nimmt er dieſe zuſammen, ſtellt ſie neben einander, 
unterſcheidet bie allgemeinen von den beſondern; fo 

„ 5 wird 
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wird ihm nicht ſchwer fallen, den Namen und die Ur⸗ 
ſache der Krankheit aufzufinden. Hat er alles richtig 
entdeckt, ſo muß er die hiezu paſſendeſten Mittel an⸗ 
geben, und ſie nach der Receptkunſt recipiren, worunter 
Herr Prof. Starke denn ſeinen Namen ſchreiht, und 
es dem Apotheker zur Diſpenſation uͤberſchickt. Soll⸗ 
te aber Examinat nicht alles getroffen habe, dann 
fragt er einen zweiten und dritten 1c. oft auch wenn 
ers getroffen hat, aber ohne es zu ſagen, einen vierten, 
um eines Jeden Urtheil zu erforſchen, und endlich läßt 
er das richtige wiederholen. Iſt das geſchehen, dann 
erſt erklart er die Krankheit in ihrem ganzen Um⸗ 
fange. Jeder haͤlt ſich ein Tagebuch, worinn er alle 
Veranderungen bemerkt. Jeder muß bem Deren Pros 
feſſor Starke entweder, wenn es gefährliche Fälle 
ſind, alle Tage Nachricht geben, oder in der ganzen 
Geſellſchaft referiren. Sterben einige, wie leicht zu 
erachten, ſo macht Herr Prof. Starke in Beyſeyn aller 
eine Sektion, wenn es verſtattet wird, um alle von 
der Wahrheit ober bem Irrthume des gefällten Urtheils 
zu uͤberzeugen. Bisher ſind allerley Kranke, inner⸗ 
liche und aͤußerliche, angenommen worden. 

Alle Kranke kriegen die Mittel, und was ſie ſonſt 
bedürfen, umſonſt. Außer einigen kleinen Schenkun⸗ 
gen unterſtuͤtzt der Herzog dieſe Anſtalt mit 50 Rthle. 
Es betrug zuſammen etwa etliche go Rthlr, wovon 
doch voriges Jahr 296 Kranke gehörig beſorgt worden 
find, wie aus der Beſchreibung des Inſtituts und 
der Krankengeſchichte nebſt der Heilart, und des 
Witterungsſtandes umſtaͤndlicher erhellt, die Hr. Prof. 
Starke dieſes Jahr hat drucken laſſen. 

Dieß Inſtitut geht durch Unterſtuͤtzung des Her⸗ 
zogs mit der vorjährigen Summe fort, und es wird 
noch eine ſtaͤrkere gehoffet. 
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IV. 1. 


Kirchenliſten von Koburg. 
Kirchenliſte der Stadtgemeinde zu Koburg von 
1750 bis 1781. 


- Geſtor ben 

Im Jahr] Getauft] Ehen [Erwachſene] Kinder 
1750 171 45 108 61 
1751 168 36 108 138 
1752 165 45 126 121 
1753 187 43 2412 80 
1754 151 34 116 67 
1757 176 43 83 62 
1756 |. r59 49: 12 132 
1757 160 2r 126 100 
1758 144 | 43 170 87 
1759 171 54 130 73 
1760 153 43 101 63 
1761 176 43 147 | 239 
1762 164 47 172 129 
1763 167 37 97 107 
1764 159 39 108 7 
1765 171 41 95 108 
1766 168 41 108 80 
1767 176 49 97 91 
1768 168 40 86. |. 93 
1769 163 38 85 64 
1770 135 41 95 101 
1771 158. 29 169 61 
1772 113 35 286 135 
1773 122 57 74 78 
1774 171 38 64 47 
1775 160 48 88 63 
1776 173 33. 74 107 
1777 181 34 138 79 
1778 156 35 7o 72 
1779 163 36 62 52 
1780 147 27 72. 137 
1781 | 165 27 86 78 
Sa. 5161 | 1310 | 3578 2977 


Ganze Ga, 6555 
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IV. 2. 


Kirchenliften der Gemeinde auf der Fefte Koburg, 
aus der Kontingents⸗Mannſchaft zu Koburg 
vom Jahr 1750 bis 1781. 


Im Jahre "C xvn 


1750 2 
1751 PX rà 
1752 5 8 
1753 I 16 
| 1754 5 | 35 
' 1755 7 12 
1756 | 4 10 
1757 2 13 A 
1758 I 7 
1759 3 8 
1760 8 13 
7 1761 5 10 
1762 6 11 
8 1763 3 13 
1764 6 10 
1765 7 13 
! 1766 2 1I 
1767 4 15 
1768 5 I4 
1769 5 12 
idu 1770 8 16 
1771 6 13 
1772 8 10 
1773 5. 16 
1774 7 16 
1775 8 22 
1776 5 15 
1777 9 22 
1778 4 20 
1779 10 20 
1780 7 23 
1791 6 22 
Sa. | 167 | 428 


IV. 3. 
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IV. 3. * 
Kirchenliſte von der Schloßgemeinde zu Koburg 
j von 1738 bis 1781. 
NB, In den Jahren, wo hier feine Verſtorbene anges 
merkt find, ſtehen auch keine im Kirchenbuche aufge⸗ 


zeichnet. 
f nh Begrabene 

Im Jahr Shen Getauft Erwachſene Kinder 

1738 6 17 a 

1739 2 10 

1740 nn 

1741 3 14 

1742 4 10 
1743 5 12 

1744 2 12 

1745 2 12 

1746 4 17 

1747 3 8 

1748 8 17 

1749 6 20 

1750 5 25 

1751 2 21 

1752 6 16 

1753 4. | 28 " 
1754 416 

1755 1 26 
1756 6 23 

1757 4 21 

1758 | 4 13 

1759 3 24 . 

1760 9 15 

1761 7 22 

1762 T 20 

1763 8 24 

1764 7 25 1 
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Begrabene 
Im Jahr] Ehen Getauft €rtoad);| Kinder Sa. 
, fene i 

1765 8 23 |. fo 8 18 
1766 8 27 11 12 23 
1767 6 31 12 11 23 
1768 6 25 12 19 31 
1769 4 28 7 11 18 
1770 12 29 7 14 21 
4771 9 28 6 |.15 | ar 
1772 11 22 22 14 36 
1773 9 23 2 17 19 
1774 6 19 4 7 11 
1775 9 26 + 4 8 
1776 7 21 9 6 15 
1777 | ı 22 II 9 20 
1778 | 1o 2 + 17 2I 
1779 8 : 7 12 
1780 9 li sped eid 
1781 5 318 
147 T Lo bru 98 | 347 


Von 1738—64 batte die Schloßkirche noch keine 
eigentliche Parochte. Von dem Jahre 1765 an wurde 
ſie eine Parochie, und bekam ihr eignes Minifterium. 


N. S. Ich erhalte, indem dieſes abgedruckt wird noch 
eine andere Kirchenliſte von Koburg von dieſen 
Jahren, welche von der vorigen zuweilen in et⸗ 
was verſchieden iſt; welches aber in der S. 78 
der Reiſebeſchreibung gemachten Berechnung weis 
ter keine Veränderung macht. 


IV 4. 


IV. 4. 
€rtract Seelen: Regiſters de Anno 1741. 


Summa Summarum aller Perſo onen in hieſi un Stadt: : 


pos nemlich: 

730 im erſten Viertel, 
549 im zweyten Viertel, 
999 im dritten Viertel, 
737 im vierten Viertel, 

537 vorm Ketſchenthor, 

731 vorm Judenthor, 

3519 auf dem Steinweg und Bürzleß, . 
336 im heil. Kreuz, 
623 vorm Steintor und im Cin 

Summa ut Tupra 


Ertrahiret Koburg in Co den ten Marz 1782. 


Johann Chriſtan Müller. 
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IV. 5. 


Verzeichniß derjenigen Kirchenhandlungen, wel⸗ 
che bey der Hauptkirche zu St. Moriz in hie⸗ 
ſiger Herzogl. Saͤchſiſchen Reſidenzſtadt Ko⸗ 
burg in dem abgewichenen 2 55 Jahr ver⸗ 
richtet worden. N 


I. Der Zeit is find. 


iin J de März Sfprit | Maß Jun. 
e 
mte * E 
Tuäblein 11 11 12| 3| 10 m 
$3 mus [nos 7a 6 
3 8 & 3 (Mens 141015 791594 936/642 2s , 
S Mm. Haͤuſern 18 ET! 10 17 15 130 
[Männer : uu E BEE MT m 
mer — | 8| 1: 4 sp 4 1 
gjesseeime | — SZ 
& J Junggefellen iios x 2 uo i = 
EE 
Knaͤblein 6 4 8 312 
Wien | 8 7 4 r 2r 
8 f [oe BB en Pas Lido 
83 Maͤgdlein | X| vx] € be 
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eee 
ECC 
91212 5 —| 27 Jz mehr als v. J. 


sl a eee 
7 6 8 72.5 8 76 ys. $n 
1515|7562) 7791. 


2 |r 0 2 5 
"131 25| 17 11 240 13 190 (35 m. a. v. J. 


e 
3 

e 
— — — = 7,8 m. 
eee 


—l|--|-——,——|i——|-- | —— f 180. b. Hofg. 
31-31 41. 1| Al 3| 35 T'igg s os 
1| 1] 34. | 

ups I| I via] --—- s i aget. 


2| 1| 1! —| —| - 6 
Sind demnach in dem zuruͤckgelegten Jahr 5 wenis 
ger geboren als geſtorben. a 
Nicolai Stift, Beyl. J. I. Bande. d II. Dem 
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II. Dem Alter nach, find obige Perſonen geſtorben. 


von von von von von 
1—10 10—30 20—30 | 20—40 |[40—50 
69 3 | 4 5 N 
A] von von | von von 
50—60 60—70 7080 $0—90o 990-100 
za] Pme er 12933. 


15 23 


III. An nachfolgenden Krankheiten ſind obige 
, Perſonen geftorben. 


smit. Weibl. 
An Kinderblattern $7 * 
Am Gefrelſch⸗ , 0 
Am Stickhuſten s $ 
An Geſchwulſt und Bafferfue . 
Am Schlagfluſſe P D " 
An Engbruͤſtigkeit unb Stidfuß _ + 
An der Bruftbefhwerung = » 
An der Auszehrung - — 
An innerlicher Entzuͤndung E 
An ber Schwindſucht , ' 
An der Schlafſucht 1 r 
Am Krebs $ r r 9 
An der Gelbſucht Ts N 
An exits : , : 


m 
eee 


C ! i - 
eli | M oM Qi O0 e OR UI AN“ 


3 
U 85 
& 
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Maͤfil. Weibl. 
Transport 63 | 63 
An aͤußerlichen Schäden " 114 2 
An der Gallentujr s ^ s " — I 
Am Brand ; P 56 17 Ej 
Am Gicht fluß 3 3 $ — 127 
An ber rothen Ruhr " " — 2 
An den Haͤmorrhoiden⸗ 5 11 — 
Am Faulfieber : N) 7 Ian 
Au Wurmſieber — 5 , 114 — 
Alters wegen $ N) 5 9 
Deren Krankheit unbekannt „ 
Katharralffeber s EE Lg -1 
Verungluͤckte : 5 ET 
Summa umma | 7583 


Unter den Gebornen ſind Delllngskinder, 3 Paar 
Zwillinge, 3 Fruͤhzeitige, und 7 uneheliche Kinder. 
Endlich ift noch zu gedenken, daß ein Mann den 23 ten 
Januar einen gefährlichen Fall auf dem Eis gethan, 
wodurch die Hirnſchale laͤdirt wurde, welches den Tag 
darauf den Tod verurſachte. | 


Gottfried Heinrich Popp, 
Stadtkirchner zu St. Mori. 


$2. AV. 6. 
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IV 6. 


Di. Steinmühle des Hrn. Geheimenrath von Thuͤm⸗ 
mel ſteht feit 1770, und liegt 14 Stunden von ber 
Stadt Koburg bey dem Fuͤrſtl. Kammergute Oeslau, 
unterhalb der Stoͤrenmuͤhle an einem Fluͤßchen, wel⸗ 
ches von Moͤnchroͤden kommt, und nach Koburg gehet. 
Auf derſelben werden jährlich bey 2 bis 21 Millionen 
Stuͤck Steinkugeln, oder Schuſſer, Marmel, Mers 
mel, Murmel, Schnellkaͤulchen, von verſchiedener 
Groͤße bis zu einem Zoll im Durchſchnitte gemahlen. 
Sie werden aus allen Gattungen Steinen, beſonders 
aber aus einer Art feſtem oder marmorartigen Kalkſtei⸗ 
ne gemacht, welcher ſich auf den nahgelegenen Feldern 
befindet, und von den daſigen Bauern geſammlet, und 
im Herbſt und Winter mit einem eiſernen Hammer, 
der wie ein Tengelhammer, womit Sicheln und Sen⸗ 
fen geſchaͤrft werden, geſtaltet ift, zu viereckigten Stüs 
cken gehackt und zur Muͤhle gebracht werden. Dieſe 
Kugeln gehen hauptſaͤchlich nach Holland, und werden 
von da nach beiden Indien geſchickt. Der Verkauf 
geht nach Tauſenden, und wird das Tauſend nach der 
Größe zu 40—60—70 Er, Reichsgeld verkauft. 

Die Marmelmühle beſteht aus einem Waſſerrade, 
mit einem Kammrade verſehen, welches letztere in ei⸗ 
nen Trilling greift, dieſer aber einen runden Muͤhlſtein 
herumtreibt, in welchem koncentriſche Furchen oder 
Ringe befindlich find, worian die viereckigten Stuͤckchen, 
an der Zahl zwey bis drittehalb hundert, gelegt werden. 
Ueber dieſen Muͤhlſtein und rohen Marmel wird ein 
eichnes rundes Bloch, in Form eines Muͤhlſteins, feft 

gelegt, 
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gelegt, ſo daß es ſich nicht mit herum bewegt. Zwi⸗ 
ſchen dleſem Bloche und dem beweglichen Steine wer⸗ 
den die Marmel in den Rinnen laufend abgefchliffen. 
Das Bloch iſt an einem einarmigten Hebel befeſtigt, 
welcher aus drey Stuͤcken Bauholz beſtehet, deſſen 
Hopomochlium, welches hier ein eiferner Queernagel 
iſt, ſich zwiſchen zwey aufrecht ſtehenden Saͤulen be⸗ 
findet, fo daß der Queernagel durch dieſe beiden Saͤu⸗ 
len und das mittlere Stuͤck des Hebels geſteckt wer⸗ 
den kann. Dieſes dient dazu, daß das eichne Bloch 
beym Einlegen und Ausnehmen der Marmel, vermit⸗ 
telſt eines Seils, einer Rolle und aufrecht ſtehenden 
Winde, kann aufgehoben werden. Stein und Bloch 
find mit einem bretternen Kaſten umgeben; und damit 
theils das Abſchleifen befördert, theils die Erhitzung 
der Steine und des Blochs verhindert werde, ſo ſind 
an das Waſſerrad einige Schoͤpfſchaufeln angebracht, 
welche Waſſer in eine Rinne aus gieſſen, die es zwi⸗ 
ſchen den Stein und das Bloch fuͤhrt. 

Wie man mir ſagte, ſoll das Abſchleifen nicht mehr 
als E bis X Stunden Zeit erfordern. 

Dieſe Muͤhle hat zwey Gänge, welche von ein 
paar Perſonen koͤnnen beſorgt werden. Eine Polier⸗ 
muͤhle iſt noch nicht babep. Der Auffeher ſagte mir 
aber, daß nur noch die zinnerne Platte fehlte; das Les 
brige waͤre ſchon parat. Ich ſah auch daſelbſt Kugeln 

von grünem und andern Holzſteine von Achat, Goal» 
cedon, Kieſel ꝛc. denen aber noch die Politur mangelte. 
Gemeiner Kalkſtein geht nicht dazu an; er muß Mar⸗ 
mothaͤrte haben. (Im Meinungiſchen im Amte Sons 
nenberg ift auch eine ſolche Mühle; die aber vernach⸗ 
lágigt wird. S. Keßlers v. A ee 
S. 18. S. imd 
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W. 2. wen 
Vermiſchte Anmerkungen über Koburg. 


L B eylaͤufig will ich anmerken, daß in der Buͤſchin⸗ 
giſchen Beſchreibung der Stadt Koburg folgendes zu 
aͤndern iſt: 

a) Die geheime Kanzley, wo ordentlicher Weiſe 
fib das Geheime-Rathskollegium verſammlet, und 
das Kammerkollegium mit ihren beſondern Repoſitu⸗ 
ren oder Archiven, ſind in der Ehrenburg. Auch iſt 
daſelbſt das Fuͤrſtl. Hauptarchiv, 

b) Das fuͤrſtliche Kanzelleygebaͤude auf dem 
Markte, welchem das Rathhaus gegenüber ſteht, ift 
das auch von Herzog Johann Kaſimir aufgeführte Ges 
baͤude, wo das Regierungskollegium und das Konſi⸗ 
ſtorium ſeine Sitzungen haͤlt, auch wird in dieſem Ge⸗ 
bäude noch ein Theil des alten- oder Hauptarchivs 
verwahrt. Bey der Regierung werden auch sehn 
ſachen verhandelt. 

€) Auf bem Rathhauſe wird auch noch das Archiv 
des ehemaligen hieſigen Hofgerichts und Schoͤppen⸗ 
ſtuhls aufbewahrt. Das Hofgericht und der Schoͤp⸗ 
penſtuhl wurden nach Abgang der ſogenannten Fraͤn⸗ 
kiſchen Linie des Saͤchſiſchen Erneſtiniſchen Hauſes 
wieder aufgehoben, und alles wieder an das Hofge⸗ 
richt und den Schoͤppenſtuhl in Jena, als gemeinſchaft⸗ 
lich, gewieſen. 

9d) Die ſogenannte Feſtung oder die Feſte Koburg 
hat niemals Trufaliſtatt geheiffen, ſondern dieſer letz⸗ 
tere Namen ſoll, nach nn Meinung die aͤlteſte 
fenem 
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Benennung ber Stadt ſeyn; wiewohl überhaupt dieſer 
Namen (Trufaliſtatt) als Namen der Stadt noch nicht 
gehoͤrig erwieſen iſt, und vielleicht darunter nur das 
gleich bey Koburg liegende Dorf Dörfles*) und Neus 
doͤrfles, welches fo viel als Dörflein ift, zu verſtehen 
ſeyn mag). So ift auch der Pagus Trufali wohl 
nur ein Hirngeſpinnſt (f. das Chronicon Gotwicenfe, 
Pag. 815, wo aber unrichtig Trutali flet); oder 
wenn ja ein Pagus Truſali aus alten Geſchicht⸗ 
ſchreibern oder Urkunden gezeiget werden fónnte; fo 
muß dieſer pagus (Gau) febr enge Gränzen gehabt, 
und nur das begriffen haben, was in der Flurmarkung 
der Stadt Koburg befindlich ift (ager Coburgenfis), 
Von dieſer Feſte oder Burg Koburg hat die Stadt Ko⸗ 
burg ihren jetzigen Namen, als die juͤnger iſt, als die 
Feſte. Der Name Koburg bedeutet entweder eine 
Burg auf der Koppe des Berges; oder da Koburg in 
denaͤlteſten Urkunden gemeiniglich Choburg geſchrieben 
wird, und die Sylbe Cho vermuthlich nur das deutſche 
Wort Hoh, Hoch, praefixa adfpiratione ift; fo heißt 
am wahrſcheinlichſten Koburg nur fo viel, als die hohe 
Burg. Man findet dieſe mir wahrſcheinlichſte Ablei⸗ 
tung des Namens unſrer Stadt in einem Buche, wo 
fie viele fo leicht nicht ſuchen möchten, in den Memoires 
critiques pour ſervir d Eelaireiſſemens fur divers 
points de l'hiftoire ancienne de la Suiffe, par Loys 
de Bochat (a Lauſanne 1749 in 4.) Tom. III. pag. 

431. Anmerk. (4.) 
€) Der um Koburg fo vorzüglich verdiente Kanzler 
Zieritz hätte wohl verdient, daß fein ganz zum Beſten 
d 4 | des 


Im Chron, Gotwicenfi ift es unrichtig Doͤrfels c. gedruckt. 


**) S. Albr. Men. Verpoortens Vorrede zu J. C. Thoma 
Licht am Abend, S. 19. 
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des Koburgiſchen Publikums vermachtes Rittergut 
Wieſenfeld durch dieſen hiſtoriſchen Zuſotz von andern 
Dörfern mehr ausgezeichnet würde; es lebt bloß der 
Namen dieſes Dorfs auf ber 1171. Seite der neues 
ſten Auflage der Buͤſchingſchen Beſchretbung des Fürs 
ſtenthums Koburg im 2ten B. des zten Theils. So 
verdient auch bep einer neuen Auflage der belobten 
Erdbeſchreibung das, zum Gericht Neuſtadt gehörige, 
eine Stunde von Koburg liegende, ehemalige Ritters 
gut, nunmehrige Fuͤrſtliche Kammergut, das Dorf 
Oeslau, angemerkt zu werden. In einem der herr⸗ 
ſchaftlichen Gebäude daſelbſt ift eine Kunſtleinwebereg 
angelegt, wo allerhand feine gemodelte und figurirte 
Tiſchtuͤcher ꝛc. verfertiget werden, und unweit davon 
liegt die Marmor: oder Steinmuͤhle des Herrn von 
Thuͤmmel. 


) Warum ber Herr Oberkonſiſtorialrath Buͤſching 
das Gericht Steinheide, welches er in den vorigen 
Ausgaben feiner Erdbefchreibung unſerm Fuͤrſtl. Haufe 
wider Dank zugetheilt hatte, da es dem Hauſe Mei⸗ 
ningen wie bekannt gebóret; in der neueſten Sten 
Auflage gaͤnzlich kaſſirt, alſo ſeinem rechten Herrn nicht 
wieder zugetheilt habe, weiß ich nicht. Doch dieſe 
reſtitutio in integrum mag Sachſen⸗Meiningen felbft 
betreiben. \ ; | 

II. Verſchiedene in der Stadt und in bem Sürfteu 
thume geborne Tonkünſtler, die alle auswärts ihr 

Slück gemacht haben, als Schweizer, Kirnberger, 
Forkel in Göttingen, und der kurzlich verſtorbene Löh⸗ 
lein machen ihr Ehre. > 


Unter ben hieſigen Goldarbeitern und Juwelierern 
zeichnet fid) befonders Herr Joh. Andreas Scharf 
aus, durch ſeine Geſchicklichkeit und guten Geſchmack 

; im 
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im Faſſen und Zeichnen). Außerdem aber lebt hier 
ein ſehr guter Steinſchneider, Johann Thomas Wal⸗ 
ther, ein Vater von fünf Soͤhnen, wovon die beiden 
älteften ebenfalls Steinſchneider find. Der aͤlteſte, 
Johann, arbeitet in Petersburg; der zweyte, Ludwig 
Friedrich, iſt bey dem Vater, den er übertrift, und : 
fid) durch Leſung zur Kenntniß und Nachahmung ber 
Antiken führender guter Bücher immer mehr zu bilden 
ſucht; er ſchneidet auch in Stal, und portraͤtirt nach 
dem Leben. Von beiden, dem Vater ſowohl, als dem 
zweyten Sohne find viele Arbeiten nach Berlin gefer⸗ 
tiget worden. Sie bedienen ſich hierzu vorzuͤglich des 
hier zu Lande und in dd e bäufigen vers 
ſteinerten Holzes. Der dritte und vierte Sohn Johann 
Georg und Georg Julius ſind Goldarbeiter bey dem 
erwaͤhnten Herrn Scharf; der juͤngſte Sohn, Johann 
Jakob, iſt noch jung. Zu den hieſigen Goldarbeitern 
und Juwelirern gehören noch folgende: Gruber aus 
Berlin, Arnold aus dem Balreuthiſchen, Leucht, ein 
geſchickter Schuͤler von Scharfen. 

III. Zu den hieſigen Kuͤnſtlern kann man auch 
wohl rechnen den geſchickten Hof: unb Rathszimmer⸗ 
meifter Johann Michael Roͤdel, einen durch mancher⸗ 
ley feine, auch aus Leſung guter Buͤcher erworbene 
Kenntniſſe, und durch theoretiſches Studium der ihm 
dienlichſten Theile der Mathematik aufgeklaͤrten Kopf. 
Er zeichnet mathematiſche Riſſe febr genau ſund zierlich. 
Hierzu trägt vieles feine gründliche Kenntniß der Pers 
ſpektiv bep, wozu er eine genaue und deutliche Anwei⸗ 
ſung in Tabellen mit ungemein ſaubern Zeichnungen 
entworfen hat, die nur einen Kupferſtecher und Bew 
leger erwarten. TNR 

d 5 IV. 


*) Sein Schattenbild ftebt auf bem sten Heſte von Brands 
Schattenbildern. | 


58 p Beylage IY, 7, 


IV. Auſſer vier ſogenannten deutſchen Schulen, 
die beſonders fuͤr das weibliche Geſchlecht ſind, der 
Schulanſtalt im Waiſenhauſe für bie Walſenkinder, 
und der Schule auf der Feſte Koburg, findet man hier 
eine fo genannte lateiniſche, oder Rathsſchule; wor⸗ 
inn für die, welche fudiren wollen, auſſer dem Latei⸗ 
niſchen auch das Griechiſche und die Anfangsgruͤnde 
der hebraͤiſchen Sprache, nebſt andern gewöhnlichen 
propaedeumatibus getrieben werden. 

V. Das Militare beſteht aus regularen Trup⸗ 
pen, und aus der Landmiliz. Die regularen (inb eine 
Kompanie, als das Reiche kontingent, aus 34 Mann, 
mit Einſchluß zwever Dberofficiere, beſtehend. Sie. 
ſtoͤßt im Felde zu demjenigen Regimente Infanterie der 
Oberſaͤchſiſchen Kreistruppen, welches das ſaͤmmtliche 
Erneſtintſche Haus beider Hauptlinien der Weimari⸗ 
ſchen und Gothaiſchen ſtellet. In Friedenszeiten ſteht 
fie als Garde, und ift bis auf 133 Mann Grenadiere 
und Musketiere verflärft. Ins Feld aber ruͤckt ſie nur 
84 Mann ſtark, als eine Mus ketierkompanie. Zum 
Kreisregimente giebt das Haus Sachſen Weimar 
Eiſenach 6 Kompanien oder das eine Batatllon. Das 
ate Bataillon formiren 


Sachſen Gotha und Altenburg mit 3 Komp. 
Sachſen Meiningen ' 4 1 Komp. 
Sachſen⸗Hildburghauſen „ 1 Komp. 
Sachſen⸗Koburg; Salfeld — 1 Komp. 


Die Land miliz, in ältern Zeiten der dandausſchuß 
genannt, formiret ein Bataillon Infanterie aus drey 
Kompanten beſtehend, jetzt 120 Mann ſtark ; mit 
Einſchluß dreyer Dberofficiere bey jeder Kompante. 
Von diefen neun Oberofficieren ift einer Obriſtlieute⸗ 
nant und einer Major. Die Feſte Koburg iſt mit 
einer für die noͤthigen Poſten zulaͤnglichen beſondern 
Beſatzung, unb mit einer anſehnlichen Artillerie A 

j ſehen, 


Anmerkungen uͤber Koburg. 59 


ſehen, zu welcher eine hinlaͤngliche Anzahl Konſtabler 
gehoͤren, die einen Korporal haben, der beſtaͤndig auf 
der Feſte iſt. T * 


Das bisher berechnete Militar bezieht fid) bloß 
auf denjenigen Antheil, den das Haus S. Koburg⸗Sal⸗ 
feld an dem Fuͤrſtenthume Koburg hat. Was dieſes 
Haus wegen feines Antheils an der gefürfteten Graf 
ſchaft Henneberg zu den fraͤnkiſchen Kreistruppen ftellt, 
gehoͤret hieher nicht; und von derjenigen Miliz, die 
das Haus Sachſenkoburg⸗ Meiningen, wegen feines 
Antheils am Fuͤrſtenthume Koburg unterhält, f. 
Keßlers von Sprengseiſen Topographie. Ueber das 
ſaͤmmtliche Militar iſt ein Oberſter, zugleich Kom⸗ 
mendant der Stadt und Feſte, der auch bey der Kriegs⸗ 
kommiſſion den Vorſitz hat. Außerdem iſt noch ein 
charakteriſirter Oberſter als Vicekommendant, der zus 
gleich Marſchkommiſſarius ift. 


VI. Es iſt für das geſamle Fuͤrſtenthum Koburg 
auch ein Wittwen und Waiſenfiskus für die Geiſtli⸗ 
chen und Schuldiener errichtet, wovon die erwaͤhnte 
Keßleriſche Topographie S. 210 f. Nachricht giebt. 

VII. Zur altern Geſchichte des Fürſtenthums 
Koburg, oder wie es ehemals hieß, der Pflege Ko⸗ 
burg, (auch: der neue Ort Landes zu Franken) find 
außer den in Kreyſigs hiſtor. Bibliothek von Oberſach⸗ 
fen der ältern Ausgabe von 1732 S. 535 f. angeführs 
ten Schriften, wozu noch Chr. Schlegedii diſſ. de nu- 
mis antiquis Gothanis, Cygneis, Coburgenfibus &c. 


gehört, wohl zu gebrauchen: Jo. Fr. Gruneri Anti- 


quitates Coburgenfes in f. opuscul. ad illuſtrand. 
hiftor, German. vol. II. pagst — 104. und ebens 
deſſelben zwey Programmata de Coburgo fub ditione 
Marchionum de Brandenburg 1761. (denn oom 

1291 
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1291 an hat die Pflege Koburg 23 Jahr lang unter 
der Herrſchaft der Markgrafen von Brandenburg ge⸗ 
fanden, die zu Koburg ihre Statthalter hielten.) 


VIII. Die Unterthanen haben an Abgaben zu 
entrichten, außer Zehenden, Aufſatz ? unb Abzugs⸗ 
geld o er Nachſteuer: 


1.) Steuern dieſe werden in ordinare und extraor⸗ 
dinare eingetheilet, jene werden zur Herzoglichen 
Kammer, und dieſe zur kandſchaftskaſſe eingeliefert. 

2) Trankſteuern und Acciſe. In ältern Zeiten Um⸗ 

geld, Zeiſe genannt. Im Grunde iſt Trankſteuer 
und Acciſe einerley, nämlich die Abgabe vom Ges 
tränke. Es heißt aber Trankſteuer derjenige Theil 
dieſer Abgabe, den die Herzogliche Kammer davon 
steht: Acciſe aber derjenige Theil, der der Land⸗ 
ſchaftskaſſe entrichtet wird. 

3) Zoll und Geleit. a 

Die Steuern ein jeder kehnsherr, vermoͤ⸗ 
ge des ihm zuſtehenden juris fubcolle£tandi unb lie- 
fert ſolche an beide br Orte. Alle uͤbrigen 
Abgaben, welche nämlich der Landecherrſchaft gehören, 
werden theils immediate von der Herzoglichen Kam⸗ 
mer, theils aber durch die von derſelben angeſtellte Be⸗ 

ante erhoben; ein gleiches geſchiehet auch in Anſehung 
der Trankſteuer und der Acciſe vom Getraͤnke, denn 
von andern Sachen wird dieſelbe nicht entrichtet. 


IX. Die Juden wurden 1198 aus falſchem Re⸗ 
ligionseifer aus ganz Franken verjagt. Sie dürfen fid) 
noch jetzt in Koburg weder in der Stadt noch auf dem 
Lande 


*) Sas Auſſatz feo, beſchreibt Zoͤnn in ſ. Sachſenkoburgi⸗ 
ſchen Hiſtorſe S. 184 des un Buchs; und ift auch unter 
No. 11 befchriebem, 


, 
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Lande anfaufen, fie werden auch gar nicht als Eins 
wohner geduldet, und wenn fle ihres Gewerbes wegen 
die hieſigen Lande betreten und in benfelben fid auf- 
halten; fo muß ein Jude zu Pferd täglich 6 Gr. und 
für den Aufenthalt eine Nacht über in der Stadt 
3 Gr., ein Jude zu Fuß täglich 3 Gr. und für eine 
jede Nacht in der Stadt 1 Gr. 6 Pf: entrichten. Doch 
wird auch mit manchen uͤberhaupt etwas gewiſſes 
jährlich ausgemacht, und bis weilen wird diefem oder 
jenem auch dieſe Abgabe gänzlich erlaſſen. 


X. Die Landſchaft hat einen engern Ausſchuß. 
Derſelbe beſteht aus dem Landſchafts Direktor und 
zwey adelichen Deputirten; ferner aus den Städten Kor 
burg, Rodach und Neuſtadt, welche, und zwar bey 
einem jeden insbeſondere, durch einen Buͤrgermeiſler 
und reſpekt. Sondikus und Stadtſchreiber repräfentis 
ret werden. Sie hat auch einen Landſchaftskonſulen⸗ 
ten (wie er gewoͤhnlich heißt, nicht aber Landſchafts⸗ 
fonbifus, wie Herr O. K. R. Buͤſching beym Fuͤrſten⸗ 
thume Koburg ſchreibt), und Landſchaftskaßirer, des, 
gleichen einen Aktuarius. Die Deputirten von Rit⸗ 

terſchaft und Städten ſowohl, als auch die übrigen 
genannten Perfonen werden zwar von bem Landſchafts⸗ 
korpus gewaͤhlet, muͤſſen aber von der Landesherr⸗ 
ſchaft konfirmiret werden. 


— XI. Aufſatz ift eine beſtimmte jährliche Abgabe 
an oern, Butter, Huͤnern und Gaͤnſen, welche in ſechs 
Terminen, die die Fuͤrſtl. Kammer jährlich ausſchreibt, 
von den Unterthanen auf dem Lande an die Hofkuͤche 
um einen beſtimmten geringern Preis geliefert werden 
muß. Die Staͤdte haben dieſe Abgabe nicht; ſie iſt 
bed ihnen zu Gelbe angeſchlagen, und in die andern 
Abgaben mit eingerechnet. Die beſte Nachricht ift in 

Gruners 
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Gruners Fortſetzung der Berichtigungen von Keßlers 
Topographie des Meinungſchen Antheils am Herzogs 
thum Koburg, S. 37. 38 zu finden, wo auch die dahin 
gehoͤrige Stelle aus Hoͤnns Koburgſcher Chronik aus: 

gezeichnet iſt. Auch in Schmidts Geſchichte der Deut⸗ 
ſchen habe ich Spuren von Auſſatz und Lagergeldern 
gefunden, und ich errinnere mich (nur nicht in welchem 
Theile,) daß fid) die Deutſchen verſchtedene male über 
die großen Hoflager der Kaiſer, da fle noch keine ge⸗ 
wiß beſtimmten Reſidenzen hatten, beſchwert haben: 
Daß Se. Kaiſerl. Majeftät ein zu großes Gefolge mit 
fi) führten, welches zu erhalten ihnen, den Unterthanen, 
zu ſchwer file. Daß alfo von jeher die Unterthanen 
zur Erhaltung des Kalſers und feines Gefolges liefern, 
und dieſelben frey erhalten mußten. 


XII. Man ſpricht in Koburg und ſonſt in Franken 
noch oft von Fraͤnkiſchen Gulden. Dieſes ift aber eis. 
ne ungemuͤnzte Münze ), unb hält 20 gute oder 21 
ſchlechte Gr. an Werth; jener der gute Gr. haͤlt 123 
Pf., dieſer aber nur 12 Pf. Nach Batzen gerechnet 
"Hält der Fl. 15 ſchwere Batzen, deren einer 5 Kreuzer 
theinl. oder 17 Pf. hier gilt. Dieſes ifl der Werth 
ſowohl in Kaſſen als in Kurrent; aber noch ift es 
nicht ſtreng genug berechnet. Es haͤlt der gute 
Gulden eigentlich etwas mehr; denn 2 Ggr. gelten 
hier 252 Pf., 3 Ggr. 38 Pf., 4 Ggr. sr Pf. Ue⸗ 
berhaupt aber habe ich nirgends den wahren Grund 
dieſer ſonderbaren, und fuͤr den, der nur im kleinen 

vbt, (o nachtheiligen Rechnung erfahren koͤnnen. 
Vom 


*) In Hr. Hofr. Beckmanns Beptraͤgen zur Oekonomie, 
Sechnologie ꝛc. Ster Th. S. 394 in febr intereſſanten Ber 
merkungen auf einer Reife durch Franken, ſteht auch etwas 
ber den fränkifhen Gulden. 
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Vom 20 Fl. Fuß iſt nirgends eine Spur mehr. Jetzt 
haben wir den wahren 24 Fl. Fuß, als den Spec. 
Sitír. zu 28 ſchweren Batzen und 4 Tr.; ben Laubthaler 
zu 33 Batzen. Die Karolin, oder 4 Laubthaler zu 
8 Fl. Frank, und 12 Batzen. Nach dieſen Gulden 
werden hier alle Rechnungen in Kaſſen und Handel 
gemacht. Der Ochſenhaͤndler nur rechnet nach Tha⸗ 
lern, da x Kthlr. zu 18 Batzen oder zu 24 Ggr. ges 
rechnet wird. 


* - 


N. 1. 
Kirchenliſte der Evangeliſch⸗ Kutheriſchen 6e 


meine in Neu; Erlangen oder Chriſtian⸗ 
Erlangen. 
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XI 2. 


Kirchenliſten von Erlangen c. 365 


IX, 3. 


ax. 2. 
Arden en aller Gemeinen in Grange 
von 1780. 
(Aus Kuͤnneths Zeit und Handbüchlein auf 1781.) 
Getaufte ^^^ M ido 
Paar 
ChHrifitan: Erlangen. | 184 | 43 162 
Univerfität # 3 — 4 
Reformirte Franz. 11 1 115 
Reformirte Deutſch. 10 1 8 
Altſtadt⸗Erlangen 122 37 106 
Summa] 330 82 | 29 


Kirchenliſten aller Gemeinen in Erlangen von 
' einigen altern Jahren. 


(Aus Hrn. G. H. R. Delius Diff. de Erlanga S. 20% 


r Kopulirte une, 
a I Paar 

1755| 316 — 224 5 
1756| 325 91 281 
17600 349 | 137 | 345 
1764] 301 84 241 
1766 309 E zm 292 
$M771 248 — | 532 
33177 259 | — | 206 
9 1778 307 5 234 
1781] 311 — 252 


7 Nicolai Reiſen Beyl. 3. 1. Buche. 


Epibemi/d;- 
Folgen dei 
Epidemie 
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IX. 4. 
Generalverzeichniß vom ganzen Fuͤrſtenthume 
Baireuth von 1780. 

(Aus Küͤnneths Zeit / und Handbuͤchlein aufs Jahr 1781. 


—— —— —— —-— — 
Geborue |; Da v on 


. ‚Söhne ee Worunter 


719 | 3655 3540 27 Tobtge⸗ 
boren 


Geſtorbene 2 a b 0 n 
Erwachſen | Kinder 
4459 2227 
Getraute Da von 
Ehren 8 Jornikanten 
1694 Paar 1403 Paar 191 Paar 


IX. 5. 
Auszug der Rechnung über die Verwaltung der Gel: 


der bey den Armen und Erziehungs: Anſtalten 


in den beiden Staͤdten Chriſtian⸗ und Altſtadt / 
Erlangen. 


2780 9. 1. Jan. | Einnahme Ausgabe 
„Dis 1. . 3445 Fl. 23 Kr | 3194 Fl. 30 Kr. 
1780 9. 1. v. 


bis 31. De $2 3uL | 202 Fl. sa a Fl. 52 Xr. | 3118 Fl. 12 Er. 


ö 


1 179 v. 
bis 30. EAS 3358 Fl. 33 Er. | 3182 Fl. 6 Er. 


b. p à 
706 2. 55 Ener 3258 Fl. 48 Xr. | 3162 Fl. 24 Er. 


X. Kir⸗ 
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= 


Kirchenliſte der Stadt Anſpach von den Jahren 
1772 bis 1781 aus dem Kirchenbuche gezogen. 1 


epe i [o | Davon 
Getaufte | Geftotbne Todtge⸗ 
1233 geborne N 
1772 258 752 15 
17734 357 385 13 
1774| 402308 17 
1775| 367 33120 
1776| 400 | 332 21 
1777 393 372 16 
1778| 359 295 13 
1779| 338 305 | 19 
1780| 368 359 16 
1781| 1357 [ 38 | x 


Jolebep iff zu bemerken: Die Rinder des Adels 
werden nicht in der Stadtkirche getauft, fonbetn von 
dem Hofprediger, der auch den verſtorbenen Adelichen 
die Leichenpredigt hält. Die Adelichen Gebornen und 
Geſtorbenen ſtehen alſo nicht in der Liſte, ſo wenig als 
die von der Infanterie, die ihre eignen Kirche hat. 
Sodann find etliche Weiler eingepfarret, die ihre Ges 
bornen und Geftorbenen hieher bringen, und dieſe (tes 
hen folglich auch mit in der Liſte. Es iſt alſo aus 
den extrahirten Kirchenzetteln die eigentliche Anzahl 
der in der Stadt Gebornen und Geſtorbenen nicht zu 
erſehen; doch wird es in der Hauptſache keine gloſſe 
Differenz machen. 

Ich habe nachher in Hrn Hofrath Meuſels hiſto⸗ 
riſchen Litteratur 1781, 16 St. € gr. die Kirchen: 
liſten von Anſpach von 200 j^ 1780 gefunben. 
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Auszug aus einer Schrift, die Nuͤrnbergiſch 
Exekutions⸗Sache betreffend, welche 1751 
bey Gelegenheit der Streitigkeiten des 

Hauſes Brandenburg mit Nurnberg her⸗ 


auskam. . 


©. 10. Der Magiftrat zu Nürnberg fängt feit 
70 bis 80 Jahren an, ein Attentatum auszuüben, 
dergleichen ſich kein Reichsſtand unterwindet. Kein 
Burggraͤflicher, kein Bambergiſcher Unterthan darf weit 
und breit um Nuͤrnberg herum auf ſeinem Grunde und 
Boden, und woſelbſt Nuͤrnberg nicht das geringſte zu 
ſuchen hat, ein Wohnhaus oder einen Stall u. dergl. 
bauen, oder von neuem wieder auffuͤhren; die Nuͤrn⸗ 
berger fallen aus mit Heeres kraft und reiſſen es wieder 
ein, daß nicht ein Span daran ganz und übrig bleiben 
darf. Fragt man nach der Urfache eines ſolchen Vers 
fahrens; ſo rufen ſie mit hellem Haufen: Wegen der 
Privilegiorum! Mancher Leſer wird glauben, wir 
wollen ihm was ungereimtes weiß machen. Allein 
wir verweiſen denſelben auf die 1748 ſogar vor dem 
boͤchſten Reichsgerichte diſtribuirte kurze doch beſtge⸗ 
gründete Information, in welcher der Magiſtrat nicht 
nur für dieſe Befugniß tanquam pro aris & focis 
=. füe'tet, ſondern auch ein ganzes Regiſter, ſowohl von 
deſtzuirten Gebäuden, als abgenoͤthigten Reverſen 
anfuͤget. Das ganze Fundament aber, worauf eine 
fo unerhoͤrte Befugniß geſtiſtet wird, und woruͤber 
wir den Leſer ſelbſt jubiciren laſſen, iſt ein in ger 
dachter Information producirtes altes Reſtript p 

4r 
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Karls IV. von 1353 an den Reichs ſchultheiſſen zu 
Nürnberg, des Juhalts: daß, da die Burggrafen (die 
damals ſchon erbliche Reichsfuͤrſten waren) dem um 
Nürnberg gelegenen Reichswald ein wenig zu ſehr zu⸗ 
ſetzten, und jedem fuͤr ſein Geld vergonten, einen 
Fleck auszureuten, Surfen, burkliche Gebäude, Wenher 
u. d. m. darauf zu errichten, „der Schultheiß im Na⸗ 
„men des Kaiſers und des Reichs ſolcher Veroͤſigung 
„des Walds, fo gut er koͤnne, ſteuren, und mit Zuzie⸗ 
„hung der Nürnberger Mannſchaft, wenn dergleichen 
„novum opus ferner errichtet würde, ſolches abthun, 
„auch wo dieſe nicht fufficient genug, von Reichswegen 
„mit mehrerer Mannſchaft verſehen werden ſoll.“ 
Daraus folgert nun Magiſtratus: Wir find ams 
ſtatt des Reichsſchultheißen, ergo haben wie das 
Recht, alle neue Gebände in dieſer Gegend, (wo ehe⸗ 
hin der Reichswald war) abzuthun, und uͤber neue 
Gebäude zu cognofciren, zu gebieten und zu verbleten; 
alſo darf ohne unſter gnaͤdigen Herren Erlaubniß auch 
nicht das mindeſte gebaut werden. Ein Backofen, 
eine Miſtgrube, eln Brunnen, ein Keller, eine Thor 
ſäule iſt ein neues Gebaͤude; ergo wer dergleichen 
vri ſetzen, repariren unb verändern HR, 
ſolches allhier anzeigen, beſichtigen laſſen /K 
geld erlegen, bep dem von Uns torgefdft 
bleiben ꝛc. 
S. 11. Die Geſchlechter (ohngefehr 5 


nicht nur alle Gewalt, Macht und Hoheit deſſetben 
aus, ſondern auch die Ertragniſſe, Einkünfte, Steu⸗ 
ten, Zoll und Abgaben, deren eine unbeſchreibliche 
Menge iſt, und die fie ſetzen koͤnnen, wie fie nur ſelber 
wollen, als ihr Eigenthum conſidertren, und was von 
den unumgänglich gemeinen Ausgaben übrig bleibt, 
€ 3 ordent⸗ 
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ordentlich unter ſich theilen. Sie fuͤhren anbey das 
Praͤſtoium in den verſchiedenen Aemtern unb Departe⸗ 
ments, in welchen deren uͤbrigen Anverwandte die Stel⸗ 
len der Beamten bekleiden, und zu welchen ebenfalls 
kein Bürgerlicher fid) Hofnung machen darf; fo daß 
ein gewiſſer nicht ohne Grund geſprochen: Blos ein 
Patrieier von Nürnberg geboren zu (eon, ift ſchon ein 
Kapital von 100,000 SL, denn fie find gleichſam lau: 
ter Erbprinzen, die das Regiment zu führen, ein Erb⸗ 
recht mit ſich bringen. 

S. 12. Nuͤrnberg ift ein freyer Staat, in wel⸗ 
chem bloß einige mächtige und zuſammen verbundene 
Samtien die höchft: Gewalt in ihren Händen. haben, 
und auf ihre Nachkommen fortpflanzen. t 

S. 13. Ein Privilegium Kalſers Friedrich iir. de 
1476 b.frepet den Rath, daß deſſen verordnete Loſun⸗ 
ger, die aͤlteſten zwey Burgermeiſter, bep welchen alle 
Einkuͤnſte des Staates als in den Hauptſammelkaſten 
zuſammenflleſſen, Niemanden als dem Kaiſer in Pers 
ſon von Einnahme und Ausgabe Rechenſchaft ablegen 
ſollen: dieſes ſetzt man dem Verlangen der onerirten 
Buͤrgerſchaft, die auch wiſſen will, wo ihr Geld hin⸗ 
kommt, entgegen. Da es bey den Regenten der 
Stadt Nuͤrnberg eine der vornehmſten Staatsregeln 

iſt, aus ihren jährlichen Einkuͤnften ein undurchdring⸗ 
liches Geheimniß zu machen; fo würde es ein eitles 
Bemühen ſeyn, von einer jeden Rubrik ein richtig 
Facit zu beſtimmen. Aber die Summe der jaͤhrlichen 
e macht an 6 Millionen Gulden. 

S. 14. Zu Einſammlung der jährlichen Einkuͤnf⸗ 
te ſind ſolgende oͤffentliche Recevoirs und seiten 
angelegt: 

Die Loſungsſtube, b. i, Buͤrgerſteuer. 
Das Landpflegamt, d. i. die Steuern vom Lande. 


Das reiche Allmoſen, d. j. die milden Stiftungen. er 
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Das umgeldamt. T 

Die beiden Waldaͤmter. : 

Das Tuchhaus, d. i. der Auffchlag auf das Getreide, 

Das Joll, und Wagamt. 

Das Den, ah Unfaittamt un Bkefäpauk 

Das Weizen : Brauhaus. 

Das Vormundamt, 

Die Herrenbuͤchſe. 

Kanzlengelder, 

Stempeipapier. 

8 ettet. 

trafgelder im n Gericht, Rug⸗ und Schoͤpfenamt. 
Das Leihhaus, bie Judengelder ze. dann die vielen Pflegen 
auf dem rande, die Burg und Reichslehne, u. f. w. 

1.) Loſung: Der Bürger giebt den hunderten 
Pfennig nicht von feinen jährlichen Einkuͤnften, (ous 
dern von feinem wirklichen Vermögen. Dieß foll et⸗ 
wa der ſechſte Theil ſeyn, iſt in der That aber wohl 
die Hälfte der Einkünfte; wie gleich erhellen wird *). 

Damit es einigen guten Schein und Anſtrich 
habe; fo räfonirt man alſo: der Magiſtrat nimmt 
nicht den hunderten Theil des Vermoͤgens, ſondern 
nur von den fallenden Intereſſen ein ewiges Procent. 
Nun find die Landſchaftlichen Intereſſen dermal 6 Pros 
cent, mithin bleiben 5 dem Kapitaliſten, das Ste aber 
giebt er der Obrigkeit; und aus dieſer Urſache nennen 
wie die Loſung lieber ben Gten Gulden, welchen nicht 
nur der Kapitaliſt von feinen eingehenden Intereſſen, 
ſondern wie billig auch der Hausherr von feinen fals 
lenden Hauszinſen und der Kaufmann und Hand⸗ 
weıfsmann von feinem Gewerbe unb Verdienſt, gleich 
wie der, der ein Amt hat, von feinem Salatium zu 
entrichten hat "e 

Wer alfo 600 Fl. jahrlich an Renten einnimmt, 
oder mit ſeinem Gewerbe ſo viel verdtent, oder an Be⸗ 
ſoldung genießet, der zahlt davon 100 Fl. als den ten 

[rr mta Theil 


) S. auch unten S. 3x in ber erſten Note. 
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Theil auf eine einfache koſung. Das iff viel, aber 
bey weitem noch nicht alles; denn | 2 
Der zweyte Kunſtgriff it: Diefen 6ten Fl. bezahlt 
er nicht in natura an die Loſungsſtube, ſondern in ges 
wiſſen eingeführten Symbolis, die auf der Schau, 
und zwar von jedem im Per ſon, eingewechſelt werden 
muͤſſen, halb in Gold und halb in Silberſtuͤcken. 
Win Glo und zo Mi. Ju Eier Speeder Sn 
fer Aufwechſel ift beo jenem 22 Kr., bey dieſem $3 Kr. 
auf das Stuck, mithin vermehren (id) meine 100 Fl. alles 
mal um 22 Fl. 58 Kr. , 
Der dritte Kunſtgriff ift dieſer: Es mag einer fein 
Geld roulliren laſſen, er mag ſeine Waaren umſetzen 
oder nicht, ſein Haus nutzen oder nicht; ſo wird ihm 
ſolches zu Kapital angeſchlagen, und unter einem 
ſchweren Eide aufgelegt, jährlich eben die Loſung zu 
geben, als wenn er die völligen Intereſſen davon 
bezoͤge. 


Von allem muß er Loſung geben, ſelbſt von ſeinen Kutſch⸗ 
pferden; nichts als das f dige Hauüsgeraͤrh, ein máfis 
E Quantum an Pretiofis, der Herren ihr Wein und 

rod und die Bücher ausgenommen. Da bie Landguͤter 
‚In ber Nutznießung nur zu 4 Procent angeſchlagen mers 
den; fo giebt man darum nicht den sten, ſondern nur den 
xoten Pfennia, Dieſes geſchieht den Patrleiern zu Liebe. 
Wenn alfo ein Handelsmaun von einem Vermögen à 
45000 Fl. beo 550 Fl. auf eine einfache Loſung erlegen 
muß; fo jablet ein Patricier von einem Ritter s oder Lands 
gute das eben ſoviel werth if, etwa 140 Fl. 


Viertens: Da ſonſten in vorigen Zeiten des Jahrs 
nur eine, und manches Jahr gar keine Loſung gegeben 
worden; fo muß ſchon feit langer Zeit des Jahrs we⸗ 
nigſtens eine, wo nicht eine fuͤnfviertel, anderthalb, 
oder gar eine doppelte entrichtet werben *) 

i^ ; Das 


9 Seit dem letzten fiebeniährigen Kriege werden dis auf den 
' beutigen Tag = Loſungen aufgeſchlagen alljaͤhrlich. 
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Das thut von einem Vermögen von 10, 00 Fl., es verinte⸗ 
reſſire fib aan, halb, ober gat nicht, eben jo wie von eis 
nem Verdienſt oder Gewerbe, das 600 Fl. einträgt: 

auf die einfache Loſung i22 Fl. $$ Kr. 
auf eine halbe 61 Fl. 273 


Sa. 184 Fl. 222 
Jeder Bürger muß, um fein Bürgerrecht zu erhal⸗ 
ten, jährlich 4 Fl. entrichten. Der Buͤrgergroſchen 
ift bep der doppelten Loſung jetzt 5 Fl. 20 Kr. 


Dieſe 4 Fl. Bürgergeld zu dem vorigen geſchlagen, nebſt 
noch einem gewiſſen Agio von halb Current, nimmt eis 
nem, der Jährlich 600 Fl. verdient oder einzunehmen hat, 
(NB. wenn man die Loſung nur einfach berechnet,) bey⸗ 
nahe z weg, und laßt ihm nur 400 Fl. übrig, davon er 

ein in der Stadt ohnehin koßbares Hausweſen, und die 
brigen Abgaben, die auch nicht gering find, zu. beftreiten 
at; ſo daß, wenn man den Aufſchlag auf Bier, Fleiſch, 
Brod 1c. dazu nimmt, man kuͤhnlich ſagen darf, wenn ein 
Bürger in Nürnberg jährlich 600 Fl. verdient, muß er fie 
mit der Obrigkeit ordentlich theilen, und wenn er ſie nicht 
verdient, aber doch ſo viel Vermoͤgen hat, daß er ſie da⸗ 
mit verdienen koͤnnte, muß er zur Strafe in der Loſung 


x 


fo viel aus feinem Beutel zahlen. 


Am deutlichſten kann man dieſes aus einer der 
Information Num. 13 angefuͤgten Rechnung wahr⸗ 
nehmen, welche alſo ausſieht: . 

Nuͤrnbergiſche Loſungsrechnung eines Handels⸗ 
manns, ber 45000 Fl. Vermögen hat, bey der Anlage 
von 12 Loſung. 

2000 Fl. bat er auf Intereſſen liegen zu 4 Procent. 
thut N 80 i — 
se lesen in feiner Haldlung T3 

un^ barem Geld in Caſſa oder ' 

an Waaren und gut geachteten 


Schulden, dieſe muß er rechnen 
zu 6 Procent, betragen 2400 Fl. — 
Sa. 2630 — 
Hiervon muß er zahlen von 6 Fl. 1 Stück zur 
einfachen Loſung, halb in Gold, halb in 
er D ; i 438 Stuͤck 
und die halbe Loſung beträgt 7 219 — 


e 5 Dieſe 
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Dieſe werden in der Schau eingewechſelt "2 
338 Stuck in Gold zu 82 Kr. thun 448 Fl. 16 Kr. 
329 St. in Silder zu 653 Kr. 379 fl. 9 Kr. a pf. 
Hiezu muͤſf en noch gegeben werden 3 Fl. / 
Groſchen à so Kr 44 = 
Agio von der Hälfte Current zu 23 N 
Procent 5 í 10 Fl. 7 Kr. 2 pf. 
^ ! Sa. 321 Fl. 33 Kr. — 
Welches von obigen 2630 Fl. bepnabe das Drittel 
wegmmmt. Hat et ein Haus, das z. B. um 250 Fl. 
verlaſſen werden kann, muß er davon 80 Fl. 19 Kr. 
zur anderthalben Lo ſung beionders entrichten ob er 
es gleich zu feinem Gewerbe ſelbſt noͤthig hat. 
Ferner: 
Ein ee hat ein Haus für 5000 ar 1 2 davon zur s 
teriel Loſun Fl. . . 
Mit 15000 treibt er feine Handlung, : FORME 
davon muß er a 6 Procent 
sur $ Loſung geben 230 Fl. as $t, — 
Bürgergeld ^a WW 3 Fl 20 Kr. — 


N Sa. 310 fl. 31 Kr. 3 U 

Hat er aber kein Haus, ſondern ſitzt nur in Zins; fe 
muß er von 20,000 Fl. zur Ziel Loſung bezahlen 
Bürgergeld " EU jh s d 5 ri 
Sa. 264 Fl. 37 Ar. 2 Pf. . 
Wenn wir nun den jahrlichen Betrag ven anderts 
halb Loſung auf die geſamten Einwohner der Stadt, als 
von welcher weder geiſt noch weltliche Beamte befreyt 
finb, angeben ſollen, und ohngefehr 6000 Haͤuſer in 
der Stadt, und in denſelben nebſt den beiden Vorſtaͤdten 
16,000 Familien rechnen, die entweder Buͤrgerſteuer 
oder Schutzgeld entrichten, und fie in folgende drey 

Klaſſen theilen; fo kommen 2,016,000 Fl. heraus. 


1.) 1000 Familien, welche eine in die andre gerechnet, ein Vers 
mögen von 25,000 Fl. und ein eigen Wohnhaus beſitzen, ges 
ben von beiden zu 13 Loſung, laut obiger ted ; 
nung 900 Fl. thut in Sa. , ; 900,006 Fl. 


2.) 6000 
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2.) 6oso Familien, bie wie der Mittelmann p ot 

ein Vermögen von 10000 Fl. beſitzen, ote doch 

ihren Verdienst jährlich auf 600 Fl. bringen, 

dieſe zahlen etwas mehr alslıgo Fl. thut ogo, oo Fl. 
32 9000 Familien, die nichts als ihre 4 Fl. Buͤr⸗ 

gergeld, oder ein jährlich Schutzgeld erlegen, 

wiewohl ſolches bey denen, die etwas in Ders 

moͤgen haben, viel hoͤher ſteigt, thut 38000 Fl. 

Wenn jemand ſeine Loſung uicht richtig erlegt, und 
man kann dieſes aus ſeinen gefuͤhrten Buͤchern erwei⸗ 
fen, wenn fein Vermoͤgen nach feinem Tode zur gericht⸗ 
lichen Erbthellung kommt; ſo muͤſſen ſeine Erben, wenn 


es auch Pupillen waͤren, alles aufs ſtrengſte nachzahlen. 


Auſſer dieſen oͤffentlichen Abgaben ſind die Einwoh⸗ 
ner dieſer Stadt noch durch andere unvermeidliche Ab⸗ 
gaben auſſerordentlich gedruͤckt. Z. B. eine nur mit⸗ 
telmaͤßige Leiche koſtet 5 bis 600 Fl., eine Hochzeit 
- bis 1200 Fl., eine Kindtaufe 100 Fl. Zu allen 
ſolchen Handlungen ſind eine Menge von Menſchen 
aufgeſtellt, die bezahlt werden muͤſſen, auch wenn man 
ſie nicht braucht oder brauchen will. Wer Wein in 
feinen Keller legen will, muß das Recht dazu erſt theuer 
bezahlen, und denn darf er es nicht mit ſeinen eige⸗ 
nen Leuten in den Keller legen, ſondern muß noch die 
von dem Rathe beſtellten Viſirer, die Einleger und An⸗ 
ſtecher bezahlen, wenn ſie auch, wie es meiſtentheils 
geſchiehet, keine Hand anlegen. Nach der Hand fon 
men erſt die Viſitatoren, und die muͤſſen doch wenig⸗ 
ſtens mit Wein und Bratwuͤrſten tractirt werden. Alle 
dieſe Leute, die der Buͤrgerſchaft das ganze Jahr ohne⸗ 
hin beſchwerlich fallen, gehen am neuen Jahr von Haus 
zu Haus herum, und verlangen Neujahrgeſchenk. Es 
iſt luſtig anzuſchauen, wie in Nuͤrnberg am Neujahrs⸗ 
tage vom Wachmeiſter bis zum Freyreuter, und alle 
andere dergleichen faugenbe Accis t Zoll- ꝛc. Bediente, 
alles in biefer Abſicht oft Schaarenwelſe herum mans 
deln. 
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deln, Selbſt Handwerker, die ihren Verdienſt aus ge⸗ 
wiſſen Häufern ziehen, belaͤſtigen fie am Neuenjahr. 
Es iſt dieſes keine unbedeutende Beſchwerlichkeit, ſon⸗ 
dern es koſtet dieſe unnuͤtze Gewohnheit einem mittels 
maͤßigen Hauſe 75 bis 100 Fl. 


XI. 2. 
Verſchiedene Anmerkungen über Nuͤrnberg. 


a) Verbeſſerungen und Zuſaͤtze zu Herrn O. K. R. 
Buͤſchings Geographie, Mürnberg betreffend. 


Das Gemaͤlde von ber Erſchaffung der Welt in der 
Sebalder Kirche iſt nicht von Albrecht Duͤrer, ſondern 
von Johann Creuzfelder, der zu Anfang des ı7ten 
Jahrhunderts lebte. Es iſt aber ein ſehr gutes 
Stuͤck, das von Kennern bewundert wird. 

Die auf einem Bollwerke der Reichs feſte ehehin bes 
findliche Sternwarte exiſtiet feit 30 bis 40 Jabren 
nicht mehr. Sie hatte nur einen halben Horizont; 
es ſollten daher die Inſtrumente auf einen alten hohen 
Thurm gebracht werden, allein Bauverſtaͤndige hielten 
ihn zu ſchwach fuͤr dieſe Laſt; alfo ging die ganze Sterns 
warte verloren. Der bekannte Herr D. Kordenbuſch 
obſervirt febr fleißig in feinem eigenen Hauſe. 

Der Thurm neben dem Kornhauſe, wo fonft das 
Burggraͤfliche Schloß geſtanden, heißt Lug ins Land. 
(Schau ins Land). Die Aus ſicht von demſelben íft vor⸗ 
treflch; er dient zu einem Gefaͤngniß für Perſonen 
von Stande. 

Von hoͤhern Klaſſen des Nuͤrnb. Gymnaſſum, an 
welchen Profeſſoren lehren, weiß ich nichts. Einige 
alte Prediger heiſſen Profeſſoren, halten auch zuweilen 
jutjes * welche das Gymnaſtum und die . 

ſche 


Nuͤrnberg betreffend. 77 


ſche Schule verlaſſen haben, einige Vorleſungen; aber 
febr viele Gymnafiaften gehen unmittelbar aus der 
oberſten Klaſſe des Rektors auf die Univerſitaͤt, ohne 
fi zu den Fuͤſſen dieſer Profeſſoren zu ſetzen. 

Es iſt unrichtig, daß in dem Nuͤrnb. Spitale nie 
weniger als 400 Perſonen unterhalten werden; es 
find kaum hundert. 


In dem Katharinenkloſter ift gegenwärtig auch ein 
Spinn⸗ und Arbeits haus für Kinder und nahrungs loſe 
Perſonen angelegt. Es iff nur zu bedauren, daß dich 
Inſtitut nicht mehr Kraft bekommen, und ſich nicht 
welter ausbreiten kann. Es mangelt ein anſehnlicher 
Fond, und die ernſtlichere Unterftügung der Bürgers 
ſchaft. Die meiſten Bürger ſehen lieber ihre Thuͤren 
beſtaͤndig von einer Menge Bettler, beſonders auslaͤn⸗ 
diſcher Vagabunden, beſtürmt, um für ihre Pfennige: 
Gott vergelts! zu erhalten, als daß ſie den nahrungs⸗ 
loſen Armen durch Unterfiügung des gedachten Inſti⸗ 
tuts Arbeit und Brod, ben Müßiggängern aber Zucht 
und Beſſerung verſchaffen möchten. Unzaͤhlig oft ſchuͤtzen 
fie aus Vorurtheil die Bettler gegen die Armeuvoͤgte. 


* 


Noch eine ſchlimme Sache bep dieſem € inm; und Ar- 


beitshauſe ift: daß gegenwärtig bloß Wolle geſponnen 
und verſchickt wird. Man nimmt den Gewinn alfo 


nur zur ſchlechtern Hälfte. Anfaͤnglich wurden auch 


Strümpfe gewirkt und Zeuge gewebt: Allein die Kräs 


mer und Kaufleute, die mit dergleichen aus ländiſcher N 


Waare handelten, hielten dieß für einen Eingrif in 
ihre Nahrung. Es kamen auch die Klagen des hieſig en 


Weberhandwerks dazu; alfo mußte das arme Schiff- 


chen auf den Strand laufen unb ſcheitern. Staͤdte, 
regiment taugt, zur Ausfuͤhrung ſolcher Anſtalten im 
Großen, eben ſo wenig, als das Meer zum Pfluͤgen. 


Das 
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Das Recht, welches 8 Handwerke haben, aus ih⸗ 
ren Innungen 8 Perſonen zu Rathe zu ſchicken, (welche 
Rathsfreunde — oft febr uneigentlich — Weisheiten 
genannt werden) kommt von der großen Rebellton zu 
Anfang des r4ten Jahrhunderts her, da der Rath es 
mit Karl IV., die Buͤrgerſchaft aber mit bem Günther 
von Schwarzburg hielt. Die genannten 8 Handwerke 
blieben dem abgeſetzten Rathe getreu. Sie bekamen, 
als ihn Karl IV. wieder einſetzte und beftätigte, "nus 
Vorrecht, und ben Namen Rathsfreunde. 

Die Kompanien der Buͤrgerſchaft beſtehen jetzt 
lange nicht mehr aus 300 bis 400 Mann; manche 
werden fid) kaum über 200 erſtrecken. Vor 200 Jah⸗ 
ren waren ſie noch einmal ſo ſtark. 

S. 637. Ein jeder von den 2 Reichs waͤldern 
macht ein beſonderes Amt aus, und ſie gehoͤren nicht 
beide mit einander unter Ein Hauptwaldamt. 

S. 638. Markt Gruͤndlach gehört den von Hal 
ler, ſeitdem die Pfinzigiſche Familie ausgeſtorben ift. 
Es iſt überhaupt merkwuͤrdig, daß feit ungefähr 100 
Jahren 11 Familien des Nuͤrnbergſchen Patriziats 
ausgeſtorben ſind. 

S. 640. An Raſch haben nicht die von Welſer, 
ſondern ein von Volkamer Antheil. 

S. 640. Grüuͤnsberg gehört jetzt einem von 
Stromer. 


S. 641, Zu Lauf ſind viele und. beträchtliche 
Fabriken, die vom Wafler getrieben werden. 3. E. 
Drat⸗ Spiegel: und Nadelmuͤhlen und andere. Die 
Arbeiter auf dieſen Fabriken find in der ganzen Gegend 
unter dem Namen der Rußichten (Fuliginofi) bekannt; 
find frey von Steueranlagen, muͤſſen aber dafür in 
Jrapß⸗ und andern Fallen mlt Schieß; und Seitenge⸗ 

wehr 
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wehr Dienſte thun. Sie werden von den Venachbam 
ten mehr als cegulare Truppen gefürchtet. 

S. 641. Lauf, Hirſchbruck (nicht Herrsbruck), 
und Altorf haben einen auſſerordentlich ſtarken Hop⸗ 
fenbau, womit fie einen großen und ausgebreiteten 
Handel treiben. Der Hopfen kommt dem boͤhmiſchen 
an Güte gleich. * 

S. 642. Henfenfeld; das Schloß und der groͤßte 
Theil der Unterthanen gehört jetzt den von Haller. 


b) Ueber die Anzahl der Einwohner in Nuͤrnberg 
und deſſen Gebiete. 


Die Zahl der Einwohner der Stadt lieſſe ſich ge⸗ 
nau beſtimmen, weil zuweilen Verzeichniſſe aufgenoms 
men werden; allein es wird nichts davon bekanne ges 
macht. Für ein Geheimniß kann man es wohl nicht 
halten, vielmehr würde es die der Stadt, wegen ihrer 
hohen Reichs und Kreisanlage, ſchaͤdlichen Begriffe von 
einer großen Bluͤthe und Bevoͤlkerung ungemein verrin⸗ 
gern, Vor 200 Jahren mag die Stadt 60000 Eins 
wohner gehabt haben. Konrad Celtes, der bekannte 
Dichter, verſichert ſogar: es wuͤrden jährlich faſt 4000 
Kinder geboren. 1505 find an einem Tage 48 Paar 
in ben zwey Pfarrkirchen getraut worden. Gegenwaͤr⸗ 
tig moͤchte ich die Anzahl der Einwohner kaum auf 
30000 ſchaͤtzen. Die Liſten der Gebornen und Ge⸗ 
ſtorbenen *) werden dieſes beſtaͤtigen. Sie find durch 
Gefälligfeit eines Einwohners von Nürnberg aus den 
Kirchenbuͤchern ausgezogen. Ich als ein Fremder 
haͤtte fie nicht erhalten koͤnnen; denn fie werden hier 
nicht, wie an andern Orten, jährlich gedruckt. : 

Ich muß aber babep folgende Bemerkungen machen: 
1) Dieſe 


*) S. die Beplage XI, s. 
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1) Diefe Liften find immer unvollſtaͤndig. Alles 
was zum Kreiskontingente und zum bürgerlichen Mili⸗ 
tate gehört, welches leicht 1500 Perſonen aus machen 
moͤchte, werden in derſelben nicht mitgezaͤhlt, da fle 
der Kaſarmen⸗Geiſtliche, ſie moͤgen in der Kaſarme oder 
in der Stadt wohnen, tauft, kopulirt und funerirt. 
Die Einwohner ber 3Borftabt Goſtenhof, der Gärten 
und einiger ganz nahe liegenden Doͤrfer, ſind in einer 
unbeſtimmten Dioͤces. Sie koͤnnen die Sacra in der 
Stadt holen, und alsdann kommen ſie in die Liſte; 
oder ſie koͤnnen zu Woͤhrd und andern nahgelegenen 
Pfarren auſſerhalb der Stadt zur Beichte gehen, und 
in dieſem Fall kommen ſte nicht in die hieſtgen Pfarr⸗ 
bücher, Daher geben dieſe Liſten nie einen feſten Se 
ſtimmungsgrund für die Bevölferung ab. 

2) Von der Nuͤrnbergiſchen Landſchaft ſolche ls 
ſten zu liefern, iſt eine ſchwere Sache, da an vie⸗ 
len Orten die Einwohner ſehr vermiſcht ſind. In 
mancher Nürnbergifchen Pfarre wohnen Unterthanen 
von fuͤnferley Herrſchaften; und ſehr viele Nuͤrnber⸗ 
giſche Unterthanen find wieder im Anſpachſchen, Bal⸗ 
reuthiſchen, Bambergiſchen, Balriſchen, Pfaͤlziſchen, 
Eichſtaͤdtiſchen u. ſ. w. 

c) Von den Auflagen. 

Die Hauptauflage der Nuͤrnbergiſchen Burger⸗ 
ſchaft iſt die ſogenannte Ldoſung. Sie wird nicht in 
baarem Gelde, ſondern in ſogenannten Symbolis 
oder Loſungſtuͤcken in Gegenwart der zwey Loſunger 
oder älteften Rathsherren in die Schublade eines Ti⸗ 

ſches, die mit einer Decke verhuͤllt iſt, geworfen. Die 
Sombola oder Loſungſtuͤcke find von weiſſem und gel⸗ 
bem Metall und geprägt, und werden in dem ſoge⸗ 
nannten Schauamt gegen baar Geld eingewechſelt. 
Eben ſo die ſogenannten Buͤrgergulden, die von Kup⸗ 

fe 
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fer find. Bloß die Loſung von Beſoldungen, 2 Pros 
cent, werden in Muͤnze gegeben. Daß dieſe Einrich⸗ 
tung eine politiſche Abſicht hat werden Sie leiche 
einfehen. Durch das Einwechſeln der Loſungsſtuͤcke 
in dem Schauamte (es heißt Schauamt, weil daſelbſt 
auch alles verarbeitete Silber geſchaut und geprobt 
wird) lernt man, wie viel ein jeder Bürger jährlich Los 
fung giebt, welches auf dem Rathhauſe beym Hins 
fhürten des Geldes unter einer Decke nicht möglich 
ware. Wie viel dieſe Lofuny beträgt, werden Sie am 
beſten aus untenſtehender Anmerkung) erſehen. — 
Die Anzahl der Reſtanten iſt unbeſchreiblich groß. 
Es ift aber auch die Nachſicht, mit welcher fie behan⸗ 
delt werden, groß. ). Es gtebt manche, die feit 25 
Jahren keinen Heller gegeben baden. Wenn ein fols 
cher 

Aus Andreas Inſpruckners Rechenkunt. 

Ein Lofungsftüc in Silber koſtet 1 fl. $3 Er. 

Ein bito in Gold koſtet x fl. 22 Er. : 

Einfache Loſung. 

Von 100 fl. Baarſchaft giebt man 1 Stuͤck Lofung. 

Von s fl. Intereſſen auch 1 Stück. 

Von 12 fl. Landgüter Einnahme auch 1 Stuck 

Buͤrgergeld, a ganze Buͤrgergulden à go Er. 

Wenn alſo ein Bürger des Jahrs 75 ft. Intereſſen eftt 
nimmt: (o giebt er davon 6 Goldſtuͤck und Ez Silberſtüͤck / 
welche an Muͤnze machen 15 fl. 17 Kt. 3 Pf. 

Doppelte Loſung. 

Dieſe wird gegenwärtig (bon viele Jahre gegeben, und 
beträgt alfo doppelt ſoviel. Das heißt von 75 fl. eines Eins 
kommens von Intereſſen muß der Muͤrnbergiſche Wuͤrger als 

lein an Loſung beynahe die. Hälfte, nämlich 30 fl. 54 Kr. 
ohne noch die vielen andern Abgaben, geben. 

Weil die Auflage ſo ungeheuer groß ift, fo müffen der te 
ſtanten viel (eon; und man muß wohl Nachſicht brauchen, 
wenn die Leute nichts haben, und man ſie um 001 gH 
ſchreyes willen nicht erequiren darf. 

Nicolai Reife, Berl. J. L Bande. f 
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cher Reſtant ſtirbt, und ſeine Hinterlaſſenen koͤnnen 
den aufgelaufenen Reſt nicht bezahlen; ſo iſt ſeine 
Strafe, daß fein Sarg keinen gewoͤlbten, ſondern 
einen platten Deckel bekommt, welcher in der Nuͤrn⸗ 
bergſchen Volks ſprache ein Naſendruͤcker genannt 
wird. Und ich verſichere Sie, dieſe wunderliche 
Strafe iſt hier ſehr wirkſam; denn das Volk hat ein 
febr ſtarkes Gefühl für honorem fepulturae. — Das 
ſogenannte Umgeld, oder die Auflage auf Wein und 
Bier, war ſonſt eine ſehr reiche Quelle für die Staats 
einkuͤnfte, ba man ſtatt der Viſiten Gelage hielt, und 
ſtatt Thee und Kaffee, Bier und Wein trank. Das 
Umgeld (eigentlich Ohmgeld, von Ohm, ſo viel als ein 
Eymer) von dem Maaße Bier betraͤgt ungefähr 3 
Pfennige, und von dem Maaße Wein 4 Kreuzer, NB. 
in der Stadt; auf dem Lande betraͤgt es etwas ſehr 
geringes. Dann iſt auch noch eine kleine Auflage auf 
das Getreide, oder vielmehr auf das Brod. Dieß 
find die Auflagen alle. Es ift freilich traurig, daß fie 
gerade auf die noͤthigſten Lebensmittel gelegt worden 
ſind, und den Armen ſo ſtark, wohl noch ſtaͤrker, als 
den Reichen treffen; allein in Reichsſtaͤdten bleibt man 
erſtlich beym Alten, zweitens haben projektirte Aufla⸗ 
gen auf Produkte des Luxus nicht burchgeſetzt werden 
konnen. Z. E. auf Kaffee, Zucker, Taback u. f. w., 
denn die Kaufmannſchaft ſchrie uͤber Eingriffe in die 
Freiheit des Handels, prophezeihte den Untergang der 
ganzen Kraͤmerey, und auf dieſe Art ift eine fo hoͤchſt⸗ 
noͤthige Translokation der Impoſten unterblieben. — 
Die Stadt hat große Schulden, aber, wegen der ſehr 
richtigen Bezahlung der Intereſſen noch immer ſehr 
guten Kredit, Die große Abnahme der Buͤrgerſchaft, 
der Verfall der Handlung und Fabriken, die vielen und 
unaufhoͤrlichen Proceſſe, in write Nürnberg mit i 
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Nachbarn, beſondets mit dem brandenburgiſchen Hau⸗ 
fe verwickelt ift, und die großen Reichs und Kreisan⸗ 

agen (denn fie zahlt zur Reichsmatrikel und zu einem 

ammerziel fo viel, als die beiden Markgrafthuͤmer 
Anſpach unb Baireuth zuſammen genommen), muͤſſen 
das Nuͤrnbergiſche Aerarium erſchoͤpfen, und viel⸗ 
on einſtens etwas zu einer Revolution mit beptragen, 


8 Nahrung, Manufakturen, Fabriken und 
Handlung. 


Obe Habrung (ft in Nuͤrnberg, auch in dem jetzigen 
dbiigmetiben Zuſtande, noch ſehr beträchtlich, denn 
Nürnberg ift noch immer von einem großen Theile der 
herumliegenden Franken, von Pfalz und Baiern, der 
Mittelpunkt elner beträchtlichen Handlung. Was gut 
ſeyn foli, rb aus Nürnberg geholt. Für Kaffee, 
Zucker und zewürze (ft es auf mehr als 12 Meilen 
weit im Umfang die Stobelſtadt. Eintraͤglicher ift 
der Einkauf, der von biefer groſſen Gegend in Abſicht 
der Manufaktur unb Fabrikwaaren geſchieht. Doch 
dieß iſt gegen auswaͤrtigen Handel wahre Kleinigkeit. 
Von dem ehemaligen Flore der Manufakturen und Fa⸗ 
briken eine Beschreibung zu geben, ift faff unmoglich. 
Einige Waaren, 4. E. bölerne gedrechſelte Sachen, 
ſowohl kuͤnſtliche, als geringe, einige Meßingwaaren, 
blecherne Dofen und Laternen, koͤnnen noch immer 
nicht in Menge genug verfertiget werden. Allein die 
Kaufleute haben, theils wegen des Luxus, theils wegen x 
der durch allerhand Umflände erhiébrigten Preife, den 
Pain) dieſer Waaren ſo heruntergebracht, daß es nur 
dem Jabrlkanten begreiflich iſt, wie er zur Noth dabey 

beſtehen kann. Doch findet man untet dieſen Hand⸗ 
werksleuten, die (bre Sachen Fabrikmäßzig betreiben, 
* ier viele wohlhabende und begüterte Maͤn net; be⸗ 
Ps f 2 ſonders 
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ſonders unter den ſogenannten Silber / und Golddrat⸗ 
ziehern, von denen viele ihre eigne Ekipage halten. — 
Durch den jetzigen Krieg leidet das Nuͤrnbergſche Fa⸗ 
brik⸗ und Mauufakturweſen ungemein. Nach Spanlen 
ift jährlich eine unglaubliche Menge von allerhand Pup⸗ 
penwaaren, von ſogenannten leoniſchen Spitzen und 
Treffen, meßingnen Lampen und bLeuchtern, u. d. gl. ger 
gangen. Der Nürnd. Kaufmann verſteht fid) nicht 
aufs Affecuriren, und läßt alfo manche beträchtliche 
Kommiſſion liegen. Auf der andern Seite bringt bies 
ſer Krieg viele große Vortheile durch Spedition Es 
gehen ſehr viele Güter jetzt über Oſtende und Ttleſt 
u. f. w., welchen immer Nuͤrnberg im Mitelpunkt liegt, 
und wegen der guten Handlungsanſtalten zu einem 
Hauptplage dient. Detaillirte Nachrichten von einigen 
Manufakturen und Fabriken zu geben, iſt nicht moͤg⸗ 
lich, da die Unternehmer gemeiniglich — aus guten 
und ſchlechten Urſachen — ein Geheimniß daraus ma⸗ 
chen. Einige der anſehnlichſten find: Gold: und 
Silber-, auch Leoniſche Dratzieher — Rothſchmiede 
oder Meßingatbeiter (es giebt unter ihnen geſchickte 
Kuͤnſtler, beſonders in großen Leuchtern und kampen, 
die nach Rußland, Spanien, Itallen gehen. Ihre 
Drechſelmuͤhlen, wodurch fie bie raue gegoſſene Waa⸗ 
re febr fein auszuarbeiten wiſſen, find beynahe ein Vor⸗ 
recht für Nuͤrnberg. Es find ſchon viele ſolcher Kot: 
ſchmidtsdrechsler ausgetreten, und z. E. in das Des 
ſtreichiſche gegangen, um bey den dort errichteten gar - 
briken auch ſolche Mühlen anzulegen; es hat ihnen 
aber damit nicht recht gluͤcken wollen. Vielleicht kam 
es daher, daß dieſe Austreter ungeſchickte und luͤder⸗ 
liche Burſche waren). Brillenmacher, dieß ift eines der 
beſten Handwerker. In dem Zuchthauſe und in einem 
andern Arbeits hauſe, wo bloß luͤderliches pe eins 
geſperrt 
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geſperrt wird, wird für fle gearbeitet, das heißt Glas 
gerieben, oder bie Brillenglaͤſer auf großen Steinen 
geſchliffen. er Arbeiter hat 12 bis 15 hoͤlzerne 
Stoͤckchen, e Glaͤſer mit Pech geklebt find, in 
beiden Haͤnden, ind weiß dieſelbe mit einer großen 
Geſchwindigkeit uzutreiben. Dieſe Arbeit ber 
175 beſtaͤndig bey 300 Menſchen. Es iſt aber 
eine bi schftgefäprliche Arbeit. Der feine Glasſtaub, 
der fle beſtaͤndig wie eine Atmoſphaͤre umgiebt, verur⸗ 
ſacht über kurz oder lang Lungenſucht und Auszehrung. 
Auch noch bey geſunden Tagen ſehen ſie bleich, wie 
Geſpenſter aus. Und doch treiben ſie dieſe Arbeit ſehr 
gern, weil ſie gut bezahlt wird. Es giebt Zuͤchtlinge, 
die fid) im Gefaͤngniß etwas huͤbſches erſparen; denn 
fle werden von ben Brillenmachern bezahlt, und zwar 
nach der Zahl der Gläfer, die fie verfertigen. Je⸗ 
der Zuͤchtling muß ein gewiſſes Geld verdienen, das 
übrige gehört ihm eigen. Es verrichten dieſe Arbeit 
aber auch viele andere arme Einwohner freywillig in 
ihren Häufern. Es iſt traurig, daß dieſe dem Staate 
fo vortheilhafte Manufaktur bisher bem Leben der Men⸗ 
ſchen fo gefährlich geweſen iſt. Eine dreyjaͤhrige Zucht⸗ 
bausſtrafe zum Glasreiben war gemeiniglich fo viel, als 
Todesſtrafe. Erſt vor einigen Monaten gab ein guter 
Geiſt einem Nuͤrnbergiſchen Brillenmacher den Gedan⸗ 
ken ein, die Glaͤſer nicht trocken, ſondern naß reiben 
zu laſſen, um dadurch ben toͤdtlichen Staub zu entfer⸗ 
nen. Die Arbeiter kamen hart daran, weil fie glaub⸗ 
ten, die Arbeit ginge langſamer von ſtatten. Sie 
mußten durch Geſchenke an Bier und Braten, welche 
ihnen ſowohl die Obrigkeit, als das Brillenmacher⸗ 
handwerk zu verſchiedenenmalen reichen ließ, dahin ge⸗ 
bracht werden, den Verſuch zu machen. So gefuͤhl⸗ 
los wird oft der elende Menſch gegen ſein Leben, wenn 
f 3 : er 
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er gegen ein kleines Uebergewicht des Gewinſtes fuͤhl⸗ 
bar ifi! Defperation oder Lebensuͤberdruß ift es 
bey dieſen Leuten nicht; denn es iſt ein Extrakt von 
indolentem, muthwilltgem, boͤſen Gesindel! Gürt⸗ 
ler, (eigentlich Knoͤpf? Spangen⸗ und Klauſuren⸗ 
macher. Sie machen faſt nichts, als mefingene und 
zinnerne Knöpfe, Es haben fid) viele unter ihnen ein 
anſehnliches Vermoͤgen erworben; nun iſt es aber da⸗ 
mit aus, weil bie reife außerordentlich hetunterge⸗ 
kommen find, und die Mode dieſe Knöpfe verbannt 
bat). Tuchmacher, (war vor 300 Jahren hier ein 
anſehnliches Handwerk, da man noch keine hoͤllaͤndiſche 
und franzoͤſiſche Tuͤcher trug; jetzt machen ſie aber, 

ein wenig ganz grobes Tuch ausgenommen, gar keine 

Tuͤcher mehr, ſondern die vornehmſten unter ihnen 
find Garn : und Wollenhaͤndler). Weber, (eigentlich 

Schwabenweber, weil fie aus Augsburg im 15ten 

Jahrhunderte nach Nürnberg gekommen find, wo ih⸗ 

nen die Stadt auf einem ſchoͤnen Platz, der noch der 

Schwabenberg heißt, Wohnungen und Werkſtaͤtte 

(nach Nuͤrnb. Idiotiſmus Trunken und Dunken, eine 

Art von Kellern) hat bauen laſſen. Es waren ſonſt 

wohl 400 Meiſter hier, da eine gewiſſe Art von Sen: 
gen (rir ſtark über Venedig in die Levante ging; jetzt 

ſind fie vielleicht auf 100 zuſammengeſchmolzen, weil 

ihre Waare nicht mehr auffer Land geht.) Drechsler, 
(ihre Waare geht noch febr ſtark aus dem Lande; fo; 
wohl der kuͤnſtlichen Drechsler, die in Elfenbein arbei⸗ 

ten, oder ganze Gruppen kuͤnſtlicher Figuren, die durch 

einen gewiſſen Mechaniſmus in Bewegung geſetzt wer⸗ 

den, verfertigen, als auch der gemeinen Drechsler, die 

hölzerne Spielſachen und dergleichen machen. In 

manchem Jahr hat oft ſchon eine einzige Werkſtaͤtte 
30000 Dutzend hälgerner Trompetchen gefertigt. Es 

verdient 
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verdient wirklich von einem Forſcher unterſucht zu wer⸗ 
den, wo ſich die unglaubliche Menge ſolcher Waaren 
in der Welt hinverliert. Man könnte vielleicht Data 
geben, die Erſtaunen erregen würden). Beyliegendes 
Verzeichniß aller Handwerker, f. Beylage XI. 5, wird 
mehr Erläuterung geben. So viel kann man als 
richtig annehmen, daß ſeit 100 oder 150 Jahren 
die Au zahl der Meiſter aller Handwerker, deren Arbei⸗ 
ten ein Handlungszweig ift, um die Hälfte abgenom⸗ 
men hat. Der Grund davon ſind erſtlich die im Aus⸗ 
lande überall neuerrichteten Fabriken und Manufak⸗ 
turen; zweytens aber auch die Handwerker durch ihr 
ſteifes Feſthalten über ihre alten Handwerksordnungen 
ſelbſt. Dieſe ſind ihnen mehr als ſomboliſche Bücher, 
und ihr Glauben daran ift feſter und unerſchuͤtter licher, 
als der Glaube des eingefleiſchteſten Orthodoxen. Sie 
haben ſchon viele 100 ihrer Genoſſen, wenn ſie z. E. 
gegen das fechfte Gebot fündigten, oder vor den fefts 
geſetzten Jahren Meiſter werden und heirathen woll⸗ 
ten, zur Stadt hinausgetrieben, die ſich dann in den 
nahgelegenen Orten anſiedelten, und den Nuͤrnbergi⸗ 
ſchen Manufakturen großen Schaden zufuͤgten. Das 
Amt, unter welchem die Handwerker ſtehen, heißt das 
Rugamt, und beſteht aus einer Deputation von fuͤnf 
Rathsherren. So lauge dieſes Amt fid) nach den als 
ten Handwerksordnungen richtet, bringt es dem Staate 
mehr Schaden, als Nutzen. Das Nugamt meint: 
fiat juſtitia & pereat mundus! 


e) Armenanſtalten. 


Auſſer dem Spitale zum heil. Geiſte giebt es noch 
ein katholiſches Spital im deutſchen Hauſe, ein Kran⸗ 
kenhaus, ein Schauhaus Cift eigentlich ein Kranken⸗ 
haus für Fremde und Dienſtboten, das einen beſondern 
| f4 Arze 
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Arzt, Auſſeher, und einen ſogenannten Vorbeter hat. 
Der Name Schauhaus mag von Peſtzeiten hergekom⸗ 
men ſeyn), ein kazareth für Veneriſche, ein Findel⸗ 
und Waiſenhaus, (das ehemalige Franziskanerkloſter) 
4 Armenſchulen, wo die Kinder nicht nur unentgeld⸗ 
lich unterrichtet werden, ſondern auch woͤchentlich ihr 
Brod erhalten, und wenn ſie die Schule verlaſſen, vom 
Kopf bis auf die Fuͤſſe ſauber gekleidet werden. Die 
Lehranſtalten aber ſind in dieſen Schulen ſehr ſchlecht. 
Man konnte mit den vorhandenen Fonds die vortref⸗ 
lichſten 9Inftalten machen; allein es find lauter Privat⸗ 
ſtiftungen, über deren altem Zuſchnitte zu wachen, fid) 
die Executoren ſehr angelegen ſeyn laſſen. Andere 
Armenſtiftungen, ſowohl an Geld, als auch an Viktua⸗ 
lien, find in fo groſſer Menge vorhanden, daß dieje⸗ 
nige Perſon, welche in allen wäre, jährlich an Geld 
und Geldes werth 3 bis 400 Fl. zu verzehren hätte, 
Es (inb wenigſtens 15 darunter, welche 100 Perſo⸗ 
nen jährlich zugleich genieffen, Dieß macht aber auch 
viel faule Leute, Wer Hofnung hat von Almofen fes 
ben zu koͤnnen, mag nicht arbeiten. Es iſt auch hier 
der Fehler, daß keine allgemeine Direktion ba iſt, fons 
dern jede Stiftung von einem Privatexekutor nach ſei⸗ 
nem Gefallen ausgetheilet werden kann. Die oͤffent⸗ 
lichen Almoſen beſorgt ein beſonderes Stadtalmoſen⸗ 
amt, Es find hier auch 2 Pilgrimſpitaͤler, wo arme 
Reiſende, beſonders aber Wallfahrtende über Nacht 
beherberget und mit Speiſe und Trank verſehen werden. 
Vor der Stadt liegen 4 Siechkoͤbel, in welchen jetzt 
einige alte Landleute unterhalten werden ). Hoͤchſt⸗ 
wahr⸗ 


9) In Anſehung bes Nürnbergifchen eingejogenen Kartäuferr 
kloſters, das · ſehr groß und anſehnlich war, ift eine gute Eins 
richtung gemacht worden, indem man es qut * für 

itwen 
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wahrſcheinlich waren die Siechen vor Zeiten bepnabe 
das, was die Ausſaͤtzigen bep den Juden waren. 
Ihre Krankheit war keine gewoͤhnliche; fie war anſtek⸗ 
kend, und daher wurden die damit behafteten aus den 
Staͤdten in beſondere Haͤuſer verwieſen. Wenn ein 
Siecher ein ſolches Haus verließ, und ſich in die Stadt 
unter die Gefunden wagte: fo war er pogelftep, und 
jedermann durfte ihn todtſchlagen. Weil man jetzt 
doch die veneriſche Seuche älter als die Entdeckung 
von Amerika macht; ſo waͤre die Frage: ob dieſe Sie⸗ 
chen nicht eine Act von veneriſchen Kranken geweſen 
find ? 
7) Kirchliche Anſtalten. 

Die beiden Haupt und Pfarrkirchen, St. Sebald 
und Lorenz haben jede (ſollte mans glauben?) acht Dia⸗ 
konen unb 1 Prediger; St. Aegidien und Spital has 
ben jede 6 Diakonen und 1 Prediger; St. Jakob hat 
3 Diakonen und 1 Prediger; St. Maria oder U. L. 
Frauen hat 2 Diakonen und 1 Prediger. Die Predi⸗ 
ger verrichten gar keine Aktus, haben feinen Beicht⸗ 
ſtuhl, ſondern halten bloß Sonntags eine Vormittag⸗ 
predigt, und eine Wochenpredigt, bey welcher letztern 
ſie ſich aber oft von Kandidaten vertreten laſſen. Sie 
baben alſo ein febr gemaͤchliches Leben, Sie machen 
eine Art von Konfiftorialrächen aus, aber kein Forum; 
denn fie erſtatten in Kirchen und Matrimonialſachen 
nur zuweilen ein Gutachten. Der Prediger bey St. 
Sebald ift Antiſtes des ganzen Minifterium, und Bi⸗ 

v $ m itg o blio⸗ 
Wittwen der Geistlichen und Schullehrer beſtimmt hat. 
Jede Zelle it ein beſonderes kleines Gebäude, das mit ein 
‚paar Stuben und einem Gärtchen verfehen ift. Die Bewoh⸗ 


Mc dieſes Klosters genieflen auch verſchledene Stit⸗ 
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bliothekar der Stadbibliothek; da es nun faſt allezeit 
ein ſehr bejahrter Mann iſt, ſo leldet das Bibliotheka⸗ 
tiat gemeiniglich dabey; daher zum Beſten der Wiſ⸗ 
ſenſchaften wohl hierin eine Aenderung zu machen 
waͤre. Der Prediger bey St. Lorenz ift Inſpector Can- 
didatorum; er examinitt fie, ehe fie in den foger 
nannten Zirkel, oder das Seminarium aufgenommen 
werden, und ſchreibt die Texte vor, über welche fie 
wechſelsweiſe in ber St. Saloatorkirche woͤchentlich 
eine Nachmittagspredigt halten muͤſſen; dieß heißt in 
Nuͤrnberg die Zirkelpredigt, weil das Seminartum 
Circulus Cand. Rev. Min. genannt wird. Vor eini⸗ 
gen Jahren waren die Texte uͤber ein Jahr lang aus 
der Apokalypſe genommen, und zwar ſolche, worüber 
Sebaldus Nothanker nicht würde gepredigt haben. 
Vor kurzem mußte ein Kandidat über die Hiftoire 
ſcandaleuſe ber Dina und des Sichem predigen. Die 
Anzahl der Kandidaten iſt gemeiniglich 3e ; 49: 30, 
aud) oft mehr, 


Der alteſte im Dienſt von den 8 | Diafonen der 
beiden Haupt: und Pfarrkirchen, heißt Schaffer, Dis 
fpofitor. Alle Kopulationen in der ganzen Stadt wer⸗ 
den einzig und allein von den zwey Schaffern verrichtet. 
Sie führen überhaupt das Direktorium über alle Pas 
rochialhandlungen, z. E. Leichen u. d. gl., und heiſſen 
daher Schaffer, d. i. Anordner. In den andern Kir⸗ 
chen heiſſen die älteften Diakonen Seniores, Die 
Geiſtlichen dieſer Kirchen haben weder Kopulationen, 

noch Taufen, noch Leichen; auſſer die am Spital bes 
ſtatten die im Spitale verſtorbenen Perſonen und die 
zur Kirche und dem Spitale gebörigen Beamten zur 
Erde. — Auſſer den zwe Hauptkirchen wird auch in 
den Kirchen St. Aegidien, Spital, und St. Jakob Kom; 

munion 
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munion gehalten, und die Diakonen u. aaa bas 
den Beichtfinde. «il: 

Das Rituale ſieht hier noch — ſo PS wie 
gleich nach Einführung des Interim. Die Diakonen 
haben in der Sonntags Fruͤhmeſſe, bey welcher die 
Kommunion gehalten wird (im Winter noch vor Cons 
nenaufgang), Meßgewaͤnder (es find noch febr praͤch⸗ 
tige aus den katholiſchen Zeiten, mit Edelgeſteinen 
und Perlen beſetzte, uͤbrig. Die pia fimplicitas rei⸗ 
cher Privatperſonen ſtiftet auch zuweilen noch im⸗ 
mer ſolche unnoͤthige Prunkkleider, von deren Koſten 
oft 50 arme nackende Familien gekleidet werden koͤnn⸗ 
fen), und Chorhemden an, tocbeo Wachskerzen, wie 
beo jedem Gottesdienſte auf bem Altare brennen, unb 
die Schüler lateiniſche Ehoraͤle ſingen. Bey ber Wo⸗ 
chen⸗Fruͤhmeſſe, welche im Winter 14 Stunden vor 
Sonnenaufgang gehalten wird, ſingt man ein paar 
Verſe aus einem Morgenliede, lieſt ein Kapitel aus 
der Bibel, und ſpricht den Seegen. Es iſt aber, auſſer 
dem Diafon und dem Küfter, Jahr aus Jahr ein 
keine lebendige Seele gegenwärtig. Man hat ſchon 
lange auf die Abſchaffung dieſes unnuͤtzen, und für die 
Geiſtlichen und die Jugend beſchwerlichen Ceremonien⸗ 
dienſtes angetragen; allein es bleibt doch * auer 
wie bey allen andern Dingen “). 

Der Chor wird alle Tage Vormittags id allen 
Diakonen und den Schülern gehalten. Dabey tem 
den lateiniſche Pfalmen, und damit es doch nicht ganz 
katholiſch klinge, das Lied: Erhalt uns Herr bey dei⸗ 
nem Wort 26, geſungen, und Kapitel aus der Bibel 
geleſen. Eben dieß, doch mit einer Veränderung, 
: geſchieht 

*) Diefe Mosenfrübinefen find unn vor ein Paar Jabren 
abgeſchafft worden. Aber Chor und Veſper, dieſe elenden 
ſiunloſen Ceremonien, dauren noch immer ſort. N. 
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geſchieht aud) in dem Veſperchor, womit alle Wo⸗ 
chentage Nachmittags um 2 Uhr, 1 Diakonus und die 
Schuͤler die edle Zeit verderben muͤſſen. 

In den Kirchen, wo an Conn; und Feyertagen 
fruͤh Kommunion iſt, wird an eben dieſen Tagen nach 
der Vormittagspredigt das Tagamt (Tagmeſſe, zum 
Unterſchied der Fruͤhmeſſe) gehalten, auch im Meßge⸗ 
wande und Chorhemde lateiniſch geſungen und etwas 
aus der Bibel geleſen. Von den Zuhoͤrern der Pre⸗ 
digt bleibt aber faſt niemand dabey zugegen, und die 
Waͤnde muͤſſen vom Geplärre lateintſcher Worte, bey 
denen kein Menſch etwas denkt, wiederſchallen. 

In der Stadt heißt das eingeführte Gefangbud) _ 
der ſingende Mund. Daß es ſo elend iſt, als der Ti⸗ 
tel ſelbſt in feiner Art, (ft leicht zu erachten. Vor uns 
gefaͤhr 1o Jahren ward es zwar veraͤndert, aber nicht 
verbeſſert, indem nur die Schmolkiſchen Lieder heraus ⸗ 
geworfen, und dafür einige myſtiſche Reimereyen bins 
eingeſetzt worden find. So erbaͤrmlich dieſes Geſang⸗ 
buch iſt, ſo iſt doch bis jetzt die Einfuͤhrung eines neuen 
nicht zu hoffen, auch ſogar nicht einmal zu wuͤnſchen. 
Diejenigen beute, welche Geſchmack, reinen Religions 
ſinn und Bekanntſchaft mit der neuen Geſchichte des 
deutſchen Kirchengeſangs haben, wuͤrden doch bey der 
Einführung eines neuen Geſangbuchs ſchwerlich zu 
Rathe gezogen werden. In der Nuͤrnbergſchen Land⸗ 
ſchaft iſt das Altorfer Geſangbuch eingefuͤhrt, das 
zwar reicher an Liedern, aber eben ſo ſchlecht iſt. 
Der Katechiemus und die Kinderlehre ſind noch 
die allgemeine Dogmatik fuͤr die Nuͤrnbergiſche Ju⸗ 
gend, und zwar ſo unverändert, wie fie aus Luthers 
Händen gekommen find. Man hält fie für fo heilig 
und unverruͤcklich, als die Bibel, und beynahe für 
noch heiliger. Ein kleiner Theil der Geiſtlichkeit und 

ein 
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ein groſſer Theil der aufgeklaͤrten Weltleute ſeufzen 
freylich darüber. Aber in Reichsſtaͤdten iſt das Alte 
heilig, es mag ſeyn wie es will. Der Früh: Mittags 
und Nachmittag: Predigten, ſowohl am Sonntage, als 
in der Woche, iſt eine unbeſchreibliche Menge. Und 
dieſer Ueberfluß an Gottes dienſtlichen Verſammlungen 
iſt vielleicht Urſache, daß ſie nicht leicht ſchlechter be⸗ 
ſucht werden, als hier. Mancher Geiſtliche hält alle 
Wochen eine Predigt, und hat nicht ſoviel Zuhörer, 
als er Falten in ſeinem Kragen hat. Man kann aber 
auch die elendeſten Predigten unter der Sonne hoͤren. 
Doch find jetzt einige brave Leute vorhanden. 
re 8). Schulanſlalten. : 

Wenn Nürnberg weniger Schulen hätte: fofönns 
te es beſſere haben. Ein Gomnaſtum und 4 lateini⸗ 
ſche Schulen iſt zu viel. Vielleicht kommt einſt ein 
glücklicher Zeitpunk, wo es beſſer wird. Ein braver 
Schulmann kann doch auch in einer ſolchen Lage viel 
Gutes ſtiften, zumal wenn er Muth hat, und in der 
Stille fo viel wirkt, als er allein und ohne Unterfiür 
gung wirken kann. ö a ö 
b) Kuͤnſtliche Mechanici. 

Hier verweiſe ich auf das deutſche Muſeum 
Monat Auguſt 1777. — Kolb und der ältere Zi 
ſind ſeitdem geſtorben. | 

i) Litterariſche Nachrichten. 


Der Geſchmack fängt an, fid) ziemlich zu beffern; 
doch faſt mehr unter denjenigen Leuten, die keine Ge⸗ 


lehrten von Profeßion find. — Die Stadtbibliothek, 


welche durch die hinzugekommene Solgeriſche, die der 
Rath für 15,000 Fl. gekauſt hat, febr anſehnlich ges 
] N 7 worden, 
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worden, ift noch immer ohne öffentlichen Gebrauch, ob 

man ſich gleich ſeit einigen Jahren alle Muͤhe gegeben 

hat, folche Einrichtungen zu treffen, welche fie dazu 

fähig machen. Ein gewiſſer Herr von Stromer, ein 

Mann von vielen Kenntniffen, der Verfaſſer einiger 
der beſten 9Inffáge in dem hiſtor. diplom! Magazin, 

das hier herauskommt, hatte vielen Fleiß darauf ge⸗ 
wendet. Die Urſache iſt, daß gerade der aͤlteſte Pre⸗ 

diger, gemeiniglid) ein Greis von 70 bis go Jahren, 

Bibliothekar ſeyn muß. — Eine andere Bibliothek, 
die Ebneriſche ein Fidetkommiß, dient jetzt zum oͤffent⸗ 

lichen Gebrauch. Ste hat gute Handſchriften, die 

beften biftorifchen Werke, und eine zahlreiche Samm⸗ 

lung von Büchern aus dem 15ten Jahrhunderte. — 

Die Nuͤrnbergiſchen gelehrten Zeitungen haben unter 
einem gewiſſen Stande viele heimliche Feinde gefun⸗ 
den; ſind durch den Schutz erleuchteter Obern aber 

geſichert worden. Die gewoͤhnlichſten Verfaſſer ſind 

in Nuͤrnberg: Herr D. Wittwer und Herr Konrektor 

Sattler, welche die Herausgabe beſorgen; in Altorf 

Herr D. Doͤderlein, Herr D. Siebenkees, Herr Prof., 
Meyer, Herr Prof. Jaͤger, und Herr Jung, bishe⸗ 
riger Pfarrer zu Helena, der Verfaſſer der theologi⸗ 

ſchen und philoſophiſchen Nufſaͤtze, der kürzlich als Pros 

feſſor der Theologie nach Altorf berufen iſt. 


t) Von den Juden. 8 A y dn 


Extra&us ex Wagenfeilii Commentatione de 
Civit. Norimbergenfi i pag. 68. „Permanſit ea gens 
Judaica) in Urbe, nec male res fuas: curabat ad 
Maximiliani I. usque tempora. Ab hoe Senatui 
A. 1498 poteſtas data, -Judaeos expellendi, num- 
quam iterum recipiendos: quorum Pomieilia, 
Synagogam, Coemeierium et bona caetera, quae ? 

po 
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poſſeſſoribus absportari non poterant, fifco im- 
periali vindicans, eadem deinde o&o florenorum 
millibus Senatui vendidit, addito mandato, ut ad 
formam conditionemque Montium pietatis, quae 
funt in Italia, Aerarium (ein Leihhaus) conftitue- 
retur, e quo cives, cum fortuita neceflitas poftu- 
lat, datis pignoribus, pecuniam femper mutuo ac- 
cipere poſſent. Morem geſſit Senatus: et fupereft 
Aerarium, apud S. Clarae templum, publico com- 
modo omnino prohibens, ne ditiores tenuioris for- 
tis concives ufuris praegravare et ad incitas redige- 
re queant, atque id praeſtans, ut femper pecunia 
ea opus habentibus in promtu ſit. At Judaeis 
nunquam deinde in Vrbe morari amplius licuit, 
et adeo ne pernoltare quidem. Interdiu negotio- 
rum, fi quae habent, expediendorum caufa, foluto 
veltigali (er beläuft fid) über 16 gute Groſchen) in- 
tromittuntur, ita tamen, ut folis ambulare non li- 
' ceat, fed cuique obſervator addatur. (Eigentlich ein 
altes Weib; aber feit einiger Zeit gehen faft alle Zus 
den allein herum; doch müffen fie dieſe alten Weiber 
bezahlen.) Ex depot 


AI. ^ 
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: EL A 
Kirchenliſten von Nürnberg, ) 1760 bis 1786. 
6 Getaufte Begrabne| Getraute a 
*" 1760| 983] 1238 
1761 958| 1342 
1762| 986 1352 
1763| ^ 940| 1310 
1764| 1041 1162 
1765| 1034| 1292 
1766| 1055| 1135 
1767| 1071| . 1243 
1768| 1004 1101 
1769 1068 1201 
1770 1070 1106 x 
1771  855| 1833 | 183 Paar 
1772 602 1889 239 
1773 897 1061 | 338 
1774| 1018 987 | 304 
1775 1040 992 | 292 
1776| 953 1200 290 
1777 917 917 | 329 
1778| 972 973 | 304 
1779 935 923 | 314 
1780 928 953 | 301 
1784]  987| 1066 | 306 
9 1785]  945| 21107 | 340 
1786 941 1199 | 348 
) Es heirathen jiprlicó viele Manns und Weibsperſonen 
von dem Lande, befonders aus dem Anſpachiſchen, In dle 
"one Were 3. €. gemefene Maͤgde, Geſellen, Hausknech⸗ 
**) 1760 is 1763 waren Kriegs jabre; 1771 und 1772 war 
Theurung und Faulfieber. f 
** Der flarfe Ueberſchuß von Geſtorbenen in dieſen beiden 
ahren, den man in vorigen Jahren (die des Kriegs und 
der Theurung ausgenommen) nicht bemerkt, ob gleich in 
Nürnberg immer mehr ſtarben als geboren wurden, kommt 
vermuthlich von graſſirenden Krankheiten her, wie denn 1786 
viele Kinder an Pocken farben. Die Ehen haben beträcht⸗ 
2 zugenommen, und werden hoffentlich dieſen Schaden 


gen. 
a ; XI. 4e 
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| XI. 4. 
Von der groſſen Uhr in Nuͤrnberg und eini⸗ 
gen andern daſelbſt gewöhnlichen Benen⸗ 
nungen der Zeit. 


De gemeine Uhr, welche man in Nürnberg die 
Kleinere nennt, zählt die Stunden von Mittag bis 
Mitternacht, und von Mitternacht wieder bis Mittag, 
ohne Unterſchied der Lange des Tages und der Nacht, 
in den verſchtedenen Jahrszeiten. Von dieſer unter⸗ 
ſcheidet man die ſogenaunte Groſſe Uhr, welche auſſer 
hene nur noch in zwe fränftfchen Reichsſtaͤdten, 

in Winds heim und Rothenburg, bekannt iſt. Dieſe 
ift für einen Relſenben fo auffallend, daß Herr von 
Murr in feiner Be reibung von BOOTE derſelben 
wohl haͤtte | follen. 

Nach die ſſen Uhr werden bit Stunden vom 
Aufgang der je bis zu deren Untergange gezahlt, 
und von dem Untergang wieder bep eins angefangen, 
und fo bis zu deren Aufgang fortgezaͤhlt. Sie richtet 
ſich alſo nach der Länge und Kürze der Tage, folglich 
auch der Nächte, welche das Jahr hindurch auf folgen: 
de Art zus und abnehmen, mithin machen, daß die 
groſſe Uhr zu oder abfchlägt. 

Das Zuſchlagen geſchieht in Ansehung der 


Tagsſtunden: 8 
Der Tag hat * Die Nacht hat 
vom IX. alſo XV. St. 
H — vi eine. alf. 99 
ehr, Li XI. — — XIII. — 
f 72. Mär! II. — — XII. — 
29. März 5 zr — — XL — 
u pair X — > -5 RE 
. May — 3 qe ! IX, — 
"5 Ad Mas 5 ES m dioe! VITE 
Nicolaf Reife, Bepl. J. J. Bande 9 Das 
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Tagen an: 
pos 1 an i St. 1 jd x : * 
n 20. Ju Die Nacht IX, : 
Aug. NIV. een. ft 
. Aug. „XIII. — m Xl in 
24 Sets XII. — EN WM ras 
J. Ort. XI. Lm XII, m 
19. Oer. X. Ru i" l— xA 
4 905. IX, — . 
25. Nevars VIII. — XVI — 


Dieſes Verzeichniß iverfifleben bon bei bey Wa⸗ 
genſeil S. 138, welches feinen Grund in der Ab. 1700 
erfolgten Kalenderteforme hat. Zur deutlicheren Bots 
ſtellung die ſer Uhr hat Wagenſeil de civit. . 

p. 138 folgende Tabelle entworfen: n 


Vergleichung der gemeinen Uhr in Anſehung der f 
g ſunden und und Nachtſtunden ul n f 


IsTslzlslolsoltlaalale 1121112 PD 
115 mit der groſſen Nürnberg iſchen uhr: 
EEHL eee "t 
T I 
* hislalalstetzislolrol itia] fa 12113 44150 


 BleBlalsistzlalelrolsalsetzalal., ^2 

ala l3l4lslsirielst DN " 

III 6071849101112 8 
1:Blslals 415] else 

„ Ialalalalslölzislolsol 2 vd 


I Taja]slatslerle] 51" ©“ 
Ils 2|slalsielziel 


Wenn dieſe Tabelle bey den Nachtſtunden ge⸗ 
. werden foll, fo - "M nur Wei 


IN 
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Nach diefer Tabelle ſchlaͤgt es alſo in 16ſtuͤndigen Tas 
gen, wenn es auf der gemeinen Uhr eine Stunde nach 
Mittag iſt, 9, eine Stunde nach Mitternacht 5. In 
I 5ſtündigen Tagen ſchlaͤgt es auf der groſſen Uhr bey 
Tag 3, wenn es auf der kleinen halb acht iſt: bey 
Nacht 3, wenn es auf der kleinen halb eilf iſt. Nach der 
groſſen Uhr ſchlaͤgt es auf folgenden 4 Thürmen: bey 
St. Sebald, bey St. Lorenzen, auf dem weiſſen Thur⸗ 
me, und auf dem innern Laufer Schlagthurm. Dies 
ſes Schlagen geſchieht nicht wie bey der kleinen Uhr, 
die auf einigen andern Thuͤrmen oder an andern Or- 
ten fid) befindet, durch ein von Naͤdern getriebenes 
Uhrwerk, ſondern durch einen Thuͤrmer, der dazu vers 
ordnet iſt, und zwar dergeſtalt, daß es auf den beſag⸗ 
ten 4 Thuͤrmen unmittelbar auf einander ſchlaͤgt, wel⸗ 
che Uebereinſtimmung bey Schlaguhren wegfallen wuͤr⸗ 
de. In Windsheim geht die groſſe Uhr durch ein be⸗ 
ſonderes Uhrwerk, in Verbindung mit der kleinen. 
Nach dieſer Uhr rufen die Wachter hey Nacht die 
Stunden aus, und die Vorladungen zu Erſcheinungen 
auf dem Nathhaus, z. E. zum Loſungſchwoͤren geſchieht 
auch nach dieſer Uhr. Eine Unbequemlichkeit dieſer Uhr 
iff es, daß zur Zeit des Ab / und Zuſchlagens die Stun⸗ 
den zu febr verlaͤngert oder verkürzt werden müffen. 
Das Alter und die Erfindung dieſer beſondern Art 
die Stunden zu zählen, wird in einigen Nuͤrnbergiſchen 
Chroniken einem Johann Koͤnigſchlaͤger zugeſchrieben, 


und auf das Jabr 1488 oder 1489 geſetzt. Der Na⸗ 


me Koͤnigſchlaͤger iſt vermuthlich durch einen Schreib⸗ 
fehler aus Johann Königsberger oder Regiomontan 
entſtanden, welcher zur Verbeſſerung dleſer laͤngſt vor 
feiner Zeit gebräuchlichen Uhr das ſeinige mag bevge⸗ 
tragen haben. Die im Jahr 1488 vorgenommene 
Veraͤnderung ruͤhrt aber nicht von ihm, ſondern von 

9 2 Georg 
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Georg Walther, einem andern beruͤhmten Nuͤrnber⸗ 
giſchen Mathematiker her, wie Doppelmayr in f. hifios 
riſchen Nachricht von den Nuͤrnbergiſchen * 
cis und Künftlern S. 25 bewieſen hat. 

Die Nuͤrnberger haben auch noch einige N 
eigene Benennungen gewiſſer Zeiten des Tags und 
der Nacht. Die letzte Stunde des Tags und der 
Nacht heißt der Garaus. 3. E. in 16ſtuͤndigen Tas 
gen iſt der Garaus Abends um 8 Uhr der kleinern, 
eine halbe Stunde oc dem Thorſchluß, welcher von 
den Thuͤrmen auf ben Hauptihoren einigemal vers 
fünbet wird, durch einige Stöffe in ein Horn, welchetz 
das Düten genennt wird. — Der Garaus in 1 fſtündi⸗ 
gen Tagen ift fruͤh um 4 Uhr der kleinen Uhr. Er wird 
durch das Laͤuten einer einzigen Glocke in den Haupt⸗ 
kirchen angezeigt. Die nächften Stunden vor dem 
Garaus haben auch ihre eignen Namen. Die erſle 
Stunde vor dem Garaus zu Abend heißt: Eins gen 
Nacht, die zweyte zwey gen Nacht, die dritte drey 
gen Nacht. Und eben ſo heißt die erſte Stunde vor 
dem Garaus des Morgens Eins gen Tag, die zweyte 
zwey gen Tag, die dritte drey gen Tag. Dieſe e 
nennungen, welche auch in Winds beim bekannt find, 
zeigen alſo an, daß vom Tag oder der Nacht noch eine, 
zwey oder brep Stunden übrig feyen. Hieraus ers 
klaͤrt fid) auch der Namen Eins gennachtbuͤrger. So 
beißt man im Scherz diejenigen Handwerksleute, wel: 
che, nachdem ſie den ganzen Tag fleißig ihre Arbeit 
gethan, um Eins gen Nacht, anderthalb Stunden vor 
dem Thorſchluß vor das Thor in einen Garten oder in 
eine der Vorſtaͤdte, oder einen andern naͤchſtgelegenen 
Ort gehen, oder vielmehr laufen, um dort mit einigen 
Kannen Bier oder anderm Getraͤnk ihren Durft zu là; 
ſchen. Eine Gewozaheit, die für figenbe Handwerker 

8 wegen 
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wegen der damit verbundenen Bewegung ihren medi⸗ 
ciniſchen Nutzen haben mag! Das £àuten um 12 Uhr 
des Mittags heißt das Gebet; um 9 Uhr des Abends 
die Feyer Glocke. Der Todten, oder das Läuten zu 
einer Leiche geſchieht in gftüubigen Tagen um 11 Uhr 
Vormittags, und wenn der Tag um 2 Stunden ge⸗ 
wachſen (fl, eine Viertelſtunde eher, fo daß er in 16 
Mes Tagen um 10 dir gelaͤutet wird. 


— — 
| XI. 5. ^a 
Bereichnif aller Handwerker zu pese 


Ablenſchmiede. 

Alabaſterer, ſchneiden und drehen aus Alabaſer allers 
hand Figuren, Bilder, Leuchter, Kruͤge, Becher, 
Flaſchen, Schuͤſſeln, Schaalen, Salzfaͤſſer, Kaͤſt⸗ 
chen 1c, bie fie zuweilen zu lakiren pflegen. Aus 
dem Abgang der Arbeit wird Gips gebrannt. 

Altmacher, vulgo Altreiſen, welche Schuh und Stie⸗ 
feln flicken. Sie ſind nur in Vins Würzburg, 
Bamberg und Erfurt zuͤnftig. 

Bader unb Wundaͤrzte. 

Bardierer und Wundaͤrzte. 

Becken, oder Becker. 

Beckſchlager, (ein geſperrtes Handwerk) fie gieffen 
das Metall in Platten, zainen es zu Blechen, und 
ſchlagen von (reper Hand Becken, Pfannen, Keſſel, 
Waagſchalen u. d. gl. daraus. Ehehin waren ihrer 
hier ſo viele, daß ſie zwey Gaſſen bewohnten, die 
noch die Beckſchlagergaſſen heiſſen. 

Beutler, Neſtler und Handſchuhmacher. Ihre Ar⸗ 
beit beſtehet aus Beuteln von Leder u. a. Materia- 

9 3 , dem 
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lien, ledernen Gewuͤrzſaͤcken, Fuͤtterungen der Kas 

fette, Handſchuhen, ledernen Beinkleidern. Sie 

färben bud eder in allen Farben, das es wie Sams 

met ſiehet, (man nennet dies: Schmitzen). Sonſt 

gingen die Neſteln (duͤnn get Ieberne Ries 
men wie Bänder) fer ſtark. 

Bogner, find dermal, wie leicht zu erachten bis auf 
ein Paar herabgekommen, bic Armbruͤſte, Palleſter 
(Baliftae) und Schnepper verfertigen. i 

Bortenmacher, ober Poſamentierer. 

Brillenmacher, machen zugleich Brenn / und Ferngll⸗ 
ſer, (ſind geſperrt). 

Buchbinder, mit dieſen IPM und legen hier ble Fut⸗ 
teralmacher, die Futterale von Feder und TR 
machen, re 

Buchdrucker, machen zwar eine Gefondere unge 
ſellſchaft, aber keine Zunft. 

Buͤchſenmacher, find den Sean tergo 

Buͤchſenſchaͤfter. ^ 

Buͤrſtenbinder. W. 

Büttner (Böttcher, Faßbinder, Käſſner.) T 

Clauſurmacher, ſind zugleich bie Guͤrtler. a 

Compaßmacher, ſind geſpertt. 

Dachdecker. ^ 

Dockenmacher, oder PER ERS An Tragant, (inb. 
zugleich die Zuckerbaͤcker. 

Dockenmacher von Pappenzeng (baue, 
macher.) : 

Dratzieher, davon giebt es hier verſchiedene, deren 
jede Art eine befondere Zunft ausmacht: 1) Drat⸗ 
zieher am Waſſer, die aus Eiſen, Stahl und 
Meſſing den Drat ins Grobe ziehen. Dieſes ge⸗ 
ſchiehet durch Muͤhlwerke. 2) Scheubenzieher, 

die ſolchen, und den aus Aan und Ziment gezo⸗ 

i genen 


a ni Nuͤrnb. 208 


genen Drat ins Klare arbeiten. 3) Gut: und 

n Leeniſchdrazieher, welchetguten Gold⸗ und Silber⸗ 

imgleichen vergoldeten und verſülberten rat sieben. 

Sie ſind alle geſperrt. 

Dyechsler. Sie heiſſen hier? Holz: Bein: fin; Me⸗ 
tall⸗ unb Suberdrechsler. Es ſind hier noch viele 
geſchickte Leute in dieſem Fache, beſonders der 

Drechsler Zik beym Mohrenkopfe, der das menſch⸗ 

lſche Aug, Ohr, und den Foͤtus in dero, ſehr fünfte 

z lich macht, Cf. die Nachr. von Nuͤrnbergiſchen Kuͤnſt⸗ 
lern im deutſchen Muß und Murrs Sr belicttat. 
von Nürnberg S. 738). 

Foͤrber. Man heißt ſie hier Schwarz ⸗Schoͤn⸗ und 

Waidfaͤrber, auch Margweiſter lean ſind uns 

terſchieden: 1222190 j 

"Seidenfärber unb : 
Garnfaͤrber. 

Feilenhauer. 

Fingerhuͤter. Geſperrt. 

Fiſcher: a) Gruͤnfiſcher, b) Geſalzenfiſcher, die Hen 
ring te. verkaufen. Letztere haben keine Zunft; 
doch darf niemand dieſen Verkauf treiben, er habe 

denn eine berechtigte Bude. 

Flaſchner, ſind zugleich Harniſch⸗ und o Riraßmadher. 
(Klempner oder Blechſchmiede). 

Fleiſcher, oder Metzger. 

Flinderleinſchlager und Rechenpfennigmacher. 

Former, ein Zweig des Rothgieſſerhandwerks, der 
die Formen aus Leimen M worein ber Meffing 
gegoſſen wird. 

Formſchneider und Sbriefimaler, machen hoͤlzerne For⸗ 
men zuKattun, Papiermodelle, patroniren zugleich 

(mahlen durch aus Pappendeckel ARNO: Das 

' ness und illuminiren. . 

S1 2 9 4 Ge⸗ 
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Geſchmeidmacher, machen allerhand neſtagblehene 
Gehaͤuſe, zufſammengelegte Laternen aus Meſſing / 
blech, Sanduhr Gehaͤuſe, Apothekerloͤffel, Zungen⸗ 
ſchaber, Perlein - und Botoxbüͤchschen, Schreib 
zeuge, Reißfedern, Bote dettes. pus 
pfeifchen, u. d. gl. 

Gewichtmacher, ein Zweig bon Rothgiefferni 

Guͤrtler, Spangen und Klauſurmacher, — 
auf Preß wecken die vergolt eten und ver ſilberten Klei⸗ 
derknoͤpfe; muͤſſen jedoch alle Jahre — auf 
dieſen Preßwerken keine Muͤnzen zu prägen. 

Glaſer. 

Goldarbeiter. Deren find dreyerley Arten: Ci 
arbeiter, die Juwelen faſſen. b) Pariſer ober 
Dratarbeiter. c) Silberarbeiter, die e : 
machen. 

Goldſchlager. 8 wel 

Hafner, (Toͤpfer ). Aii tis 
üter. WETTEN 

Snjtrument: und Geigenmacher. 

Inſtrument- und Orgelmacher. 8 

Kammmacher. Darunter gehoͤren die fjonriditee; 
b. i. Gefellen, bie fid) in pr. Vlti verfehlen, unb 
daher nicht Meifter werden koͤnnen, ſondern Horn 
und Klauen um das Taglohn zurichten. 

Kannengieſſer. 

Karten macher, (Spielkarten. ) 

Kartetſchenmacher. 2 

Kettenſchmiede. 

Knoͤpfmacher, (von Seide und Kamelgarn) 

Kuͤrſchner. 

Kupferdrucker, (unzuͤnftig. ) 

eee Die auf Werken ins Grobe arbeiten 
beiſſen Kupferhammerſchmiede. 

a Lanzet⸗ 
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Lanzettenmacher. 

lebkuchner, (pfeſertüchler) 

Lederer, oder Rothgerber. 

Maurer. i 

Meifingfehläger, (Rongofpfehmie) Geſpertt aie 
Arbeit geſchieht auf Hammerwerken, bie das Waſſer 

treibt; ſte ſchlagen den Meßing zu Blechen. Die 

buͤnnſten, wie feines Papier, heiſſen Longold. Ihre 
Arbeiten brauchen die Guͤrtler, Waagmacher, Schel⸗ 
lenmacher, Jünderleinſchlager, Meſſelhmlede, 
Flaſchner, Fingerhuͤter. 

Meſſingſchaber und Spengler, iſt einerley mit Sin; 
derleinſchlager. 

Meſſingbrenner, eigentlich Meſſuoſchmezer, 4$ eins 
mit Meſſingſchlager. 


Meſſerſchmiede. 
Muͤllerr 12i 
Nadfer und Zifihangelmadhe, 
Spanifche Nadler. Ser tete af Sam 
merwerken. f 
Nagelſchmiede. 1505 


Neber⸗Saͤgen⸗ und Zeugſchmiede. 
Pauzermacher, find bis auf Einen abgegangen, der 
Panzerketten macht. 

Papierer. 
Paternoſtermacher und € 
Pergamenter. 
Pfeif⸗nmacher, (zur mut gehörig. ) 

ckenmacher. 
Polierer. 
pene a anf 

9 5 Riemer, 


*) Von bunten Nuͤrnbergiſchen Papieren, auch von Pofipapier 
ten wird viel ausgeführt, N. 
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Riemer, die Pferdegeſchirr machen.. 
Ringleindreher (von Meſing). Gn ange tor ven 
Rothgteſſern. 
Ring ⸗ und Tafıhpenbefihlägmacher. Abgeſtorben. p 
Rollenmacher, ein Zweig von Shotbgiefférhs T Ur 
Rothgieſſer. ft rg 
Rothſchmieddrechlers, 1 von Nothgieſſern, die 
die Meſſingwaaren der Rothgieſſer auf der febr. wohl 
inbentitten Drehmuͤhle, die das Waſſer treibt, abs. 
drehen. Sind ge #72 1%) 
Pin D sso R heri 
Sandubrmacher, geſperrtt. 
Sattler. ie E n $5 
Schachtelma 
Schellenmacher, Gu Sitttengeläuten Leber 
Schiefe ors ual 
Schloſſer, ihnen find inkorporirt: be Bache un 


pti ISdbnmlsnt i ^ Ü 1 
otfeger, tig. 25 Dre) 
9 (fuf; — none) mun 
Schneiden, re ran 


Schreiner, pue 9E wo omo Sy 

riftgieſſer, Pace s dig did dj ane 

g Sd N Mines «d 

Schwerdtfeger. í 

Seiler. 

Senſenſchmiede. Dief war —— — (ebranfebhlidies 
Handwerk allhier; da ſie aber vor einigen 100 Jah⸗ 
ren den Sohn eines Herrn Burggrafen erſchluhen, 
deſſen Jagdhunde ein Senſenſchmiedskind zerriſſen ö 
hatten, fo fluͤchteten fie fid), aus Furcht vor Strafe, 

alleſamt in die Gegend von Oeſtreich, und kam 
alſo dieſes Handwerk völlig binweg, 

Sieber, (Siebmacher.) 


| Spieg⸗ 
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Spiegler, die Spiegel von holem Safe MANN ſiad 
geſperrt. 


Sporer und Striegelmacher. Be 
Stecknadel⸗ und Wr | T 
Steinmetzen. "nde 1 3 à ^» V.cefhaugnay Vit 
Steinhauer. anna 
Steinſchneider, der Sheigefeinen. TUN 
Stuck unb Giodengieliri- ym m 
Strumpfwirkerr . 
ner mitem m qd EA FE 
Teppigmacher. i aid u 4d duo 
Sünde. . EDO UIT 
Tae Geſperr. BE de ‚nA 
Tuchmacher. e en dr n lih 1 wusdran 
Tucdyfcheerers .. nun dr 1 noce 25r 1353 


&udbereitez. ^ o Wt DIENTE nd 

Waagmacher, ein gwelg von Biotfpieffern.. , Vondies 

ſen ſtacb neulich ein berühmter Kuͤnſtler, Namens 
Kolb, der zugleich Stadt: Eichmeifler war. Weitere 
Nachrichten von ihm ſind in den Nachr. von anne 


Kuͤnſtlern e ee P Ar 
Wachezieher, unzünftis. dMgntame wo. 
Wagner. hes M ! wot bia 19 


eber. Ser B 
Be Cehehin. Irrer genannt) ge 
Wildruff⸗ und Horndreher. Geſperrt. ^ 
Windenmacher, ben Schloſſern inkorporiert. 
Mee bie Gifeu. auf groſſen Hammerwerken lauen. 
Geſperrt. L 
Sapfenmacher. Zweig von Rothgieſſern, het auch 

Hahnenmacher genannt. 

eugwirker, (Buratt⸗ und Zeitgwirfer.): dX 
irkelſchmiede, worunter Sünftler find, die die feinen 

„each Aae ee Br 3m 


18 Behylage XI. gu nid n 
Zimmerleute. Mp2 
Ziegler, unzuͤuftig. : 
Zuckerbecker. 7 gn N 
Alle dieſe Died. nur c die ciBgenótict, bie 
mit unzunftig bemerkt find, ſtehen unter einer Raths⸗ 
deputation, welche die Rug heißt, und haben ihre eigenen 
Handwerksordnungen; die, fo darwider handeln, wer⸗ 
den daſelbſt gerugt, (angezeigt, verklaget) und geſtraft. 
Geſperrte Handwerker ſind ſolche, deren Arbeiten 
unter die hieſigen Erfindungen gehoͤren, und daher 
auch hier zu erhalten geſucht werden. Ein ſolcher 
Handwerker darf keinen andern, als einen hieſigen 
Bürgerfohn, oder Watſenknaben lehren; und nach er⸗ 
ſtandenen Lehrjahren muß ſich letzterer durch einen Eid 
verbindlich machen, ohne Erlaubniß des Raths nicht 
aus der Stadt zu weichen, um fein Handwerk ander⸗ 
warts zu treiben, auch keinem Fremden Lehre und An⸗ 
weiſung bacinm zu geben, oder Nee Handgriffe 
; e Arkana zu entdecken. 
Herr von Murr in f. Beſchreib. der Merkwädigk. 
in Nürnberg 1c. 809 1778. giebt in dem angebángten 
ehronologiſchen Verzeichniß erfundener Künfte folgens 
be Data von Nuͤrnbergiſchen Erfindungen an): 

Ao. 1212 ſoll daſelbſt ein Sturmwerkzeug, Tribof ges 
nannt, erfunden worden ſehn. 

1285 gab es hier (don Tuchſcheerer von Profeßion, 
Wollenſchlager, Goldſchmiede, Klingenſchmie⸗ 
de, Meſſerer und nn in Zuͤnſten. 

N 2919 

9) 3d) win fie hier anführen, damit man das febr. 8 
nete Verdienſt der Nürnberger bey den ſinnreichſten nud 
nuͤtzlichſten Erfindungen deſto eher uberſehen kann. Herr 

von Murr hat in ſeinem Werke Nachrichten von andern 
deutſchen Erfindungen mit den Nachrichten von Nuͤrndergi⸗ 
" Bau verbunden. N. 
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1319. hatte man hier ſchon endete, ‘ 

1321 gab es hier Dratſchmiede. " 

1328 waren die Flaſchner ſchon zuͤnftig. 

1336 Meſſingſchmiede. Meſſſingſch lager. 

1356 wurde hier ſchon Geſchuͤtz und Pulver von 
einem gewiſſen Meiſter Sanger haelt. 8 

1360. Zinngieſſer, 9Xünger allhter. 

1370 Nadler, Seidennähter, Kuopfmacher und 
Guͤrtler, ſchon zünftig. 

1373 Glaſer, Glasſpiegelmacher, Domanıafir, 
Bortenmacher, Fingerhuͤter. 

1390 Kartenmacher. Y 

1382 Bildſchnitzer, in Menge. 

1383 Silberſchmelzer. tn e 

1386 Gold: und Silberprobirer, Glockengieſſer, 
Keßler, oder Kupferſchmiede. 

1388 Saitenmacher. 

1390 erſte große Papier⸗ ift in auen ai 
der Gleißmuͤhle. 

1397 Tuchkartetſcher. 

1398 Stempelgraber. 

1400 Bürftenbinder, Dockenmacher. 

1403 Buͤchſenmeiſter. 

1413 Schellenmacher, Lautenmacher. 

1423 kommt der erſte Holzſchnitt vor, der entweder 
in Nürnberg oder Ulm gemacht ift, 

1427 Seidenſticker in Nürnberg. 

1433 Buchbinder, Pergamentmacher, Karten: 
macher, zuͤnftig in Nürnberg. 

1438. Schon vor dieſem Jahre batte Nürnberg 
Kartenmaler. 

1444 baut Heinrich Trapdorf in der Kirche zu St. 
Pu allhier ein groffed Orgelwerk mit einem 

edal. 


1445 
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2445 ward ſchon gebluͤmter Sammet hier gemacht *), 
1449 hatte Nuͤrnberg ſchon ordentliche Jormſchnei⸗ 
der und Brieſmaler. 
1482 Brillenmacher. 
1486 Illumitirer. 
1498 Hans Meuſchel affhier eta —€— 
Vortheile im Poſaunenmachen. 
1500 erfand Peter Hele, Uhrmacher zu Nürnberg, 
die Sackuhren, die man Nürnberger Eyerchen hieß. 
1512 erfand Albr. Duͤrer das Segen. auf Cifenplats 
ten unb Metall. 
1517 wurde hier das erſte eigentliche Feuerſchloß 
erfunden. 
1518 hatte man hier ſchon Perückenmacher. . 
1540 erfand Hans Ehemann, ein Kunſtſchloſſer all⸗ 
hier, das Mahlſchloß, das ſogenannte Zankei⸗ 
fen, und Schloß - und Riegelwerke, welche die 
Thuͤren auf beiden Seiten lden usb wieder vers 
ſchlieſſen. 
1543 errichtete Joh. Otto den erſten muſſkaliſchen ; 
Verlag allhier. 
1550 erfand Haus kanbrecht auhier ſubtile pro 
bierwaagen. c 
1553 erfand Eraſmus Ebner „ ein hieſiges Raths; 
glied, daß der Ofengalmen mit Kupfer vermiſcht 
Meſſing giebt. 
1560 erfand Hans Lobſinger allhier die Wpdbäch⸗ 
ſen, und kuͤnſtliche Preßwerke. 
Le bunden pier m fe betitelte Zeitungen ge 
1573 


3 & (aat Herr von Mun " 4 3s der-Stelle aber, die 
er aum Bewelſe anfuͤhrt, ſteht nur, es fen geblümter Sams 
met gekauft worden. Es kann gar wohl fremder Sam 
met geweſen ſeyn. N. 
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1575 erfand der hieſtge Orgelmacher Roll die kleinen 
Regalwerke, die man zuſammen und in die Blas⸗ 
baͤlge legt. 

Leonh. Donner, ein Sichger Wehen, erfand um 
1550 die Brechſchraube womit er 1558 eine 
ſtarke Thurmmauer zerbrach; und brachte darauf 
die meſſingne Spindel bey den Rudbrateptupn 
am erſten an. ; 

uns rinm Hans ibm fen. bad Geigenftani- 

cymbel. 

1603 ioo Georg Grin „ein | ornbeedisler ,; , vie 

Wildruff. 

Vor 1620 erfand Auguſt Kotter, Büchſenmeifer alle 
hier, die mit Stern = und Jane gezogenen 
Röhren, TELE 

1643 erfand Ludw. b. Sten die Gdwentunft 
Arbeit. ! 

um 1670. erfand man bier die Kunft, eb Glad 
ſpiegel ohne Folie zu verfertigen. h^ 

1680 verfertigte Steph. Zik das tine ug, Dis, 

und den Foetus in utero; i 

(Dav. Zeltner erfand bie Waſſerketten. 

1690 erfand Joh. Chr. Demmer, an aie 
hier, die Klarinette. 

1717 brachte Abrah. Helmhak die Berſertigung des 
alten rothen Glaſes wieder ans Licht. 

Georg Meiners dorfer erfand eine ſtaͤhlerne Scheere bey 
30 Pfund ſchwer, die fingersdicke meſſingne Tafeln 
von 6 bis 7 Schuh in der Laͤnge leicht zerſchneidet. 

1752 erfand Herr Joh. Ad. Schweikart, Kupferſte⸗ 
25 allhter, Arier Ta in Kupferſtichen 

nahme 


XL 6. | 
Einige Nachrichten von dem Bertchfigten 
| Schröpfer 


ec. war in feinen Yüngtingsjahren (er itn 
ohngefaͤht um das Jahr 1735 geboren ſeyn) ein guter 
Bekannter von mir. Er las gern, hatte vielen 
Stolz, ſuchte ſich in allem, auch in Kleidern und Auf⸗ 
wand über ſeine Bekannten zu erheben, ob ſchon ſeines 
Vaters Umſtaͤnde damit nicht übereinftimmten. — Sein 
Vater war in Nuͤrnberg Rathhausvogt, (Aufſeher über 
das Rathhaus, der zugleich Weinwirth zu ſeyn pflegt) 
verfiel in Schulden, und wurde ſeines Amts entſetzt. 
Nun muſte er ſich mit ſeinen vielen Kindern von einem 
gewiſſen Balſam, den man nur den Schroͤpferſchen 
zebensbalſam nannte, kuͤmmerlich ernähren. Dies 
ſtand dem jungen Schroͤpfer nicht an. Er ging alſo 
als Kellner oder Küfer in die Fremde. Er war ſchon 
in feiner Jugend ſehr an fid) haltend, fprad) nicht viel, 
ſchien immer etwas ſchwermuͤthig, war es aber is. di 
Im männlichen Alter war er ein determinirter Wolluͤſt⸗ 
ling, und liebte Intrigen, bie er febr fein amzuſpin⸗ 
nen und ze bert n wußte. Er hatte einen fchönen 
Wuchs, war lang, jedoch Hager, ſaubern Angeſichts 
mit ſtark hervorragenden eee und einer 
feinen etwas gebogenen Naſe. | 


Als er in Leipzig Kaffeeſchenke war, fing er fien. 
an, allerhand magiſche Bücher zu leſen und mitunter 
gegen einige von ſeinen Bekannten im Vertrauen von 
Gelftrebaunen und RE zu reden. Der 

aber ⸗ 
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abermalige Verfall feiner Vermoͤgensumſtaͤnde brachte 
ihn vermuthlich auf ſolche Gedanken. Er wollte durch 
dieſe Mittel, entweder weil er ſie aus Aberglauben 
für moͤglich hielt, oder weil er von andern dadurch 
Geld abzulocken hofte, ſeine ganz danieder geſunkenen 
Vermoͤgensumſtaͤnde verbeſſern. Daher fing er auch 
an ſich in allerhand andere Sachen zu miſchen; unter 
andern in — — Sachen, too er fid) aber fo unverant⸗ 
wortlich und unverſchaͤmt auffuͤhrte, daß er ſich eine 
ſtarke Beſchimpfung zuzog, nach welcher er nicht meh 

in Leipzig bleiben konnte. N 


Daß er dahin nach einiger Zeit in einer ganz ans 
dern Geſtalt zuruͤckkam, und fid) mit einemmal der ges 
heimſten Wiſſenſchaften ruͤhmte, kommt vielen Leuten 
unbegreiflich vor, beſonders denen, welche das Wun⸗ 
derbare lieben. Es wird aber ſehr begreiflich, wenn 
man ſich nur erinnert, daß es Leute in der Welt giebt, 
welche durch ganz ſeltſam ſcheinende Winkelzuͤge ihre 
Zwecke zu erreichen ſuchen, welche z. B. einigen Leuten 
den Kopf mit gewiſſen Gegenſtaͤnden anfuͤllen, damit 
ſie nicht an andere denken ſollen, welche deshalb gar 
gern die Imagination anderer etwas anſpannen, und 
dazu die feinftem Intrigen anſpinnen. Zu Aus fuͤh⸗ 
rung ſolcher Dinge brauchen ſie gerade ſolche Kerle, 
wie Schroͤpfer damals war, die nichts in der Welt zu 
verlieren haben, die daher alles wagen, die aber auch 
an nichts haͤngen, und daher in jedem Augenblicke ohne 
Gefahr koͤnnen aufgeopfert werden. Solche Avantu⸗ 
riere ſieht man in allen Laͤndern erſcheinen, eine Zeit⸗ 
land Aufſehen machen, und hernach wieder verſchwin⸗ 
den wie die Sternſchnuppen. Dieß alles kommt nicht 
von ungefaͤhr. Aber ſelten wird es unterſucht. Man 
iſt theils in Deutſchland uͤberhaupt zu unaufmerſam 

Nicolai Reifen Beyl. J. I. Bande. b auf 
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auf Sachen dieſer Art, die doch wichtig find ); theils 
find gewohnlich Perſonen darinn verwickelt, die man 
ſchonen zu müffen glaubt. Schroͤpfer machte die wunder⸗ 
lichſten Auftritte von mancherley Art, die er Arbeiten 
nannte. Eine Zeitlang machte er ſogar einige fromme 
und reſpektable Perſonen aufmerkſam, die ſich einigen 
Erfolg von ſeinen geheimen Wiſſenſchaften verſprachen. 
Gerade die redlichſten Männer, welche fid nicht vorſtel⸗ 
len konnten, daß ein Menſch ein ſo ſchaͤndlicher Betruͤger 
feon koͤnne, wurden am leichteſten zum Glauben unglaub⸗ 
licher Dinge gebracht. Durch die Gaukelſpiele, die 
Schroͤpfer machte, wurden Maͤnner, die ſonſt wirklich 
Einſichten haben, in Erſtaunen geſetzt. Aber es ſind 
auch einige Augenzeugen da, welche den Betrug (der 
auf ſo mancherley Art moͤglich iſt) eingeſehen und ent⸗ 
decket haben. Man kann ſicher ſchlieſſen, wenn ein 
Menſch wie Schroͤpfer einmal als ein Betruͤger erfunden 
worden, er durchaus ein Betruͤger iſt; denn ein ehrli⸗ 
cher Mann betruͤgt niemals, am wenigſten muß jemand, 
der fid) ruͤhmt fo auſſerordentliche Dinge zu vermögen, 
auch nur den geringſten Schein des Betruges zeigen. 
Eben das gewaltige Aufſehen, das ſeine Kuͤnſte 
machten, war gewiß die Urſache ſeines Todes. Er 
hatte eine kleine Gaͤhrung erwecken follen; die den Abs 
ſichten Anderer diente. Er verwickelte ſich aber dage⸗ 
gen in weitlaͤuftige Künfte und in Verſprechungen, die 
er nicht halten konnte, und das wußten auch die wohl, 
die ihn geſendet hatten. Sie lieſſen ihn alſo ganz fah⸗ 
gen. Von der andern Seite hatte er fid) mit angeſe⸗ 
henen Perſonen eingelaſſen, von denen er wohl wußte, 
9 8. B. die weſchichte des fogenannten Grafen von Tourou⸗ 
vre in Heilbronn. In Schloͤtzers Staatsanzeigen 36 Hefe 
S. 30a. Die Geſchichte des Zanowich oder Prinzen von 
Albanien, die Geſchichte des Cagliostro, u. a m. 
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daß er fie nicht ungeſtraft necken durfte. Er faf) alfo 
von allen Seiten unangenehme Auftritte voraus. Er 
ſah, er wuͤrde beſchimpft und beſtraft werden, und in 
die elendeſten Umſtaͤnde kommen. Aus dieſer Verwir⸗ 
rung, in die er ſich durch ſeine eigene Unvernunft ge⸗ 
ſtuͤtzt hatte, wußte er keinen andern Ausweg, als 
durch einen Piſtolenſchuß. Es iſt ganz gewoͤhnlich, 
daß Leute, welche genießen wollen, und keinen Genuß 
weiter vor ſich zu ſehen glauben, oder welche verwik⸗ 
kelt ſind, und keinen Ausweg finden koͤnnen, ſich er⸗ 
morden. Aber es giebt Leute, welche auch hier etwas 
auſſerordentliches finden wollen. Sie fagen, Schroͤ⸗ 
pfer ſey von den Geiſtern ſo geplagt worden, daß er 
ſich habe ermorden muͤſſen. Sie vergeſſen, daß Schroͤ⸗ 
pfer ſonach etwas ſehr ungereimtes gethan haͤtte. 
Denn hätten ihn Geiſter geplagt, fo hätte er nicht, um 
von ihnen loszukommen, ſich durch einen Piſtolenſchuß 
ins Reich der Geiſter verfegen muͤſſen, wo fie ihn nach 
Herzensluſt weiter plagen konnten, ohne daß ein aber: 
maliger Piſtolenſchuß ihm helſen konnte. Die Dinge, 
welche Schroͤpfer fürchtete, waren nicht von geiſtiger, 
ſondern von ſehr koͤrperlicher Natur; das Zuchthaus 
ſtand darunter oben an. Daß er von keinen Geiſtern 
beunruhigt worden, beweiſet unter andern folgender 
kleine Umſtand: Schroͤpfers Frau hat ausgeſagt, daß 
er niemals ſo ruhig geſchlafen, und ſein Fruͤhſtuͤck mit 
ſo gutem Appetite verzehret hat, als in der letzten 
Nacht und am Morgen da er fid) erſchoß. Dieß zeigt 
keine innere Angſt an, welche doch bey einem, der von 
Geiſtern geplagt wuͤrde, fefe ſtark ſeyn müßte, wohl 
aber, daß der Bube bis auf den letzten Augenblick hat 
genießen wollen. Wären nach feinem Tode nicht die 
gerichtlichen Unterſuchungen ſeines Hauſes, ſeiner 
Schriften und ſeiner Handlungen TM worden; 

ba ; fe 
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(o würde was jetzt, wenn man alle Umſtaͤnde zuſammen⸗ 
nimmt, ſchon deutlich genug erhellt, MOM 
fónnen dargethan werden. 


Schröpfer hatte hier in Nürnberg einen — 
Bruder, der gern nach dem Beiſpiele ſeines Bruders, 
auch etwas auſſerordentliches ſeyn wollte. Er ward 
daruͤber zuletzt verruͤckt. Er ftieß vor ein paar Jah⸗ 

ren einem jungen Bauer, der bey dem rothen Roſſe auf 
feinem Wagen vorbeyfuhr, von freyen Stuͤcken den 
Hirſchfaͤnger in den Leib. Schwaͤrmerey und Wahn 
von göttlichen Eingebungen hatte ihn zu dieſer That 
gebracht. Er glaubte, vom heil. Geiſte zur Ermordung 
des gedachten jungen Bauermannes, der in einem, 
eine Stunde von Nuͤrnberg gelegenen Dorfe, Pop⸗ 
penreut, anfáfig war, beſtimmt zu ſeyn. Er 
hatte den Bauer in ſeinem Leben nie geſehen, ſondern 
er rief den ungluͤcklichen Menſchen (er hatte eine jun⸗ 
ge Frau und einige kleine Kinder), da er an einem 
Samſtage Nachmittag vom Markte nach Hauſe fahren 
wollte, bey dem neuen Thore zu ſich unter die Thuͤre, 
und ſtieß ihm, ohne ein Wort zu ſagen, das Mordge⸗ 
wehr in den Leib, ſo daß er nach einigen Stunden 
farb, Der Thäter ward in Verwahrung gebracht, 
und ſtarb auch. Wenn man anſtatt vermeinter gehei⸗ 
mer Wiſſenſchaften und vermeinter goͤttlicher Einge⸗ 
bungen, welche die Menſchen ftolg und verrückt machen, 
die ruhige geſunde Vernunft befoͤrderte, welche Grillen 
für Grillen halt, fo würden dergleichen traurige Vor⸗ 
fälle nicht mehr geſchehen. Aber, fo lange es noch 
ſchlechte Menſchen giebt, welche wiſſen, daß ſie auf 
Leute, deren Imagination angefpannt iſt, beſſer win 
ken koͤnnen, als auf Leute von ruhiger Vernunft; und 
ſo lange es noch ehrliche fromme Leute giebt, welche 
dergleichen Einbildungen fuͤr ein Theil der Religion ach⸗ 
f ten 
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ten; fo werden wir ſolche Auftritte, wie die der Ge⸗ 
bruͤder Schroͤpfer finb, at ne erleben. 


| XI. 7. 
Nachricht von Hrn. aids in Nürnberg, 


ofann Heinrich) Haeßlein if geboren zu Muͤrn⸗ 
berg im Hornung 1737. Sein Vater war Ziment⸗ 
Drat » Fabrikant und Kaufmann. Er iſt bep der Jobſt 
Friederich Tetzeliſchen Stiftung“) als Beamter, unter 
dem Praͤdikat: Regiſtrator angeſtellt. 

Er bat nur in wenige pertobiſche Schriften kleine 
Auffäge eingeſchickt. Im Wochenblatt der Kranke, 
iſt das Gedicht: der Kranke von ihm. In das deut⸗ 
ſche Muſeum hat er die Nachricht von einigen leben; 
den und verſtorbenen Nuͤrnbergiſchen Kuͤnſtlern, und 
die Vorſtellung der Anomalen: Wollen, Können, Ouͤr⸗ 
fen, Muͤſſen, Wiſſen 1c. (grammatikaliſchen Inhalts) 
eingeſandt. An dem hiſtoriſch⸗diplomatiſchen Ma: 
gazin für das Vaterland und angraͤnzende Gegen⸗ 
den, iſt er ordentlicher Mitarbeiter, und die mit H. 
bemerkten Stucke find von ihm. Zur Fraͤnkiſchen 
Blumenleſe auf das Jahr 1782 hat er die mit H. 

5.5 bes 

: o Diefe Stiftung if ein Sibeifommif, von ihrem Stifter, 

einem Nuͤrnb. Patrizier, alfo genannt, der es zum Beſten 

‚ ‚einiger adelichen Familien errichtete. Deſſen Fond beſte⸗ 

bet vorzüglich aus einigen Dorfſchaſten, und vielen bier 

und da zerſtreuten Unterthanen. Das Geſchaͤft des Regi⸗ 

‚ s flratoré ift, die Jufispflege über ſolche Unterthanen, Ein 

nahme und Berechnung der Einkünfte zu beſorgen, auch 

die Registratur in Ordnung zu erbalten. Die Oberdirel⸗ 

tion uͤber ſolche Geſchaͤfte iſt dermalen bey dem Aelteſten 

des Geſchlechts der Herten von e Frepherrn von 
e Scwarach. 
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bezeichneten Gedichte gellefert. Er iff der Herausge⸗ 
ber eines Auszugs aus Hans Sachſens Gedichten, 
wovon das erſte Baͤndchen mit einer Nachricht von 
Hans Sachſens Leben und Schriften, und beygefuͤg⸗ 
ten alten Worterklaͤrungen, auch einem kleinen Gloſ⸗ 
ſar, in der Michaelis meſſe 178 erſchienen it Ein 
Fragment Nürnberger Provinzialwoͤrterſammlung 
hat er im Manufeript fertig; und vielleicht bleibt es 
noch lange, oder auf immer, liegen. Er bemuͤht ſich 

dariun, die Ableitung ſolcher Idiotiſchen Wörter aus 
den Ueberbleibſeln der alten Germaniſchen Urkunden 
zu zeigen, und fie nach ihren erlittenen Veränderungen 
in verſchledenen Zeitpunkten und Dialekten darzuſtel⸗ 
len. Am Ende giebt er einen Fingerzeig von der Aus⸗ 
ſprache und dem grammatikaliſchen Woͤrterbau des 
gemeinen Mannes zu Nuͤrnberg, die bey aller Beſon⸗ 
derheit, dennoch meiſtens ihren Grund in den aͤlte⸗ 
ſten Urkunden der Germaniſchen Sprache haben. Eine 
Probe davon ſteht im deutſchen Muſeum 1781. 
118 Stuͤck S. 457. Ueberhaupt iſt das Studium der 
vaterlaͤndiſchen Sprache feine Hauptbeſchaͤftigung, wor⸗ 
inn er, ſo viel es ſeine Amtsgeſchäͤſte erlauben, febr 

fleißig iſt. 


7 
XI. 8. 


Anmerkungen uͤber den Provinzialdialekt in 
Franken, und Verzeichniß einiger pre: 
vinzialwoͤrter ). 


1) In Koburg ift eine Vermiſchung des ſaͤchſi fen 
und fraͤnkiſchen Dialekte, und auch des ſehr unterſchie⸗ 
) denen 


*) Ich glaube dieſe, obgleich unvollommene . 
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denen Accents beider Kreiſe. Ich habe bemerkt, daß 
die Labialkonſonanten gemeiniglich verdoppelt, hinge⸗ 
gen die Vokalen ganz kurz verbiſſen werden. 3. B. 
Kob b'rg (Koburg), He'r'th (Heurath.) Ein Mieths⸗ 
fuhrmann heißt ein Hauderer; Haudergeld bie Abs. 
gabe, die der Hauderer dem Poſtamte geben muß. 
Man nennt bier noch ein Beil, mit dem alten Worte 
Barte, ein klein Beil, d's Baͤrtlin. Man findet von 
Koburg, Bamberg, bis Nürnberg mehrere Wörter 
im gemeinen Leben, welche in andern Provinzen ent⸗ 
weder veraltet find, oder wegen des feltenen Ger . 
brauchs eine Art von Nachdruck oder poetiſcher Farbe 
haben. Z. B. ein Teich heißt allezeit ein Weiher, 
er ſey natuͤrlich oder durch Kunſt gemacht; auch fin⸗ 
bet man hier und in andern Oberdeutſchen Ländern 
altdeutſche Benennungen fuͤr Aemter und Sachen, wo⸗ 
für wir in Niederdeutſchland ausländifche Benennun⸗ 
gen haben. 3. B. ein Zimmerwart: Kaſtellan eines 

Fuͤrſtl. Schloſſes. | 
2) In Bamberg hat ble Sprache einen beſon⸗ 
dern Ton, worauf die katholiſche Religion, in ſo fern 
ſie die Einwohner von den benachbarten Proteſtanten 
abſchneidet, einigen Einfluß zu haben ſcheint. Man 
hoͤrt dieſen Ton weder in Koburg, noch in n 
* n J b 4 ne 


die ich über den Dialekt verſchiedener Provinzen habe mas 
chen können, nicht hier weglaſſen zu dürfen. Sie geben 
vielleicht andern Gelegenheit, mehr hierauf aufmerkſam zu 
ſeyn, welches zur allgemeinen Kenntuiß unſerer Sprache 
von nicht geringem Nutzen ſeyn wuͤrde. Ich habe deshalb 
auch die Provinzlalworter, die mir gerade aufgeſtoßen find, 
hieher geſetzt. Wir haben von ganz Oberdeutſchland noch 
kein einiges Idiotikon. Koͤnnte ich doch fleißige Sammler 
und Kenner der deutſchen Sprache aufmuntern, daß jeder 
in feiner Provinz die eigenthuͤmlichen Wörter ſammlen, er 
o Mitten, und herausgeben möchte! N. 
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Anſpach, Nürnberg, Es wird hier ſchon der tm; 
laut anders gebraucht, wie bey uns. Z. B. Täge, 
Koͤſten, ſtatt Tage, Koſten. Auch finden ſich beſon⸗ 
dere Benennungen, z. E. muͤrbes Brot ſtatt Sem⸗ 
mel u. f. w. 

3) In Erlangen iſt die Sprache ſehr gemiſcht. 
Es ſind ſowohl bey der Univerſitaͤt als unter der Buͤr⸗ 
gerſchaft Leute aus allen Provinzen. Hingegen 

4) In Anſpach ift die Sprache wieder fer aud: 
gezeichnet eigenthuͤmlich. Ich habe hauptſaͤchlich be⸗ 
merkt, daß man die Vokale, insbeſondere das a und 
u ſehr lang zieht. 3. B. Tagh, Schlagh, anſtatt Tag, 
Schlag, Schmuhz, ſtatt Schmutz. Desgleichen werden 
auch Vokale und Konſonanten, ſelbſt von Leuten von 
Erziehung auf eben die ſonderbare Art, die man in 
ganz Franken findet, verbiſſen, und die Worte ſehr 
ſchnell heraus geſtoſſen: z. B. Sta pp'r'r anſtatt Stadt: 
pfarrer. Auſſerdem ſcheint mir der Dialekt in Ans 
ſpach, in dem Theile von Franken, den ich geſehen 
habe, der reinſte zu ſeyn. ; 

5) In Nürnberg ift der fraͤnkiſche Provinzial; 
dialekt faſt am ſtaͤrkſten zu finden. Auch ift der Ae⸗ 
cent von dem Anſpachiſchen merklich unterſchieden. 
Wegen der ganz beſondern Aus ſprache, und wegen der 
groſſen Menge fremder Woͤrter, kann der gemeine 
Mann, ſonderlich wenn er geſchwind ſpricht, von ei⸗ 
nem Niederſachſen ſchwer verſtanden werden. Doch 
merkten wir, daß wir den gemeinen Leuten noch un⸗ 
verſtaͤndlicher waren, als fie uns. . 


E 9. 
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XI. 9. | : 
Verzeichniß einiger Nuͤrnbergiſchen Provin 


N zialwoͤrter. 
Affi, hinauf. Dickiſch, häufig. 
Aehnderiſch, aͤngſtlich. Dimpfel, Wurſt. 
Anke, Nacken. Doth, Taufpate. 
Armetey, egeſtas. Drillen, plagen. 
Arnen, gewinnen. Drokeln, zaubern. 


Batten, zureichen. Duͤnſten, ſieden, ſchmoren. 
Bazzicht, dick, faiſt. Egerten, ungebautes Land. 
Becheln, gütlich thun, Haus⸗Ere, Haustenne. 
pflegen, warten. Einkehr, Beſuch. 

Beiten, bleiben. Erzet, ähnlich. 
Ber, bey. Fattſcheinlein, Serviette. 
Biefang, kleines Ackerbeet. (vom ital. Fazzoletto.) 
ver Bilbizt, voll unrat. Feinlich, gar, febr. 


Bims, Zorn. Feuzig, niedlich. 
Blaker, ein Fehler, Ver, Fiſpern, ziſcheln. 

ſehen. Fluſe, Rüge, 
Blaͤſchen, ſchlagen. Fleck, Schuͤrze. 
Blaͤuen, ſchlagen. Fretten, 1) Unkraut aus⸗ 


Blerrer, offener Platz. jaͤten, 2) ſich plagen. 
Blieſeln, leiſe reden. Frieſen, frieren. 
Blunze, Blutwurſt. Frotſche, groſſes Maul. 
Borzen, hervorrecken, her⸗Gaͤber, Athemzug. 
vorragen. Gaͤkern, viel ſchwaͤtzen. 
Bräter, Bratenwender. Gakelein, Ey. 
Buttlein, junges Huhn. Geheb, paſſend. 
Dachtel, Ohrfeige. an:gelfen, anſchreyen. 
Deckeln, ſchlecht ſchreiben. Gepfreng, enge. 
Diebig, ſchwindſuͤchtig. Giſpel, wunderlicher 
Dieſig, ſchwindlicht. Menſch. f 
55 ein 
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ein: glenen, unrein ma⸗ Hoken, firenge figen. 
chen. Hoͤlle, der Platz hinter der 
Gligut, voͤllig gut. Bauern Oefen. 7 

TEN ſchimmern, gläns Hottelein, eine Kutſche, ba 

ber Kutſcher nach alter 

Given, mit aufgeſperrten teutſcher Art nicht auf 


Augen anſehn. f dem Bock, ſondern zu 
Un:gnad, Unkraut. Pferde ſitzt. 
Goͤken, vomiren. Hudeln, plagen. 
Golla, der Hals. Huf, zuruck! 


Goll⸗kicht, eigentlich Go: Hufe Schade. 

Licht, unſchlittlicht. Hunzi, uͤbel. wi 
Goſche, das Maul. Huͤpfen, auctionare. 
Groͤben, grauen, daͤm⸗ Huſch, es iſt kalt. 


mern. Irrer, Weisgerber. 
Greinen, weinen. Irte, Zeche. 
Grell, gelb. Jauchzen, jubilare. 
Gren, Meerrettig. Kaͤlbern, lermen, — 
Gronen, Winſeln. thun. 


Guzen, ſcharf anſehn. ein⸗Kehr, Beſuch. 
Häftlein, Stecknadel. Kern, Milchrahm. 
Hakerlein, ahn. Kiefen, zanken. 
Hapern, Noth haben. Kieſen, hageln. 
Harſchen, ein wenig ges Kieſen, verſuchen, proben. 


frieren. m" Kimmerling, Gurken. 
Hauſerlein, Zinsmann. Kipler, Zanker. 
Heigel, ekelhaft. Kittern, ſehr lachen. 
Heimlich, zahm. Kloͤben, zerhauen. 


Heiſt das, c’eft à dire. Knapp, kaum. 
Herrlein, Grosvater. Knaͤrren, ringere. 


Hiefe, Hagebutte. Knekeln, Kargen. 

Himmellizen, Wetterleuch⸗ Kniebel, mittleres Ginger: 
ten. v glied. 

Hinz, bis. ai s ^ ANA Kloͤße. 


un C Kollern, 
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Kollern, nicht gut tbun. Plerren, laut heulen. 
Koͤrren, laut ſchreyen. Potake, Kartoffel. 


Kraͤhen, ſchreyen, Praͤgeln, zanken. 
Krakeel, Zank. Praͤteln, plaudern. 
Krigen, erhalten. Puzſcheer, Lichtputze. 


Lag, ſchlecht, unziemlich. Raat, Lermen, Tumult. 
Lampel, ſchlechtes, dünnes Reren, ſchrepen. 

Bier. Rieſeln, klein regnen. 
fátfeige, einfáltiger Kerl. Ruͤſter, Fleck an einem 
Lanudeln, langſam ſeyn. Schuh. N 
Lauſer, ein Filz, Karger. Rutſchel, Schaukel. 


Lehn, weich. Sam, gleichſam. 
Leutſelig „wo viel Leute Schabernack, Beſchim⸗ 
ſind. pfung, Beleidigung. 


Leyern, 1) langſum arbe Schachmatt, ganz matt. 
ten, 2) immer einerley Schaͤlen, ſchinden. 


wiederholen. Schaͤckel, Katze. | 
Loſen, lauſchen. Schalk, kurzes Wammes. 
Lüge, üble Laune. Scharmützel, Papierdüfte. 
Maſche, Bandſchleife. Scheef, ſchief. 

Maſe, Narbe. Schelg, ſchief, krumm. 
Mauken, Aepfel. Schiegeln, ſchieben. 
Motel, Kuh. Schlote, typharum her- 
Mumfel, Maul. ba et folia. 

Muze, kurzes Gewand. Schluͤfer, Schleim. 
Naͤslich, vor fid. Schlupfer, Muff. 


Naͤzen, bey kleinen Kin⸗ rbi Blumenſtrauß. 
bern, p-ffem. Schmecker, eine groſſe 

Neiglein, Ueberreſt. Naſe. 

Meiſen, argwohnen. Schnapps, ſchnell. 

Peterlein, Peterſilen. Schnauze, das Maul. 


Pfebe, Melone. Schollern, Kegelſchieben. 
Pik, Groll. Schotten, Molken. 
Plaker, Fehler. Schuͤbel, . 

Y E » - , 
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Schur, Plage. Waſchel, Ohrläppchen 
Schuͤltler, das kalte die / Wecher, fürtabr, 
ber. Werden, reiſen. 


Schwahnen, ahnden. Wieſern, den urin laſſen. 
ge⸗Schweyh, Schwäge⸗ Wiſcher, Verweis. 
rinn. Ü Bane⸗Witzen, Wehekla⸗ 
Seſſel, gepolſterter Stuhl. gen. 
Sieſern, ein wenig reg; Zannen, zanken. 
Den. ver.⸗Zanutſchelt, verzaͤrtelt. 
Sodern, zanken. Zehrlein, Tropfen. 
Spazig, kraͤnklicht. Zeihen, hageln. 
Stadel, Scheure. Zeſchen, ſchleppen, rad) 
Staͤuchlein, Kopftuͤchlein, ſchleiffen. 
Kopfſchleyer. ver⸗Zetten, verlieren. 
Stuͤhich, kleines Faß. Segen, vexiren. 
Suckel, Saugſchwein. ar. fauer werden. 
Sutte, Kothlache. inzeln, Urin laſſen. 
Taub, dumm. Zoͤfeln, zaudern. 
Trut, Hexe. Zotteln, langſam ſeyn. 
ge⸗Tubel, dicke Luft. Zubelein, kleine Huͤner. 
Turmig, ſchwindlicht. Zweck, hoͤlzerner Nagel. 
Uter, ſehr. Hand⸗Zwelle, mantile. 
Waffel, ein groſſes Maul. Zwiſchen Lichten, in der 
Ge⸗Wand, Ackerbeet. Abenddaͤmmerung. 


\ 
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Auszug aus der Rede bey der Erdbeſtattung 
des Georg Michael Grubers, aus Dun⸗ 
kelsſpuͤhl gebuͤrtig, welche den 16. December 
1773 bey einer zahlreichen Verſammlung 
auf dem Kirchhofe zu St. Johannis iſt ge⸗ 
halten worden, von Gotthard Bez, Diac. 
Seb. Aechte Ausgabe, von dem Verfaſſer 
ſelbſt. Nuͤrnberg, bey Chriſtian Gotthold 
Hauffe, in der Bindergaſſe, 1 Bogen ato, 
N „Beſtürzte Zuſchauer! a 
„Wehmüͤthig klagende Zuhörer! 
„Verſammlung, unter welche ſich, wie ich hoffe, bey 
„diefem beweineswuͤrdigen Fall, Angſt, Furcht, 
Schrecken und Entſetzen verbreitet hat: 


Ra trete vor dieſen Sarg, ber ben ſterblichen Theil 
„eines Suͤnders, eines in feinen Sünden grau gewor⸗ 
„denen Suͤnders, eines bis an den letzten Hauch ſei⸗ 
„nes laſtervollen Lebens verſtockt gebliebenen Suͤn⸗ 
„ders, im fid) ſchlieſſet, mit eben der innigſten Wehr 
„muth meines Herzens, mit welcher ich, — noch zwey 
„Tage vor ſeinem mit Schrecken genommenen Ende 
„zu zweyenmalen als ein Bote des Friedens vor fein 
„Kranken- und Cterbebette getreten bin, mit der fle» 
„hentlichen Bitte, — zu eilen, feine arme, feine uns 
„ſterbliche Seele, als einen Brand aus dem hoͤlli⸗ 
„ſchen Feuer zu erretten. — 1 
„Alle Anweſende — wurden geruͤhrt, und der, 
„beffen Seelenheil es betraf, blieb ungeruͤhrt, blieb 
„unbewegt: — dieſer gebundene Sklave des Moͤr⸗ 
. „ders 
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„ders der Seelen, aͤuſſerte kein Merkmal noch einiges 
„Verlangen, von dieſen Feſſeln befreyet zu werden. 
„Vielmehr wieß er mich mit einem heftigen Ungeſtuͤm 
„su wiederholtenmalen von fid) hinweg, der ich in der 
„beilfamen Abſicht vor feinem Kranken⸗ und Sterbe⸗ 

„bette voll Wehmuth ſtund, und ihm den Weg zeigte, 
„auf welchem die Gefangenen eine Erledigung, und 
„die Gebundenen eine Eroͤfnung finden koͤnnen. — 

„Ein Fall, der unſer Gemuͤth in eine deſto hoͤhere 
„Traurigkeit und Betruͤbniß einhülen muß, da fid) 


„ derſelbe an einem Menſchen, an einem vernünftigen à; 


„Menſchen, an einem getauften Menſchen, ereignet 
„hat, der mitten in dem Schoſſe der Chriſtenheit iſt 
„geboren und erzogen worden. Ach, daß ich es nicht 
„fagen muͤſte, beflürzte Verſammlung! Dieſes ift der 
»hoͤchſt ſchreckliche Fall, der fid) in dieſen Tagen vor 
„meinen Augen an dieſem Verewigten, deſſen Leib der 

„Sünden in dieſem Sarge verſchloſſen lieget, zur äufr 

»ferften Beſtuͤrzung und Betruͤbnis meines Herzens zu⸗ 
„getragen hat. Ich nenne ſeinen Namen, der aus 
„dem Buche des Lebens ausgetilget iſt, mit der ge⸗ 
„rechten Verabſcheuung, bie fein Andenken unter uns 
»verdienet. Er hieß Gruber, von Duͤnkelſpuͤhl ge⸗ 
» buͤrtig, — weil er von Eltern geboren worden, die 
»„Chriſten geweſen, fo wurde er der theuern Gnade 
»der heiligen Taufe theilhaftig, und die beiden Nas 
„men Georg Michael, die er bey biefer hochheiligen 
„Taufhandlung erhielte, ſollten ihm ein beſtaͤndiger 
„Denkzettul vor feinen Augen ſeyn, der groſſen Pflicht 
y ſtets eingedenk zu leben, die er dem dreyeinigen Gott 
„heilig angelobet hat. Allein frühzeitig zerriß er ſchon 
„die Bande und Seile der Liebe, mit welchen er an die⸗ 
„fen treuen Bundesgott zum Heil feiner Seelen war 
„gefeſſelt worden. Sein klaͤgliches, in Suͤnden mit 
aan Ende klaͤret fein laſtervolles 

„Leben 


^ 
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leben auf; es verbreitet über die durchlebten Tage 
„ſeines unter uns geführten Lebenswandel ein ſolches 
S boͤſes Gerücht “), das von nichts, als von einem 
„Zuſammenhang und Inbegrif aller Sünden, Schand⸗ 
„thaten und Laſtern zu erzaͤhlen weiß. Wir bauen 
„unfere traurige Vorſtellung, die wir an dieſe zahlrei⸗ 
„che Verſammlung zu halten haben, bey dieſer weh⸗ 
„muths vollen Leiche, nicht auf dieſes Gerücht, Wir 
„bleiben mit unſern Gedanken bey den letzten Stunden 
v„ſeines in der völligen Herrſchaft der Suͤnden beſchloſ⸗ 
„ſenen Lebens ſtehen. O welch ein ſchreckliches Bild 
A ttitt uns hier unter die Augen! — 
„Die Vorboten des Todes traten ihm unter die 
„Augen, und verkuͤndigten ihm die unhintertreibliche 
„Nachricht: beſtelle dein Haus, denn du muſt ſterben. 
„— Diefe bereits angekuͤndigte Borfchaft wurde durch 
„meinen prieſterlichen Mund wiederholet; — aber 
„mit einem ſolchen heftigen Widerwillen angehört, dag 
„mir und allen denen, die damals zugegen waren, noch 
„die Ohren gellen, von dem ungeſtuͤmen Geſchrey, mit 
„welchem er mich als einen Boten des Friedens, — 
»von ſeinem Bette zu entfernen befahl. Noch bebet 
„mein Herz in meinem Leibe vor Wehmuth und Erbar⸗ 
„mung, wenn mir der traurige Anblick erneuert unter 
„die Augen tritt, in welcher ich dieſen armen Sünder 
Hunter der Macht der Suͤnden, und unter der Ges 
„walt des Satans liegen ſehen muſte, ohne an ihm 
nur einige Spuren und Merkmahle zu entdecken, daß 
» fid) ein Wunſch, ein Verlangen in ſeinem ſterbenden 
„Herzen regete, noch erretet zu werden. Mit einer 
Hunerhoͤrten Frechheit, mit einer vorſetzlichen Bosheit 
N KAN ET 
) Eine unbeſchreibliche Hartberiigkeit, zu fagen: weil dieſer 
Menſch ohne Beichte verſtorben, ſo werde durch ſein Ende 
das leere Gerücht, daß er lanerhaft gelebt babe, betätigt ! 


Und doch trauer der Geiſtliche ſelbſt fic nicht, dieſes Ger 
"riot für wahr zu erklären, und konnte es nicht. 
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„verwarf er alle ihm vorgeſchlagene Heils und Gna⸗ 
„denmittel. Vorſetzlich wollte er als ein gefeſſelter 
„Sklave des Teufels aus der Zelt in die unendliche 
„Ewigkeit hinuͤbergehen. Noch ſollte ich euch, be⸗ 
Iſtuͤrzte Verſammlung! den unergruͤndlichen Abgrund 
„eröfnen, wohin die unſterbliche Seele dieſes verruch⸗ 
sten Suͤnders ihre Hinfahrt genommen, und daſelbſt 
„ihren ewigen Aufenthalt finden wird. Allein Herz 
„und Gedanken ziehen fid) mit Zittern zuruͤcke von dies 
»„ſem mit Rauch und Dampf einer ewigen Quaal 
,angefüllten Schlunde der Hollen. Ein Seufjer — 
„bemächtiget fid) meiner ganzen Seele. Ach Herr! 
„laß mich nicht! ach Herr laß keinen, die mich hören, 
„in Sünden ſterben, noch an Leib und Seel verderben. 
„Ach, beſcher uns allen ein ſeliges Sterben, und mach 
„uns zu Himmelserben. : 

„Nach ſchuldigſter Abſtattung eines unterthaͤni⸗ 
„gen Danks gegen unſere Hohe und vor die Ehre 
„unſeres Gottes ehriſtl. eifernde Obrigkeit, die 
„aus den allerwichtigſten Urſachen iſt bewogen wor⸗ 
„den, eine ſolche auſſerordentliche Erdbeſtattung zu 
„veranſtalten, um ber fo febr unter uns uͤberhand neh⸗ 
„menden Sicherheit und Ruchloſigkeit zu ſteuren, und 
„vornehmlich den heiligen Abendmahls · Veraͤchtern zu 
„zeigen, mit welcher Verachtung und Schande ſie 
„inskuͤnftige von den Menſchen ſollen beleget werden, 
„um noch in ſich zu gehen, damit ſie nicht mit der 
„ewigen Schmach und Schande vor Gott und allen 
„Aus erwaͤhlten dorten ewig muͤſſen beleget werden, 
„verlaffe ich biefen Trauerort, und mein Herz ſeufzet in 
„der Stille, was jezt noch der Mund der Schüler zur 
„Exweckung unſerer Herzen, die wir noch in der Gna⸗ 
„denzeit leben, ſingen wird: Gott der Vater 
„wohn uns bey.“ 


Ende der Beylggen zum erſten Bande. 


- 4 8 1 i . 
2 1 al. 


Abbildung des vom Feri, befchrsebenen 


ERSTES 


2 


breed, 


Fui cola B. 2. Theil.Bert: Ze. 


(42 55 V] VE 1 - 


Ta£fs ILL 
Wir Zur 


JN um 
"dg 4 Regmelsers - 
" * 0 == 


P SS 


— — — 


Zulirolar Rerfe-Be fehrerbung . Iheı Hei lage L.. as. 


* 


» 5 Rx NT i i . r^ i Taf. IV. 
- © Abb lung cleAvon Herrn Cate C 2781. erfndenen Wegmefsers ar 


12 C. Cafec , nv. A 6 : 9d. I ea dues 2 * bye qe 1 
24 ẽẽ.u iN. N. I. Her, Ng, In S 19. 1 | 
: : | 
3 


goat - 
LI 
= 
JA. 


uc 


Jr Th Berl 8 «f p. 


utm 


E: 


en e B chen Bebelke and. 
Fus. E 


ecd - N EL e AE Te dT.- ^ - 


E Us gts Tm, 


Y y I Zu ela. T. B. 


— V ^ 
37 n x a 
> nt ^h xd e : 2 
» 1 "n 
1 1 2 4 j 

e * x > 5 

2 r$ A 4 " d "a 
p von Jena, neb/f dem au 2 des Leufra Bachs, 1 Auer, webu Nonen Plan |. 
E x f d * 2 die Reitbahnıb fun ieee un v AT 


x raue legen bree huis] T ^ - 


Gufse . 


—— 


, 3. Sao Hor 19 Bıbliotheck 


» 6 Stadtkirche 20 Botamechen | 007 

k.73 7 1 | 1. 

* Y at du Kreuz Garten. MIA 
F mieMAMu Y 


A glebas Thor. Jt Ld perra ftn 
7 e ne. 
val, fon as . 
baue. 25 oi. nam 

e line eerte an u H e,, 
alleen ce, wdirlallegenkir 


253 es 
- 1 E - f * * 3 wi. 
+ u T " , 
Mer stärche Kluf seu len wahrendauf der Leufra an Dae Funes virer Bey Lu MW ade welches i” 
27 D . Folse der Gaße, durckwelche das Wakrer ur ere dan aber, wer a Gufser gereinigetwerde 
o sollen, e emen. e. Bey (er) u enefe Pl ullo alio fie durch getrieben wird... 
zu Wirolas RB. I Ih. Bertolt. a Rf p. j PXME , 


